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Schatzküſtlein des Gevattersmanns, 


Erſter Band. 


Ueber der Stubenthüre 


ift no in manden Häufern in Stadt und Dorf ein 
Brett, worauf Bücher zur Erbauung und Erheiterung 
liegen. Man darf es wohl auch als ein Sinnbild 
anjehen, daß man beim Eintritt in eine Häuslichkeit 
die gefammelte Einheit dejjen, was den Familiengeift 
beſtimmt, über fich habe. 

Der Gedanke, daß es vergönnt wäre, auch ein 
Plätzchen auf jener obern Schwelle zu haben und in 
ftillen Stunden angerufen zu werden; mer fühlte fich 
nicht dadurch erhoben? Wer aber mit dem Wunſch 
fäme, alles Bisherige zu verdrängen, wäre deſſen nicht 
würdig. 

Sieh nun zu, ob und wie du diefeg Buch und 
was es enthält, einreihen Fannjt zu dem, mas bu 
ihon haft. Mache es damit wie mit allem Andern: 
Was du ala wahr erfenneft, das halte feſt; und das 
Uebrige? — dabei denke, daß eben nod Niemand die 
vole Wahrheit erjchöpft hat, und daß eben darum 
die Menſchen von Geſchlecht zu Geſchlecht an ver Er: 
fenntniß arbeiten. 

Laß dir darin helfen, aber hilf vu aud mit. Du 
fannit es. 


VI 


Zum richtigen Verſtändniß dieſes Buches mußt du 
dir noch kurz von feiner Geſchichte erzählen laſſen: 

Viermal, von 1845 bis 1848 erjchien ein Kalen- 
der unter dem Titel: „Der Gevattersmann.” In einer 
Auswahl find bier im zweiten Theile die darin ent- 
baltenen Gejhichten zufammengejtellt. 

Die Jahrgänge find nicht unter einander gemiſcht. 
Einzelne Gejhichten werden dir als befannt erjcheinen, 
weil fie vielfach in Zeitungsblätter und Schullejebücher 
übergegangen find; darum mußten fie nichtsdejtominder 
bier ihre Stelle behaupten. 

Die Geſchichten, die du in diefem Buche findeit, 
find aus mancdherlei Betrachtungen entjtanden. Es ift 
nicht nur Ernftes und Luftiges, fondern auch Heiliges 
und Weltlihes, wie man’3 nennt, neben= und durch 
einander geftellt; aber das Heilige und Weltlihe darf 
im Leben nicht getrennt fein. Es ift gerade die Auf: 
gabe des vielverfchrieenen neuen Geiftes: die echte Fröm— 
migfeit in allem Thun und Denken zu ermeden und 
zu befejtigen. 

Freilih fehlt noch Mancherlei, mas nothwendig 
auch in diefem Buche hätte bejprochen werben müſſen; 
aber eben dazu find allerlei Menſchen auf der Welt, 
daß Jeder nach jeinem Maße thue, was ihm zufommt, 
und eben dazu hat jeder noch Lebensraum vor fich, 
daß er mit der Zeit noch Anderes in die Hand nehme 
zum Frommen des Vaterlandes und feiner Mitmenjchen. 


— — — — — — 


Inhalt. 





Ueber der Stubenthüre 


Erfter Theil. 
Das Sparkafienbichlein . 










Die bearabene | — 
Der letzte Heimathstag eines —— ... 4 


Denkmale Kaifer Jo —— —— 65 
1. Die Kaiſerfurche. IR 






3. Ein jelbftverfaßtes Gebet Saite B  .:.. 0.18 


5. Der Todtengräber . 





Ein a Mann, oder die Bürgeaft = a u 


m 





Neue Gewerbvereind-Satung ; ERBE EE 
Ein befonderes Kennzeichen der Siteffeit” er 26 
Es ift etwas Wahres dran. 208 
Dom zertretenen Rn 5 a a 
Auf einem Ader an der Eifenbahn . TEE RED 
Welches ift der gottlofefte Gedanke? . 5 
Eine fremde Di ae a 


210 








Das Sparkaſſenbüchlein. 


Freilih, fagte der Schloffermeifter Werner in der 
Waflerftraße, freilich gefchehen in unferen Tagen feine 
Wunder mehr, aber man ſteht doch manchmal an einem 
Abgrund und eine Hand reißt Einen weg, die mehr 
Macht hat als eine einzelne Menfchenhand, und wenn 
man fi dann befinnt, kommt's Einem wie ein Wunder 
vor. Mir ſchwindelt's no, wenn ich dran denfe, was 
aus mir hätte werden fünnen, wenn nicht der beilige 
Geist, der in einem guten Menfchen waltet, mich ge 
padt hätte und wenn nicht noch Etwas an mir nn 
wäre, das er hätte paden können. 

Ya, Nachbar Weber, die Jaquardſtühle in eurer 
Gebildfabrif find. ſehr Funftreih und ich verftehe noch 
nicht, wie Grund und Gebild zu gleicher Zeit gemacht 
wird; aber der große Webftuhl der Welt, in dem jo 
ein menjchlicher Lebenslauf nur ein einziger Faden ift, 
ift noch viel Funftreicher zuſammengeſetzt, noch viel 
ſchwerer auszukennen. Wenn man fo einen menjchlichen 
Lebensipinnfabden auszieht, ſieht man an ihm, ebenio 
wie ih vor Kurzem im Mikroſkop am wirklichen Spin- 
nenfaden gejehen habe, daß er fiebenfach zufammenge- 
zwirnt ift. Ich mill euch erzählen, wie ss gezwirnt 
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worden bin, und faſt hätte es einen dicken Knoten ge— 
friegt oder wäre gar abgeriffen. 

Ihr wißt, ich bin ala Waifenfind aufgewachfen und 
batte feinerlei Anhang in der Welt. Jch war ein junges 
leichtes Blut, als ich beim Zunftmeifter in der Schul 
gaſſe als Gefelle jtand. Der Meifter, ihr habt ihn ja 
noch gefannt, war ein ftiller, behäbiger Mann, er ſprach 
nicht viel um einen Grofchen; dafür war's aber auch 
um jo gewichtiger, wenn er nur nidte, oder einmal 
ein Wort an einen richtete. Als er mir den eriten 
Wochenlohn auszahlte, jagte er: „Peter, du haft genug 
an der Hälfte; das Andere behalte ich und lege e8 zu— 
jammen, bis wir auf die Sparfaffe thun können.“ 
Und jo geſchah es auch. Wenn der Meijter was jagte, 
hatte Keiner den Muth zu widerfprechen. 

Am Palmſonntag vor der Kirche ging er mit mir 
nad) der Sparkaſſe. Mein Name wurde in ein großes 
Buch eingetragen und ich befam ein Fleines Büchlein, drin 
Itand wieder mit Schönen Buchſtaben mein Name und auf 
dem zweiten Blatte mein erjtes Erſparniß. Es waren 
fieben Thaler. Das Büchlein, es war in graugeipren- 
feltes glattes Papier eingebunden, war fo fanft anzus 
rühren und war jo fejt bei einander, daß ich es fo 
lieb hatte, ich kann es gar nicht jagen. So äußerte 
fi bei mir die erjte Findifche Freude, Etwas vor mich) 
gebracht zu haben, und es giebt gewiß fein glüclicheres 
Gefühl, als jih zum Eritenmale jagen zu können: du 
daft und bift noch etwas mehr als was da jo herum 
lubft, es gehört no Etwas zu dir, was man dir nicht 
anſieht und das haft du dir jelber erworben. 
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Immer wieder hätjchelte ich mein Büchlein und las 
nach der Kirche gewiß bundertmal meinen Namen und 
mein Capital und es fam mir fonderbar vor, daß der 
Name da drin mein ift, daß ich Peter Werner heiße 
und daß die Zahl fieben Thaler das und das bebeutet 
und daß ich das bin und das Alles zu mir gehört, und 
ftaunend ging mir's auf: wie es fo feltfam und fo 
wunderbar ift, daß ein Menſch dem andern auf etwas 
Gejchriebenes hin fein Eigenthum giebt und der bewahrt's 
ihm und giebt's ihm wieder und noch mehr dafür. E3 war 
mir, wie wenn ich jeßt erft auf die Welt gekommen 
wäre und zum Erſtenmal jähe, mie das Alles zuſammen— 
hängt. 

Mohlgemuther habe ich noch Feine Frühlingszeit ge— 
habt, als jene vom Jahr 46, das auch ein gutes 
Meinjahr geworden ift. Wenn ich jah, wie Mles draußen 
fo ſchön fproßte und wuchs, jo mußte ich immer wieder 
denken: du haft auch einen Ader, wenn man ihn auch 
nicht fieht, und da wächst auch mas drauf und dein 
Acker — ift dein Sparfaffenbüchlein. 

Ih mar jo in mir vergnügt, daß ich mir das 
Rauchen abgewöhnte. Ein wahrer Geiz war in mic) 
gefommen und ich ruhte und raftete nicht, big ich wie— 
der ein Anftändiges beifammen hatte und am Tage 
vor Jacobi trug ich wieder eine runde Summe hin und 
der Finanzrath Menninger, der die Sparkaſſe aus Mens 
Ichenfreundlichkeit mitverwaltete, wünfchte mir Glüd und 
trug das Ausgehändigte ein mit den Worten: „Heute 
fünf Thaler erhalten.” 

Aber —— Als ich den zweiten Eintrag überlag, 
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war meine Freude bei weiten nicht fo groß als mie 
das Erjtemal. „ES geht doch langſam,“ dachte ich 
verftohlen in mir, „du braudit lang, ehe du zu etwas 
Erklecklichem kommſt —“ aber ich hieß den Gedanken 
fchweigen und war bald wieder Iuftig und guter Dinge, 

Wenn ih am Tage, befonders aber Abends an dem 
Gebäude vorüberging, darin die Sparfaffe war, ſagte 
ich faft laut vor mich hin: „So, da oben bijt du, mein 
Geld, du ruhſt Tag und Nacht nicht und verdienft dir 
Binfen; das ift gut, es fchafft jet noch Eins für mid) 
und id will dir ſchon nachhelfen, will dir neue Rekru— 
ten ſchicken.“ 

Hätte ich das nur immer blos für mich bingefpro: 
chen! Aber ich ſagte e3 bald auch meinem Nebengejellen, 
einem Pfälzer, der uns zugereist war, der zudte die 
Achſeln und lachte ſpöttiſch über meine kindiſche Genüg— 
ſamkeit. 

„Was willſt du mit dem Bettel anfangen?“ ſagte 
er. „Die reichen Leute allein, die haben's gut, die 
eſſen und trinken und ſchlafen und laſſen derweil ihr 
Geld arbeiten und wenn ſie in der Frühe erwachen, ſo 
können ſie guten Morgen Feierabend ſagen. So lang 
man das nicht kann, iſt man ein armer Schelm.“ Ich 
kümmerte mich wenig um ſeine Worte, ich war ja nicht 
arm und war auch Fein Schelm; aber wie das jo gebt, 
e3 bleibt doch Etwas in Einem jteden. Es find zweierlei 
Menfchen in Jedem und e3 fommt darauf an, welchen 
man anruft. ch ließ mich verleiten, wieder ein Bis— 
chen zu rauhen und auch jonjt Heine Ausgaben nicht 
zu fcheuen, ich wollte mein junges Leben genießen und 
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es dauert ja doch ſo lang, bis man auf dieſem Weg 
etwas Erkleckliches vor ſich gebracht hat. Dennoch war 
ich dabei nicht glücklich und holte mir zu meinem Troſte 
oft am Sonntag Morgen mein Sparbüchlein aus der 
Truhe und freute mich, daß das Alles da drin fo feſt— 
fteht und mir doch nicht durch die Finger Taufen kann. 
Es war eine gedrudte Zinfenberehnung mit in dem 
Büchlein und ich wollte ausrechnen, wieviel mein Reichs 
thum bereits ertragen habe; fieben Thaler ertragen zu 
fünf vom Hundert jeden Monat zehn Pfennige und fünf 
Thaler ertragen ſechs Pfennige monatlih, und jenes im 
Jahr zehn Silbergrofchen und ſechs Pfennige und dieſes 
fieben Silbergrofhen ſechs Pfennig. Ja, das jtand 
Alles da, aber ich hatte nicht zu gleicher Zeit und gar 
nie am. Eriten eines Monats eingelegt und mit den 
Tagen, Wochen und den Bruchtheilen konnte ich nicht aus— 
fonımen. Mein Pfälzer dagegen war ein fertiger Rechner 
und Schreiber, er fagte mir auf Heller und Pfennig 
bin, mas ich zu fordern hätte und fang mir meinen 
ganzen Reichthum in der Weife des Jägers von Kur- 
pfalz vor, warf mein Büchlein an die Dede und rief: 
„da fliegt der ganze Reichthum Peter Werner’3, des 
großen Capitaliften I” 

Das Büchlein fiel aufs Angefiht und mir war's 
als wär’ es gekränkt. Ich hätte e3 gern um Verzei— 
bung gebeten, ala ich e3 abwiſchte; ich verftedte es in 
meine Truhe und zeigte es fortan dem Nebengejellen” 
nicht mehr. 

Da brach gegen Weihnachten in der Stadt ein 
großer Brand aus und ehe man Hülfe bringen fonnte, 


Ichlugen die Flammen aus dem Haufe, worin die Spar: 
kaſſe war. Mir zitterte das Herz im Leibe, als ich das 
ſah und ich weinte, al3 ich hörte, daß das Hauptbuch 
verbrannt ſei: mein ganzes Beligthum war jest auf 
Einmal dahin. Mein Nebengejelle aber lachte mich aus 
und fagte: „Du Narr, was weinit du? Der Staat hat 
ja die Sparfaffe garantirt, und du haft ja deinen Schuld- 
ſchein. Der Staat muß dich bezahlen.” 

Ich war berubigter, denn leider ift es ja jo und 
noch jebt unter gar vielen Menſchen, daß ſie meinen, 
was der Staat leiften muß, das fommt aus einem un- 
jihtbaren Beutel, der vom Himmel berabhängt, aus 
dem man nur zu nehmen und in den man nie hinein 
zu thun bat. Jetzt zeigte ich meinem Pfälzer wieder 
mein Büchlein, gab's ihm jedoch nicht in die Hand und 
er fand Alles in Ordnung. 

AS wir aber Nachts im Bett jchliefen, weckte er 
mich und rief: „Beter, wir werden Beide reiche Leute 
und wir können e8 auch dahin bringen, daß unfer Geld 
für und arbeitet und wir tyun gar nichts mehr als 
ſpaziren fahren.” 

Ich meinte, er träume noch, aber er erklärte mir, 
daß wir beide nach Kalifornien auswandern, wo man 
das Gold aus dem Boden gräbt. Das war mir fehon 
Recht, aber ich wußte nicht, woher das Neifegeld nehmen. 
Da jagte er, daß mein Sparkaſſengeld dazu ausreiche. 
„Du haſt es ja einen Bettel gefchimpft?” fragte ich. 
„Das iſts nicht mehr,“ erwiderte er, Licht anzündend. 
„Mir it im Schlaf eingefallen, wie das zu machen. 
Komm, fteh auf, gieb mir einmal dein Büchlein her.“ 
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Mir war felber, als wenn die gefchriebene Zahl 
fih durch ein Wunder in Hunderte und Taufende ver: 
wandelt haben fünnte, ich ſprang aus dem Bette, jchloß 
meine Truhe auf und holte mein Büchlein. 
Richtig!” rief der Pfäker. „Gut iſt's! Präctig! 
Das wird fein Menſch anders jehen. Hier fteht: „Heute 
fünf Thaler erhalten.” Das Wort „heute“ wird jonft 
nie gejchrieben. Wirft fehen, wie ich heren fann. Aus 
dem Wort „heute“ mache ich hundert.” Dann haben 
wir genug und wir Fünnen mit Goldflumpen Fangball 
jpielen.” 

Ich zitterte am ganzen Leib und rief: „Das thue 
ich nicht! Das kannſt du nicht! Das darf man nicht! 
Das kann man nicht!“ 

„Sieb ber, ich will dir's zeigen,” fagte er. 

Noch mwiderftrebte ich, aber ver böſe Geijt regte ſich 
als Neugier in mir und ich fagte: „Wie willft du 
das mahen? Probir' zuerſt auf einem andern Pa— 
pier, du verdirbit mir fonjt mein Büchlein und ich 
fomme in Ungelegenbeit und verliere noch das, mas 
mir gehört.” 

Die Feigheit des böfen Willens gab mir ein, das 
zu jagen; ich hoffte, daß er es nicht machen Fünnte, 
um dadurch von meinem böfen Gelüfte erlöst zu wer: 
den und wünſchte doch wieder, daß er es Fünne Man 
ist in folder Lage wie befefien, wie vom Wirbelwind 
erfaßt. 

„Sieb ber!” ſchrie der Pfälzer, „und mad’ mich 
nicht zornig, fonft zittert meine Hand und ich verberbe 
es unnöthig.” 
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Ich konnte nicht mehr mwiderftreben. Ich prefte die 
gefaltenen Hände zufammen und ftand zitternd dabei, 
wie er mit fefter Hand in mein heiliges Büchlein binein- 
corrigirte und als er, mit dem Munde die Tinte troden 
hauchend, das Büchlein an jein Geficht hielt, war's 
mir, al3 ob er meine Seele verfchlinge. Ich wollte 
ſehen, was er gemacht, aber er zeigte mir's noch nicht 
und als er jegt mit einem Fleinen Mefjer radirte, fpürte 
ich's, als ob man an meiner Seele jehabte; aber jett 
ſchlug mir's mie eine Flamme aus dem Geſicht und 
eine Stimme fagte: „Du biſt reih und wirſt noch 
taufendmal reicher.” 

Ich las, da ftand’3: „Hundert fünf Thaler erhal: 
ten,” und fein Menſch, der nicht3 davon wußte, konnte 
merfen, daß bier etwas geändert war, und das Haupt: 
buch war ja verbrannt. 

Der Pfälzer zog mich jubelnd im Tanz auf der 
Bodenfammer umher und rief immer: „Seht geht 
der Iuftige Tanz an und wird Lebenlang aufgejpielt 
und wir tanzen durch die Welt, luſtig bis zum 
Kehraus.” 

Mir lagen wieder im Dunkel in unferm Bett und 
der Pfälzer verftand es, eine Welt voll Glanz und lauter 
Zuftbarkeit vor mich hinzuzaubern. Ich war ſchon auf 
dem Meer, ich fpielte Schon Fangball mit Goldklumpen, 
ich fuhr in einer Kutſche mit vier Schimmeln und auf 
dem bintern Sit ſaß ein Bedienter, der reichte mir auf 
einen Winf immer frifchgeftopfte filberbefchlagene Meer: 
Ihaumpfeifen mit brennendem Zunder obendrauf in den 
Mund, und ein Andrer fchenkte mir Champagner ein und 
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meine Frau ſaß daneben und hatte einen grünen Schleier 
auf dem Hut... 

Mein Pfälzer jehlief bald ein, er hatte fih ftarf 
verausgabt, mir allerlei Träume vorzumalen, und auch 
ih ſank endlich in Halbichlaf; da durchzuckte es mich 
plögli und ich wachte auf, wie aus einem Raufce. 
Mir war ganz Har Alles was gefchehen war, meine 
Kifte ſtand ja offen und ein heller Mondſtrahl fiel 
Ihräg auf die glikernde Dede meines Eparbüchleinz 
und zitterte darauf. Ich fprang aus dem Bett. Nein, 
das darf nicht fein, lieber will ich Alles verlieren, ich 
zerreiße mein Kleinod. Aber feltfam! Mich dauerte 
das Büchlein, das ich fo jehr geliebt hatte. Ich nahm 
e3 mit in’3 Bett und fchlief endlich ein. 

Der Meifter fragte mich oft was mir fehle, ich 
ſähe jo verftört und übernächtig aus. Ich konnte es 
ihm nicht jagen, und wenn er und die Meifterin und 
die Kinder ein freundliches Wort mit mir fpradıen, 
fuhr e3 mir wie ein zweiſchneidig Meffer in die Seele: 
die denken noch immer, du feift brav. Die wiſſen nicht, 
was du gethan und was du noch thun willſt, du be— 
trügft fie um ihre Gutheit. Sie würden dic) Alle 
binausjagen, wenn fie wüßten wer bu bift. — Oft, 
wenn ich zu Tiſche faß, war mir, als müßte jet 
plöglih ein Gerichtsdiener kommen, mich in Ketten 
legen und in ewige Gefangenfchaft bringen. Ich bielt 
mir oft die Hand an den Mund und fehrad plötzlich 
zuſammen, denn ich fürchtete oft, daß ich unwillkürlich 
Alles ausſpreche, was vorgegangen ift. Ich Fonnte gar 
nicht begreifen, wie ich die Worte zurücdhalten kann, 
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und was ift eg denn, womit ich fie banne? Warum 
fpreche ich das aus und nicht auch das Andere? Ach 
meinte oft, ich hätte jchon Alles verrathen, ich wußte 
nicht mehr, was von mir befannt und was verborgen 
it. Wenn man mic etiwas fragte, ftotterte ich, denn 
ih mußte vorher die Worte und Gedanken weſgſchieben, 
die zuerit berausmollten. 

Noch heutigen Tages habt ihr mir ſchon oft vorge: 
worfen, und meine Katherine nedt mich befonders gern 
damit, daß ich Fieber Alles thue, als mir ein Geheim- 
niß aufladen zu laffen. Und es ift wahr, wenn id) 
Etwas habe, das ich verborgen balten muß, ift mir 
immer, al3 bätte ic ein Glas in der Tafche und un— 
verjehens wird mir's zerjchlagen. Könnt euch aljo denken, 
wie hart es mir wurde, ein ſchweres Geheimniß über 
mich jelbjt zu bewahren. 

Daß ih von da an nichts mehr in die Sparkaſſe 
that, verfteht fich von ſelbſt, ja ich machte allerlei Um— 
wege, nur um nicht durch die Straße zu gehen, in die 
jetzt die Kaffe verlegt war. 

Ach konnte mit Niemand von meiner Seelenqual 
reden, als mit dem Pfälzer, und als ich ihn einft in 
jtiler Nacht fragte, ob er auch glaube, daß es Menjchen 
gebe, die ein Verbrechen gethan und dennoch heiter und 
wohlauf lebten, da lachte er mich aus und mußte 
bundert Geſchichten zu erzählen von Lug und Trug, 
und daß der ein Narr fei, der nicht nehme wo er 
nehmen fünne. 

Der Meijter nahm noch mehrere Gejellen, denn wir 
hatten viel Arbeit bei der Einrichtung des neuen Zucht— 
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hauſes, und jet waren fo viele Fremde in der Echlaf- 
fammer und überall bei uns, daß ich mit dem Pfälzer 
jelten ein heimlich Wort reden konnte. Nur als mir 
einſt im Zuchthaufe arbeiteten, jagte er zu mir: „Siehſt 
du? Da berein kommen die dummen armen Teufel; 
wir, wir gehören zu den Großen, und wir fahren in 
Kutſchen wie die Großen.” . 

Ich ſah, wie die Welt nichts merkt von dem, was 
in Einem vorgeht, und eine gewiſſe Ruhe kam endlich 
über mid. Nur wenn die Kinder de Meifters bei 
herannahenden Weihnachten an SFeierabenden büpfend 
und fpringend plauderten: „Ich weiß was, aber ic) 
darfs nicht jagen,” zudte mir das wie ein Blitz vom 
Himmel, nein wie ein Schwert durch die Seele. Dieje 
guten Kinder wußten von Beicheerungen, die für den 
Meifter und ung Gefellen vorbereitet wurden, und ihr 
offenberziger Kindesſinn fpielte ein leichtes DVerfteden 
mit ihrem Gebeimniß, fie mußten wenigftens jagen, daß 
fie ein Geheimniß hatten, und fi dadurch die Laſt 
leichter machen, und ih — mie weit ab mar ich von 
der Kindesunihuld, und ich, ich war ein geheimer Ber: 
brecher, wenn auch noch nicht die ganze That gejchehen 
war, id war’3 in mir, vor meinem Gewiſſen, vor Gott. 

Es war am WMeihnachtsabend, ich ftand an der 
Hausthüre, da kam das Dienſtmädchen des Finanzraths 
Menninger und fagte mir, ich folle gleich zum Finanz: 
rath kommen und mein Werkzeug mitnehmen. 

„Ich? Warum grade ich?“ 

„Ja du, grade du. Oder biſt du zu gut dazu? 
Mad’ hurtig und komm' gleih nad.“ 
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„Rein, wart‘, ich geh mit.” 

Als mir das Mädchen zuerit den Namen nannte, 
erſchrack ich in's Herz hinein. Iſt denn deine That 
ſchon jegt befannt, und mußt du ſchon jegt mit heraus? 
Du wollteſt ja warten bis zum Frühjahr? 

Die innere Angſt und Verzweiflung fieht überall 
Gefpenfter und muß fie fehen. E3 find die böjen Geis 
fter des eigenen Herzens, die fie umtanzen. Nicht ein- 
mal der Gedanke konnte mich beruhigen, daß ja ein 
Gerichtsbote, und nicht ein Dienjtmäbchen gekommen 
wäre, wenn man von meinem Verbrechen mußte. 

Ich war vol Furt, ich fürchtete überall, Jeden 
und Alles. 

Ih ging mit dem Mädchen. Es war ein frifches 
helles Wejen, in ihren Augen brannten ſchon die Weih- 
nachtskerzen. 

„Was ſiehſt du mich ſo an?“ fragte ich unterwegs. 

„Mein Vater war auch Schloſſer,“ lautete die 
Antwort, „und er ſagte oft: der Schloſſer gehört zum 
Pfarrer und zum Doctor; dem Einen vertraut man 
ſeine Seele, dem Andern ſeinen Leib, und dem Schloſſer 
ſein Vermögen. Der heilige Petrus iſt unſer Zunft— 
heiliger, und Viele halten ſeinen Himmelsſchlüſſel für 
nichts als für ihren Kaſſenſchlüſſel.“ 

„Du biſt geſcheit, wie heißeſt du denn?“ 

„Wegen unſerer Geſcheitheit könnt' ich Liſe heißen 
und du Hans, aber ich heiße Kathrine.“ 

„Grad wie meine Mutter jelig.“ 

Mir waren am Haufe des Finanzraths angelangt. 
Ich ftieg eine breite Treppe hinan, Alles war erleuchtet 
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und durchwärmt. Ich wurde in ein Zimmer geführt, 
defien Boden mit weichen Teppichen belegt war. An 
den Wänden hingen Bilder in breiten Goldrahmen, in 
der Mitte ftand ein rothfammtnes Sopha mit blühenden 
Pflanzen befränzt. So haben’3 die Reichen, dachte ich, 
und mir ftodte das Herz. Ä 

Der Finanzrath brachte mir eine mit Gold eingelegte 
Schatulle und fagte: der Schlüffel fei abgebrochen, ich 
ſolle öffnen. Es war ein englifches Schloß, ich hatte 
feinen fo kleinen Dietrich bei mir und mußte wieder 
nad Haufe, um folchen zu holen. Ms ich wieder auf 
die Hauzflur zurüdfam, fagte der Finanzrath: 

„Rathrine, ich muß noch einiges vorbereiten, haft 
du jeßt Zeit, mit dem Schloffer hineinzugehen und bei 
ibm zu bleiben?“ | 

„Ja wohl.“ 

SH ging mit Kathrine in das Zimmer, und un- 
willkürlich ſagte ih: „Da läßt ſich'ſs gut leben; aber 
du bauerft mich, wenn du von biefem Teppichboden 
mieder einmal: weg mußt in einen kleinen eignen 
Haushalt.” Ä 

„Das hat noch gute Weile,“ fagte Kathrine. „Aber 
ich ſehe Shen, warum du dir's herausnimmft, Anderen 
das Zeugniß zu geben, daß fie gefcheit feien, du hältft 
dich nod immer für eine Viertel-Elle gefcheiter; das 
verſtehſt du aber. no nicht: man lernt in all der Herr: 
lichkeit und Pracht, daß es Eins ift, ob man mit 
einem zinnernen oder einem vergoldeten Löffel it, auf 
dem ‚Teppich oder auf dem felbftgewafchenen Boden 
berumläuft; e3 kommt drauf an, ob man in Fried’ 
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und Rechtſchaffenheit lebt und ein gutes Gewiſſen 
bat.“ 

Der Dietrihbund fiel mir bei diefen Worten auf 
den Boden, und ich fand faſt das Schlüſſelloch nicht 
mehr, jo flimmerte mir Alles vor den Augen, und 
Kathrine lachte mich aus, daß ich wohl nicht zu den 
Gejchidteften gehöre. Endlih, nach vielen Verſuchen, 
drehte fich der Riegel, der Dedel bob fi und wie 
Zhau von der Sonne bejchienen gliterte e3 ung ent- 
gegen. Ein Diamantenihmud lag auf blauem Sammet. 

Kathrine wendete ſich nah der Thür und rief 
ihrem Herrn, daß die Schatulle offen fei, aber kaum 
batte diefer einen Blid in die geöffnete Schatulle ge= 
worfen, al3 er mir mit ſchwerem Griff die Hand auf 
die Schulter legte und rief: „Was ift das? Da fehlt 
ja die Broſche in der Mitte, mit den großen Dia— 
manten.“ 

Ich zitterte wie Eſpenlaub. Der Dietrichbund in 
meiner Hand klirrte zuſammen: „So iſt es doch, man 
ſieht dir's an, wer du biſt? Man hat eine Probe mit 
dir gemacht, eine falſche Probe, und jetzt wirſt du gleich 
in Ketten gelegt.“ So ſprach es in mir. Ich war nahe 
daran, auf die Kniee zu fallen. Da weckte mich die 
Stimme Kathrinens. 

„Wie können Sie nur glauben? Ich war ja —“ 

„Ruhig, es kommt auch an dich, es wird ſich zei— 
gen. Du haſt jetzt nichts zu reden. Nicht von der 
Stelle. Hier bleibſt du,“ erwiderte der Finanzrath. 
Er rief nach ſeiner Frau. Sie kam und er erklärte 
ihr, daß er ſie mit dem Schmucke ſeiner ſeligen Mutter 
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habe beſcheeren wollen, daß aber hier Etwas vorge— 
gangen ſei, was ſogleich unterſucht werden müſſe: es 
fehle die Hauptſache im Werthe von mehren Hundert 
Thalern. 

„Es ſteht dir frei,“ wendete er ſich dann zu mir, 
„dagegen Einſprache zu erheben und es den Gerichten 
zu überlaſſen; andernfalls will ich dich ſelbſt unter— 
ſuchen, ob du nichts zu dir geſteckt, und meine Frau 
hier wird Kathrine unterſuchen.“ 

„Mich? mich auch?“ rief Kathrine, und der Ge— 
danke, daß auch ſie, die ſo frei und heilig, ſo aus 
dem Herzen geſprochen hatte, dem ſchmählichen Verdachte 
preisgegeben war, ließ mich vergeſſen, was ich mir vor— 
zuwerfen hatte. Ich ſtellte mich feſt hin, biß die Zähne 
übereinander und man ſuchte mich aus. 

Ich kann's nicht ſagen, wie mir's war, und noch 
jetzt durchbebt es mich wie ein unnennbarer Schauer, 
wenn ich daran denke, wie ich an meinem ganzen Kör— 
per betaſtet und unterſucht wurde. Ich kam mir vor 
wie ein Sklave, wie ein Thier, ich war kein Menſch 
mehr, ich war nicht mehr der ich bin. Und was 
noch von Vorwurf in meiner Seele geweſen, war ver— 
ſchwunden. Ein himmelſchreiendes Unrecht war mir 
geſchehen; klein, lächerlich, erbärmlich klein war das, 
was ich gethan, noch tauſendmal mehr hätte ich thun 
können. 

Freilich habe ich das erſt ſpäter gedacht, denn noch 
größer wurde meine Pein, als auch Kathrine unter— 
ſucht wurde. Das war eine Entwürdigung, die kein 
Menſch verantworten kann, und als die zweite Magd 
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berbeifam und rief: Kathrine habe gewiß den Schmud 
in ihrer Haarkrone verftedt, und als fie ihr nun bie 
Haare aufneftelte, und Kathrine daſtand mit aufge 
lösten Haaren, todtenbleih, da verfluchte ich die ganze 
Melt, Vornehm und Gering, denn Alle find darauf 
aus, einen unſchuldigen Menjchen zu vermüften. a, 
und Unferesgleichen find noch jchlimmer als die Vor: 
nehmen, denn diefe wiſſen nicht was fie thün, wenn 
fie unjere Ehre unter die Füße treten, aber die da, 
dieje Nebenmagd, ift es nicht ein Felt, ein Triumph für 
fie, ihre Standesgenoffin der Schande preiszugeben und 
jelber dabei im Ehrenglanz zu ſtehen? Sa, ich ver: 
fluchte die ganze Welt, und mich und uns vor Allem. 

Man fand natürlich nichts, und ich weiß nicht mehr 
mas ich dachte, nur deſſen erinnere ih mich noch, daß 
ih zur Kathrine fagte: „Trag's in Geduld, ich möchte 
dir's gern gut machen, was du wegen meiner ausge 
ſtanden.“ 

Fort raste ih, und wie ausgeraubt rannte ich 
durch die Straßen, ja meine Seele war wie aus dem 
Herzen geraubt. Ueberall brannten Lichter, überall 
war Weihnachtsfreude,; mir war das innere Licht aus: 
gelöſcht. 

Mein Pfälzer jubelte, als ich ihm das Geſchehene 
berichtete. „Da ſiehſt du nun,“ rief er, „da ſiehſt du 
gutmüthiger Narr, was die Vornehmen mit uns an— 
fangen. Wer nicht reich und nicht vornehm iſt, iſt ihnen 
weiter nichts als ein ungehenkter Dieb. Jetzt wirſt du 
dir fein Gewiſſen mehr daraus machen, ihnen abzu— 
nehmen was du Fannit.” | 
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Die Schmah, die mir angetban war, half mir 
allerdings die innere Stimme bejchwichtigen, und ala 
ih Tags darauf müßig über die Straße gebe, die 
Glocken läuten, und ich verfluche eben wieder die Men- 
ſchen, die jegt zur Kirche gehen und nicht daran denken, 
wie fie ein armes Herz gekränkt, da begegnet mir 
plötzlich Kathrine. 

„Ich kann nicht in die Kirche gehen,“ ſagt ſie zu 
mir. „Geh du auch für mich, und bete auch für mich, 
daß Gott unſer Herz vor Bitterkeit und Haß bewahren 
möge, und vergieb du deinen Peinigern wie ich.“ 

Schnell war ſie entſchlüpft und ich ging zur Kirche. 
Ich mußte meinem Pfälzer etwas vorlügen, als ich's 
that. Ich betete für Kathrine, für mich konnte ich's 
nicht, und doch kam wieder etwas von Frieden über 
mich. 

Ich lauerte fortan Kathrinen auf, wo ich konnte, 
aber ſie hielt mir nicht Stand; nur Einmal ſagte ſie 
mir flüchtig, ſie könne ſich nicht mit mir abgeben, 
es würde uns aufgelauert und es fiele neuer Verdacht 
auf uns. 

Eines Samſtag Morgens, ich ſtand in der Werkſtatt 
und arbeitete an einem großen Doppelſchloß für das 
Zuchthaus, da kam Kathrine, brachte ein Vorhänge— 
ſchloß, zu dem ſie den Schlüſſel verloren habe und ſagte: 
ich ſolle es ihr zum Feierabend bringen. 

Ich ging nach dem Hauſe des Finanzraths. Kathrine 
ſcheuerte die Treppe. Sie wiſchte ſchnell ihre Hand ab, 
reichte ſie mir und ſagte: „Gottlob, wir ſind Beide 
gerechtfertigt; es iſt ein Brief und ein Päckchen von 

Auerbach, Schriften. XVII. 2 
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dei Schweiter des Herrn gekommen, worin fie fchreibt: 
fie habe vergeffen gehabt, die Brofche in die Schatulle 
zu thun.“ 

„And der große Herr fommt nicht und bittet mich 
um BVerzeihung?” fragte ich. 

„Er hat's thun wollen, nein,” fagte Kathrine ftot- 
ternd, „er hat mir aufgetragen, ich foll dir's zu wiſſen 
thun.” 

Ich ſah, daß das nur eine Ausrede war und 
Kathrine geitand mir’; aber fie beſchwor mich, feinen 
Groll in der Seele zu begen, ich folle Eins in's Andre 
rechnen, ich hätte gewiß ſchon einmal im Leben Etwas 
getban, was nit an den Tag gefommen fei, wenn's 
auch nur ein Fleines Unrecht geweſen wäre, und jet 
müſſe ich auf andre Weile dafür büßen. 

Ich hatte Schon auf der Zunge, wieder ihre Klug: 
beit zu loben, aber ich wagte es nicht mehr und ſagte 
nur: ich nehme das an. Kathrine freute fich darüber 
und jagte mir ein Sprüdhmort ihrer jeligen Mutter, 
das ich ſonſt noch nie gehört habe, und das Sprüch— 
wort paßte wie ein Wort vom Himmel: Wer Einen 
vor den Augen Andererbefhämt, nimmt ihm 
feine Sünden ab. 

Welche brave Eltern mußte Kathrine gehabt haben, 
was bat fie mir nur in wenig Worten von ihrem Va— 
ter und ihrer Mutter erzählt! 

Kathrine hatte feinen Diamantfchmud einer Mutter 
wie die Finanzräthin, aber das jchönfte Kleinod, das 
ein Kind reich in ſich und mohlgefällig vor Anderen 
macht, iſt ein guter Gedanke aus dem Herzen der 
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Eltern, in ein gutes Wort gefaßt; das erbt fich fort von 
Kind auf Kindeskind und braucht Feine Schatulle. 

Ich jhämte mich innerlih vor Kathrine und fagte 
ihr nur, ich wünfchte, ihre Eltern wären noch am Le- 
ben, damit ich fie au Vater und Mutter nennen 
dürfte. 

Auf der Treppe des Finanzraths, wo ih in Angft, 
in Qual und Verzweiflung auf» und niedergegangen 
war, ftieg ich jegt in den Himmel; ein Fegefeuer im 
Herzen quälte mich noch, aber ich ſtand doch bei allen 
Seligen, die ſchon geftorben waren, und bei einer 
Glückſeligen, die noch am Leben war und die mir jekt 
abermals die Hand reichte. Ich war ihrer nicht merth. 

Das war nun eine doppelte Freude, die mir im 
Herzen lebte, ala ich von Kathrinen mwegging; fie war 
aus Zmeierlei gemifht. Einmal war die Unfhulb an 
den Tag gekommen, e3 war jebt an dem großen Herrn, 
fih Vorwürfe zu machen; und dann hätte ich ihm ge- 
wiß dafür gedankt, denn nur durh ihn hatte ich ja 
Kathrinen kennen gelernt und fie hatte mir verfprochen 
zum Faftnachtfonntag mit mir zum Tanze zu gehen. 

Fröhliher war ich bis dahin in meinem Leben noc) 
nicht geweſen als an diefem Faftnachtfonntag.e Ich 
ſagte Kathrine, daß ich ein großes Glüd made und fie 
in einer Kutſche mit vier Schimmeln abhole; fie ver- 
jprah mir, treu zu warten, wenn id) auch auf des 
Schufters Rappen daher käme. Noch mwollte fich etwas 
in mir regen, wenn ic) daran dachte, was ich noch zu 
thun hatte, um mein Biel zu erreichen, aber Wein, 
Liebe und mein luftiger Kamerad halfen mir darüber weg. 
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Meine That ward immer geringer, denn ich hatte 
der Welt ſoviel zu vergeben, nicht fie mir. 

Es war wieder am Palmfonntag Morgen, al3 ic) 
auf das Drängen meines Kameraden endlich entichlofjen 
war, mein Geld zu erheben, um dann in weiter Welt 
mein Glüd und mit diefem Kathrine zu erobern. 

Die Sonne ftand hell am Himmel, als ih nad 
dem Haufe ging, in das jetzt die Sparkaſſe verlegt war. 
Sch mwollte, daß der Pfälzer mich begleite, aber er ließ 
ſich nicht dazu bringen. 

Als ich gegen das Haus kam, pochte mir das Herz 
höher. Ein Buchfinf ſaß auf dem Dachgeſims und 
pfiff Iuftig; und wie man fih in ſolchen Augenbliden 
gern an einen Aberglauben hält, nahm ich mir ein 
Wahrzeichen und fagte mir: „Pfeift der Vogel immer: 
fort bis du in's Haus gehit, dann gebit du keck hinein 
und es gelingt; hört er aber auf und fliegt fort, dann 
iit es ein Zeichen, daß du in’s Unglüd kommſt, du 
fehrft noch um, verbrennjt dein Buch und willit gar 
nichts.“ Ms ich näher gegen das Haus kam, hörte der 
Vogel wirklich auf und flog davon. Sch zitterte, aber 
jchnell faßte ich mich wieder und dachte: „Pah! was joll 
der dumme Aberglaube? Wie kannſt du did nur an fo 
was beiten? Jetzt thuft Du es gerad und zum Truß; 
nur friſch drauf los, es muß gelingen, und es gelingt.” 

Ich trat in das Zimmer. Der Finanzrath Men- 
ninger ftand hinter dem Tiſch und zahlte mehrere Ein- 
lagen aus, die erhoben wurden. Ein Anderer trug 
das Neueingezahlte ein. Daß gerade Menninger da 
war, das erjchredte mich anfangs, reiste mich aber 
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gleih darauf wieder: das war ja der Mann, der eine 
jo ſchwere Sünde an mir begangen hatte. 

Ich martete ftill, der Angftfchweiß rann mir über 
den ganzen Körper, mein Büchlein Elebte mir in ver 
Hand, als wolle es fich gar nicht von mir trennen. 

Endlich Fam die Reihe an mich, ich reichte ftill mein 
Buch hin, der Finanzrathb ſchob die Brille von den 
Augen weg auf die Stirn, fehaute eine Minute in das 
Büchlein, Alles war ftumm, nur der gleichmäßige 
Pendelfhlag der Uhr war vernehmbar, mein Herz 
pochte fchnell wider die Bruft. 

„Sie haben gut gejpart,” fagte endlich der Finanz- 
rath, öffnete den Eingang des Tifches und fagte: 
„Kommen Sie herein.“ 

Ich ging ihm nah in ein inneres —— Hier 
ſtand die offene Kaſſe. 

„Wollen Sie Papier oder Silber?“ 

„Papier.“ 

„Groß oder klein?“ 

„Klein.“ 

Er gab mir ein Päckchen mit einem bedruckten Pa— 
pierband, darauf ſtand: „100 Thaler.“ Er erſuchte 
mich, nachzuzählen, während er das Uebrige ausrechnete 
und dann zurecht legte. Ich konnte die einzelnen Thaler 
nicht auseinander legen, ſo zitterte ich, und als er ſich 
umwendend fragte: „Iſt's richtig?” nickte ich ſtill. Er 
legte nun noch einzelnes Geld auf den Tiſch; aber 
plötzlich ſagte er, die Brille wieder vor die Augen 
ſchiebend: „Sind Sie nicht der Schloſſergeſelle, der zu 
Weihnachten in meinem Hauſe war?“ 


„Ja.“ 

„Das freut mich, Sie zu treffen. Ich habe mir 
ſchon oft Vorwürfe darüber gemacht, daß ich Sie noch 
nicht um Entſchuldigung gebeten wegen des Verdachtes, 
den ich damals auf Sie warf, und der Sie augen— 
ſcheinlich gekränkt hatte. Aber wie das geht: als ich 
es längere Zeit verſäumt, redete ich mir ein, Sie ſeien 
nicht mehr in der Stadt. Ich bitte, nehmen Sie jetzt 
meine Entſchuldigung an, und wenn ich Ihnen mit 
irgend Etwas dienen kann, ſoll es mit Freuden ge— 
ſchehen. Ich habe Ihnen Unrecht gethan, und Sie 
machen mir eine Freude, wenn Sie mih.... Was 
haben Sie? Iſt Ihnen nicht gut? Was ift Ihnen?“ 

3a, mer kann jagen, welch ein Gebränge in folchem 
Augenblid im Herzen ift? Da ftand ich und hielt das 
Geld Frampfhaft in der Hand, fo viel hatte ich noch 
nie zwijchen den Fingern gehabt, und vor mir auf 
dem Tiſch lagen noch Münzen, die tanzten auf und 
nieder, und alles Das ift mein. — Etwas in mir 
wollte frohloden, aber ein Anderes riß mir Alles aus 
der Hand, und ich hätte gern meine Seele mit hin— 
gegeben. Daß der Mann, den ich bafien und um 
dejjentwillen ich allen Menſchen Uebles thun durfte, 
daß gerade diefer jetzt mit gutherziger Milde mid an- 
faßte und mir eine Liebe zeigte, die fich Feines Belennt- 
niſſes, Feiner Demüthigung ſcheut: das unterwarf mic), 
wo ich mich in Haß empört und mich ſelbſt verderbt hatte, 
Ich war bejiegt und erlöst, denn ich ſah meine Verworfen— 
heit. Eine höhere Macht hatte mich befiegt und in Zerfnir- 
ſchung mich hingetragen vor den NRichterftuhl des Emigen. 
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Ich fiel auf die Kniee und fohrie: „Nein! Nein! 
Ich bin ein ſchlechter Menſch. Nehmen Sie, nehmen 
Sie das Geld.” | 

Ich erzählte Alles. 

Der Finanzratd war ein treuer, inniger Tröfter ; 
er jah meine Zerknirſchung und richtete mich mit Tieb- 
reihen Worten auf, aber in Einem hatte ich noch einen 
ſchweren Stand bei ihm: er wollte durchaus den Pfäl- 
zer dem Gericht übergeben, und nur die Erwägung, 
daß auch ich dadurch unvermeidlich in’3 Unglücd Fäme, 
bejtimmte ihn davon abzulafien. 

Der Pfälzer wurde mit einem Zwangspaß in feine 
Heimath geichidt, meine Verlobung mit Kathrine ward 
im Haufe des Finanzrathes gefeiert, aber noch ehe wir 
die Sparkafje verließen, wurde mein Buch verbrannt. 

Der Finanzrath ift mir ein treuer Freund gemwor: 
den, und hat mir geholfen, mich bier anjäflig zu ma- 
chen; und mein Theobald hat nur darum einen fo vor: 
nehmen Namen, meil der Finanzrath fein Gevatter ift. 


Die begrabene Flinte. 


Mie lange hat es gedauert, welche unfägliche Mühe 
bat es gefoftet, um endlich der Gewalt und Gewohn— 
beit, die fich im heimlichen Gerichtöverfahren gefielen, 
die öffentlihen Schwurgerichte abzuringen, und jchon 
zeigt fih ihre fo unbeftreitbare Wirkffamkeit, daß Nies 
mand mehr zu widerfprechen vermag. E83 bildet fich 
ein Rechtsjinn in Gefchworenen und Zeugen au, und 
jelbit der Verbrecher muß nun eine Macht fürchten, der 
man durch feinerlei Lügenfünfte mehr entrinnen kann. 

Im Wirthshaus zur Roſe in Waldenzell jaß an 
einem Winterabend der Pfarrer mit mehreren Bauern. 
Man ſprach von einem erjchoffenen Wilderer aus der 
Nahbarichaft, und daß der Forjtbeamte, der ihn ge- 
tödtet, in den nächſten Tagen vor das öffentliche 
Schwurgericht gejtellt werde. Der Flurfhüs und ein 
Gemeinderath, die al3 Zeugen vorgeladen waren, wuß— 
ten viel von dem Getödteten zu erzählen; fein ganzes 
Weſen hatte durch die Wilderei eine rohe Uebermüthig- 
feit angenommen, die feine Grenzen mehr kannte. 
„Wenn Ich auf der Jagd bin, muß der Jäger heim, 
jo will Ich's haben,“ hatte er oft geprablt und war in 
jeiner Entmenſchung einmal fo weit gegangen, daß er 
dem Förfter in’s Angejicht hinein ſagte: „Die Leber 
von einem Wild ift mir nicht mehr gut genug, ic 
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muß einmal die Leber von einem Jäger frefen, den 
ich mir felber fchieße.” 

So erzählte der Flurſchütz und der Pfarrer be— 
merkte: „Nach dem alten römifchen Recht hat Niemand 
ein Eigenthum an dem Wild im Wald, es gehört dem, 
der es erlegt.” Die anweſenden Bauern nidten bei- 
fällig, aber der Pfarrer fuhr fort: „Es liegt etwas 
Unheimliches in der Mordgier der Menfchen: zuerſt 
beginnt fie am Kleinen, dann aber fteigt fie immer 
höher und ſetzt fich endlich einen Menſchen zum Ziel. 
Ich mag nichts davon hören, wenn man von edler 
Waidmannsluft und Jagdfreude fingt und fagt; das 
it nichts als aufgepuste Sünde. Und daß es ehedem 
Menſchen gegeben hat, die ſich das Wild aus dem 
Wald haben in den Schloßhof treiben laffen, um es 
vom Fenfter aus zu Schießen und dabei zu lachen und 
zu jcherzen: das war doch nichts als reine oder eigent- 
lich unreine Mordluft. Wer eine Freude darin findet, 
ein Thier zu tödten, und es nicht aus Nothiwehr over 
zur Nahrung thut, der ift weit niebriger als ein Thier.“ 

„O Gott, wie wahr ſprechen Sie da,” fagte bier 
der Roſenwirth Philipp, genannt Philp, mit beiferer 
Stimme, die man von jeher an ihm fannte und die 
oft fo Frächzend war wie feine Sägmühle im Thal. 
„Ich will Ihnen erzählen, was ich felber’erfahren und 
wovon ich mein Leben lang die heifere Etimme habe.” 

Alles rüdte zufammen, als der Roſenwirth nad 
einer Weile fortfuhr: 

„Drei Stunden von bier bin ich daheim. Mein 
Bater hat mich Furz gehalten in Geld, aber font habe 


26 


ich treiben dürfen, was ich gewollt habe. Vom Sol: 
datenleben ber habe ich gut mit der Flinte umgehen 
können. Mein Hauptmann hat mich zum Unteroffizier 
machen wollen, aber ich bin doch wiederum heim. Beim 
allgemeinen Scheibenfchiegen in Dornftett habe ich das 
Deit gewonnen und das war eine doppelläufige Jagd: 
flinte, ein fogenannter Zwilling. Ich habe einen Strauß 
in die Läufe geſteckt al3 ich heim ging, aber bald ift 
Anderes drein gekommen. Eben der Wilderer Veit, 
von dem vorhin erzählt wurde, eben der lauert mir 
eines Tages auf und will mir meinen Zwilling ab: 
kaufen. Ich geb’ ihn aber nicht her, weil es ein Ehren- 
preis it, und wie ich fo meiter darüber nachdenke, da 
fällt mir ein: was der Veit kann, das kannſt du auch; 
du haſt dann Geld, brauchſt nicht mehr Sonntags da— 
heim zu hocken und Waſſer zu trinken. So iſt mir's 
viele Tage im Kopfe herumgegangen und ich bin un— 
luſtig zu Allem; aber das böſe Gelüſt hat ſich ſchon ſo 
ſtark in mir feſtgeſetzt, daß ich nicht den Muth habe, 
ihm geradezu den Marſch zu machen, im Gegentheil, 
ich habe mir anders helfen wollen und habe mir ein— 
geredet, ich kann gar nicht ein Lebendiges aufs Korn 
nehmen. Hundertmal babe ich vor mich hingefagt: 
wenn du auch beim Scheibenfchießen den Nagel im 
Schwarzen getroffen, es ift doch etwas Anderes, auf 
ein lebendiges Geſchöpf anlegen. 

Im dümmiften Kerl ift das böfe Gelüfte auf einmal 
jo gejcheit wie fiebzehn Advofaten, und Schlihe kom— 
men an Tag, die man gar nicht ahnen follte. Der 
Jagdteufel hat ſich bei mir gar unfchuldig geftellt und 
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bat mir gejagt: „Probir’s einmal, das ift fein Unrecht, 
das it nur für die Probe.“ Ich probir's alfo und 
Ihieße zuerst auf Lerchen, denn das ift ein ficherer 
Schuß, meil.die Lerhe immer grad auffteigt und fich 
das Biel nur nah Einer Richtung verändert; da geht 
dann der Schuß in gleicher Richtung nad. Und wie 
ih jo zum Gritenmal das Kleine blutige Thier in der 
Hand habe, das nod warm ift, da ift Etwas in mich 
gefahren wie ein Teufel und ich babe faft laut vor 
mic) bingefagt: jegt ift die Welt mein! Nun habe ich 
jogar auf Schwalben geſchoſſen und bald immer fo ge 
nau vorgehalten, daß ich faſt nie mehr gefehlt habe. 
Und zulegt bin ich in den Wald. 

Es war mir Anfangs Recht, daß der Veit fo ein 
ausbündig berühmter Wilverer war; Alles was ge: 
ſchehen ift, ift auf ihn gekommen, und die Leute haben 
viel davon gefabelt, wie ſich der Veit unfichtbar und 
wieder doppelt machen könne, denn der Veit hat mir 
Alles, was ich geſchoſſen babe, verkauft und ich habe 
blutwenig dafür befommen; bald aber habe ich ſelbſt 
meinen Ruhm und mein Geld vollauf haben wollen 
und jetzt hat's geheißen: der Veit ift nichts, der Philp, 
der iſt Meifter — und freilich, mein gezogener Lauf und 
meine Spipfugeln haben weiter gereicht. Der Sprißen- 
macher von Hallfeld hat mir Alles zum Kugelngießen - 
gemacht und mir Blei verfchafft und ich habe ihm dafür 
mehr als ein Dusend Hafen und den Fuchs gebradit, 
bon dem er jeßt noch die Pelzkappe trägt. 

So habe ich's gegen zwei Jahre getrieben. Der Mond 
und ih, wir waren ftet3 mit einander im Wald und 
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von Angst babe ich nichts mehr gewußt und nach und 
nad bin ih aud am hellen Tag binaus über die 
Grenze, ich habe mir noch eine Flinte zum Auseinander— 
fchrauben angefchafft und die habe ich ſtückweiſe in 
meinen langen Rocdflügeln und in meinen Tajchen ge- 
habt und dann im Wald zufammengeichraubt. Nichts 
war vor mir fiber; wenn's nichts Anders geweſen tt, 
babe ich eine Amſel, ein Eihhörnden vom Baum, die 
Lerche aus der Luft beruntergefchoflen, erit jpäter bin 
ich pulvergeizig geworden; Hafen waren für mid nur 
ein Spaß, am liebiten war mir, einen Fuchs zu ſchie— 
Ben, aber ich habe auch einmal einen Luchs erlegt. 
Schonzeit hat's für mich gar nicht gegeben. Einmal, 
es war ein heller Samftag Nadmittag im Frühſommer; 
das Hochwild zieht ſonſt erſt mit der untergebenden 
Conne heraus, aber heute da kommt ein Hirſch, der 
mindeitens ein Achtender zu werden verfpricht und er 
fommt mir ſchußgerecht juft oben auf dem hoben Dobel: 
berge. ch halte ihm auf's Blatt, und losbrennen und 
einbrehen das war Eins. Ich geh’ nun drauf log, 
aber wie ich vor ihm bin, richtet er fich wieder auf; 
ich will ihm die zweite Kugel in den Leib ſchicken, das 
thut aber fein rechter Jäger; ich fege alfo den zweiten 
Hahn in Ruh, ziehe meinen Nidfänger, greife dem 
Hirſch in's kolbige Geweihe, er fchlägt mich ab, ich 
ſtoße nach ihm, aber plößlich richtet er fich mit aller 
Macht auf und ich hänge mit meinem Gemwehrhalfter 
im Gemeihe. Ich babe noch Beionnenheit genug und 
jchneide das Halfter durch, aber das Thier hat mich 
doch und wirft mich in die Luft und vom Felien hinab 
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in die Dobelklinge Ich weiß nicht, war's Beſonnen— 
beit, daß ich fürchte, in meinen Nidfänger zu fallen, 
oder war’3 was Anderes, kurz, ich werfe das Mefler 
weit weg und da liege ich nun mit zerjchmettertem 
Schenkel auf einem Feljenvorfprunge. Im Fallen babe 
ih eine junge Eiche zufammengefnidt und die Holz— 
jplitter reißen mir in den Schenkel, daß ich meine, 
taufend Schwerter fehneiden auf mich ein. Wer nicht 
jelber fo Etwas erfahren, der kann nicht wiſſen, wie's 
Einem dabei ift. Es geſchieht dir Recht, jagte eine 
Stimme laut, es war meine eigene Stimme, die e3 
gejagt, aber ich wendete doch den Kopf, als müſſe es 
mir ein Anderer zugerufen haben. Sch knirſche die 
Zähne über einander und erhebe mich gewaltiam, aber 
ich kann mich nicht halten, auch meine rechte Hand ift 
wie gelähmt und jeßt erjt rolle ich den ganzen Berg 
hinab. Es war, al3 ob die Feljen mit mir Ball fpiel- 
ten und es war ein Wunder, daß noch ein ganzer 
Knochen an mir ift. Nur weil ich mich fallen laſſe wie 
ein Stüd Hol, bin ih no am Leben. — Da liege 
ih nun in der tiefen Schlucht, mit dem einen Fuß im 
Waſſer. Das Blut rinnt mir am Körper herab und 
Blut quillt mir aus Mund und Naſe. Ich ſchließe die 
Augen und meine: jetzt fommt der Tod; aber ich öffne 
fie wieder und da jehe ich etwas blinfen. E3 ijt meine 
Flinte, die vor mir heradgeftürzt ift; mein ganzes Ver: 
langen iſt nach ihr und ich meine, ich wäre wieder ftarf 
und unverlegt, jobald ich fie in der Hand hätte, aber 
dort liegt fie und blinzt immer wie ein Auge, das da 
fagen will: fomm ber, warum find wir Jedes allein? 
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Nur mit Mühe gelingt es mir, meinen Fuß aus 
dem Waſſer herauszuheben, ich halte ihn wie wenn es 
ein Stück Holz und nicht mein eigen Glied wäre. 

Bon da an erinnere ich mich mehrere Stunden lang 
nichts mehr. Ich muß geichlafen haben und als ich 
erwache, zittert jchon das Abendroth durd die Bäume, 
ein Fink jubelt in einer Tanne über mir, ein Gold- 
ammer pfeift feine langgezogenen Töne auf der Kronen- 
jpige einer Erle und nicht weit von mir ftredt jet ein 
Fuchs feinen neugierigen Schelmenfopf aus dem Bau. 
Seine Lichter find gerade auf mich gerichtet und er 
jchüttelt mit dem Kopf, als wollte er fagen: du bift 
noch nicht reif, ih muß ſchon noch ein paar Stunden 
warten, bis ih an dich komme. Ich brülle laut auf 
vor Qual und wie ich meine Stimme höre, ift mir 
plöglih, al3 wäre ich jelbit ein Thier, nichts Anderes. 
Der Fuchs verſchwindet und ein Nußhäher fommt daher 
geflogen und wiegt ſich auf den Ziveigen und frächzt bald 
wie ein greinendes Kind, bald wie eine miauende Kate. 

Seid ihr Schon einmal in der Nacht aufgewacht und 
es fnappert eine Maus im Stubenboden? Das ift ein 
Gerafjel, wie wenn's gar nicht von dem Heinen Thierchen 
fommen fünnte. Richtet man fich auf, dann merkt man 
erit, wie e3 ift und wo. Es muß jein, daß man im 
Liegen ganz anders hört, als wie im Stehen oder 
Siten. So iſt mir's damals gewejen, e8 mar Alles 
viel mächtiger, aber es hat mich doch getröjtet, daß ich 
Alles noch ordentlih und deutlich unterjcheide, ich habe 
noch meinen Berftand und ich muß ſchon wieder aus 
dem Elend herausfommen. 
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Jetzt höre ich im Dorf das Abendläuten, es klingt 
fern, weit. Im Boden, auf dem ich Liege, ift ein felt- 
james Surren und Brummen und das fummt jo fort, 
da raſchelt etwas im Stechpalmenbufche, der gerade 
über meinem Kopfe ift und mir iſt's wie ein glückliches 
geihen, daß der Giftbaum mir fo nahe fteht. Wenn 
meine Qual nicht bald endet, Kann ich ja durch ihn 
fterben, ich zernage dann den Buſch mit den Zähnen. 
Aber welche Qualen muß ich dann noch dulden. Iſt's 
nicht beffer, ſo ſterben? — Eine Hirſchkuh kommt mit 
ihrer Kite an den Bach und das: Junge fpielt um fie 
herum und trinft. Mich ärgert die Frechheit des Wil- 
des: Mle find gefommen, um mir zu jagen, daß ich 
ihnen nichts mehr thun könne, ich fehreie laut auf 
und verſcheucht fpringen fie davon. Endlich wird e3 
Nacht, aber der Mond fcheint e8 gerade darauf abge⸗ 
ſehen zu haben, in die Schlucht hineinzuſchauen; meine 
Flinte und der Bach glänzen. Der Thau hat ſich 
niedergeſenkt auf Gras und Stein, ich lecke ihn gierig 
ab, aber er löſcht meinen Durſt nicht; ich will mich 
zum Bach niederbeugen, aber ich vermag es nicht und 
fürchte bei größerer Anſtrengung mit dem Kopfe hinein— 
zufallen. Mich ſchüttelt ein Fieberfroſt und ich er— 
wache aus einem fürchterlichen Traum, in dem mir 
alle Thiere des Waldes erſchienen waren, Alles was 
fliegt und kriecht, und ſie ſangen und ſchrien und 
höhnten und hackten auf mich los. Es iſt Tag gewor— 
den. Auf den hellen Buchen jagen die Eichhörnchen 
einander auf und ab und knurren dabei und die Vögel 
ſingen ſo luſtig und zumal eine Droſſel will gar nicht 
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aufhören; ich verfuche fie zu vericheuchen, aber es ge- 
lingt mir nidt. Ich will Menſchenhülfe haben und 
die Thiere ſchweigen maden, aber jett höre ih, daß 
meine Stimme beijer geworden. Auf meinem Fuß 
jpielen Eidechſen und jcheinen einander zu bajchen. 
Ameiſen Ffriechen mir über das Geficht und eine Heu- 
Ichrede, die mir auf den Mund büpft, freffe ich auf. 
In der Blutlache, die um mich berliegt, tummeln fich 
Müden und Käfer und eine Fleine Schlange fommt 
herbei und erhafcht die blutangefüllten Thiere und e3 
zieht ihr durch den ganzen Leib und fie wendet mehr: 
mals ihren Kopf nah mir. ine Gabelweihe wiegt 
fih in der Luft und ſtößt ihr krächzendes Freuden: 
geſchrei aus, und plößlich ſchießt fie hernieder in die 
Thalſchlucht, ich meine, fie fintt auf mich herab und 
jchließe die Augen; aber fie hat ein Vogelneit in der 
Nähe entdeckt und bald höre ich es daraus winfeln, und 
wiederum als ich die Augen öffne, jchaut der Fuchs jo 
morgenvergnüglid aus feinem Bau, als wollte er in 
mir fein fünftiges Futter nochmals begrüßen. Was 
werden die Thiere zuerſt von dir anfrefjen? fpricht es 
in mir. Gewiß die Augen, die jo oft nah ihnen aus: 
gejhaut, nach ihnen gezielt, o, die werden ihnen mun- 
den — und mir its, als fprängen mir die Augen 
aus den Höhlen. 

Jetzt höre ich e3 wiederum im Dorf läuten und 
weiß wie fie ſich rüjten zum Kirchgang, und ch liege 
bier einfam und verſchmachtend. Freilich hatte ich fie 
ausgeladht, wenn fie mich fragten, mo ich wiederum 
diefen und jenen Tag geweſen, und ich hatte es mir 
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verbeten, mir nachzuforjchen; aber fie hätten nicht dar- 
auf eingehen follen. Niemand in der Welt ahnt mein 
Unglüd, Niemand ahnt, daß ich in Todesangft Tiege. 
Segt treten fie in die Kirche, jetzt dröhnt die Orgel, 
jegt fingen fie, jet predigt der Pfarrer und jegt läutet 
es wieder. Ich mache in Gedanken Alles mit, mas 
drin im Dorfe vorgeht. Andacht habe ich nicht, aber 
ich freue mich doch, daß es Sonntag Nachmittag ift, 
denn am Nachmittag gehen die Kinder in den Wald, 
um Erdbeeren zu ſuchen, und da fann e8 nicht fehlen, 
e3 muß mih Eins finden. Wenn ih nur hätte laut 
rufen können! Aber das ift das Fürchterlichfte, daß 
mir die Stimme verjagt. Wenn ich nur meine Flinte 
dort bei mir hätte! Ich babe ja noch. Kugelbüchle und 
Bulverhorn. Ich hätte Nothſchüſſe thun Fünnen, man 
mußte mich dann hören. Aber das treuloje Werkzeug! 
Dort liegt es jebt, verläßt mich, läßt mich allein. 
Beim Gedanken an mein Bulverhorn faſſe ich doch wie 
der Troft, ih) hatte von meinem Großvater gehört, daß 
fie im Feldlager oft die Speifen in Ermanglung des 
Salzes mit Pulver geſalzen hätten. Es gelingt mir die 
Hand an den Mund zu bringen, und ich verfchlude 
eine Ladung, aber fie will nicht hinab, ich reiße Gras 
in meiner Nähe aus und verjehlude es mitſammt dem 
Pulver; das belebt mich ſeltſam, aber bald überfällt 
mih ein unendlich brennender Durft und ich ergebe 
mich darein, bier zu verſchmachten. Der Mittag ift 
heiß, Alles jo ftil, man hört nichts ala die Käfer 
friehen und bie und da von einem leifen Windzug 
einen dürren Aſt vom Baum fallen. 
Auerbach, Schriften XVI. 3 
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Auf dem Ahorn über mir fißt ein Waldfpecht und 
wendet den Kopf bin und ber und unter die Flügel, 
und puftet und jchüttelt fih, und feltfam war's, was 
mir dabei einfiel, ala ich dem Thierchen zufah: wie 
das den Kopf bewegt und dreht und wendet, geichidter 
al3 der Menjch feine Hand, es macht Alles damit, 
und ih... ein Menih, wie ungeſchickt bin ich mit 
meinem Halje; Hände und Füße find mir wie bleiern 
und gelähmt, mein Hals ift frei, aber ich kann mich 
nur wenig damit bewegen, meinen Kopf nur in wenig 
Windungen bringen. Wenn der Menfh auch Hände 
bat, jo ift dag nur ein Erjaß für die Ungelenfheit 
jeines Halſes. 

Das weiß ich noch ganz deutlich, daß ich das ge 
dacht habe, und ich habe mich immer mit den Thieren 
verglichen; ich bin jeßt auch nicht mehr ala eines vor 
ihnen, und dazu noch das ungeſchickteſte und hülf- 
Iofefte. 

Der Schlaf will mich übermannen, aber ich wehre 
mich dagegen.: ch will es nicht verfäumen, daß ich 
die Kinder rufen Tann, die nun bald fommen müſſen 
und Beeren ſuchen. Dort am Feljen hängen Himbeer: 
ranfen übervoll, aber wer kann hinauf? Nur der Blatt- 
mönd, der da drinnen niftet. 

Ein Gewitter fteigt am Himmel auf, graue Wolfen 
mit fupferfarbigem Rande; ein Theil des Berges liegt 
ganz im Schatten, um fo heller und gligernder aber 
ift Alles gegenüber im Dften, Alles zeichnet ſich mit 
den jchärfiten Umriffen in den blauen Himmel, ein 
grellgelbes Licht Fällt in die Tiefer Alles ift noch 
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ftiler im Walde. Die Vögel fliegen lautlos heim. 
Wehe! Jetzt Fommen auch die Kinder nit. Dunkel 
fteht der Himmel über mir und jetzt beginnt es zu 
donnern und zu bligen. Wie? Wenn nun ein Blik 
mid) tödtete? Mir wäre wohl. Blitz ich rufe dich, hier 
nimm mich, verzehre mi! So fpredhe ich vor mid 
bin und in der Thalſchlucht brüllt der Donner, fo babe 
ih ihn noch nie gehört. Die ganze Erde zittert. Knall 
auf Knall kracht es, und es ift als ob die ganze Welt 
zu Grunde ginge, und ich allein liege da am Boden 
und fpüre das Zittern der Erde wie ich jo daliege, 
bülflos, unbemweglich auf ihr. Ich ſchütte mein Pulver 
aus, vielleicht lockt es den Blitz und verzehrt mich mit 
ihm, aber plöglih raufht ein Regen hernieder und 
fäufelt durch die Bäume, tropft in den Bach und Flatjcht 
auf die Feljen. Ih jchlürfe den Regen wiederum von 
den Gräfern. Durch und durch find meine Kleider 
tropfnaß. Die Wunde an meinem Schenkel fließt aufs 
Neue, mit äußerfter Anftrengung reiße ih mir mit den 
Zähnen Stüde aus meinem Hemd und verbinde damit 
die Wunde. Sch habe die Kleider abgelegt, aber ic) 
Tann fie nicht mehr anbringen, und fo liege ich faft 
entfleivet, blutend, lechzend, und warte auf den Tod. 
Bon den Stechpalmenblättern über mir trinke ich friſche 
Tropfen, indem ich die Zweige niederbeuge. Bald jcheint 
die Sonne wiederum hell, Alles gligert und jchimmert, 
und ich ſehe das Stüd eines Regenbogens, der jetzt da 
draußen über der Welt am Himmel fteht. Wie jubeln 
jet die Vögel wiederum fo luſtig, wie ift Alles jo neu 
erguidt; nur ih, nur id muß verlümmern wie ein 
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angeſchoſſen Wild. . . Bei diefem Gedanken fällt mir 
ein, mit welcher Gier ich alles Leben verfolgt, und 
wenn ich es auch nicht erjchlagen, mich doch freute, 
ihm einen Treff gegeben zu haben. Da liegt du jetzt, 
liegſt da, bift jelber nichts als ein angejchoffenes Wild. 
Mer bit du, der du dich zum Herrn gemacht über 
Leben und Tod, der du aus dem Tod dir das Leben 
geholt? Da kommen die Raben und fegen fich till auf 
den Felſen mir gegenüber und fchauen einander an. 
Wer weiß, was fie fih jagen? Und jetzt pußen, zupfen 
und rupfen fie fih, und jetzt fliegen fie wiederum auf 
und krächzen. Warum könnt ihr nicht zu den Menfchen 
reden? Warum fönnt ihr denen da drin nicht Jagen, 
daß bier einer der ihrigen liegt und nach Rettung von 
ihnen lechzt? Ihr kennt nur euch einander, ihr Thiere 
des Waldes, den Menfchen Fennt ihr nicht, und darum 
it er euer Feind. Dort jchleicht jet der Bater Fuchs 
wieder und trägt ein Rebhuhn in feinen Bau und 
drinnen hör’ ich es rammeln. Hätte ich nur deinen 
Bau früher gefannt, ich hätte Dir dein Handwerk 
gelegt! Und jest höre ich im Didicht eine Sau an 
Eiheln Fnarfeln. Die Jagdluft regt fi nochmals und 
macht mich faft froh, fie läßt mich vergeffen wer ich 
bin und wo ich bin, bis endlich wiederum der Gedanke 
über mich kommt: du bift jegt nichts mehr als eine 
Beute der Thiere. Die Raben fommen, fie werden fich 
laben und fättigen und an dir ein Feſt feiern, an bei: 
nem Aaſe, taufendmal fröhlicher als all die Luft war, 
die du von ihrem Tode erobert haft! 

Zum Erjtenmal in meinem Leben — ich die 
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Thiere, ih war das Wild, fie der Jäger. Ich weiß 
nicht wie es Fam, aber plöglih mußte ich denken: 
wenn ih nur ein Baum wäre! Das ift noch das glüd- 
lichte Geſchöpf auf der Welt, das fteht feit im Grund, 
wächst und gedeiht und läßt fi was vorfingen in fei- 
nem Kopfe, und weiß nichts von Sterben bis plößlich 
die Art kommt und dann bricht's zufammen. Wenn. 
ih nur ein Baum märe! Und mie ich mich jo binein- 
denke in das Leben des Baumes, wie das in den Wur— 
zeln jaugt, dur Stamm und Zweige rinnt und hinaus 
zu den Blättern fließt — da auf einmal, es ift wie 
ein Wunder, und jo ift’3 gewiß geweſen in alten from- 
men Zeiten, da ſehe ich einen Brunnen vom Feljen 
rinnen, e3 tropft in gleichmäßigen Abjägen, und woraus? 
aus einer abgefnidten, wie mit dem Meffer abgejchnit- 
tenen Ahornmwurzel; diefe Wurzel ift gewiß durch das 
Felsſtück, das mit dir herabgerollt war, abgefnidt wor: 
den, und jet Tann der Saft nicht mehr hinauf in den 
Stamm und tröpfelt nieder, fo heil, fo perlilar. Es 
gelingt mir, mich der Wurzel zu nähern und ich trinfe 
ihren friſchen Saft; wie das labt! wie das Fühlt! Aber 
e3 fließt bald ſehr fpärlih, und ich fürchte es verfiegt, 
ich beiße mit den Zähnen noch ein Stücd davon ab, und 
es fließt wieder reichliher, aber bald Ffommen immer 
nur in langen Zwiſchenräumen einzelne Tropfen, ic) 
barre ftil, bin aber, da ich mich ſchwer bewegen Tann, 
oft jo ungeſchickt, daß ich den einzelnen Tropfen ver: 
Schütte. Und doch fühle ich mich geftärkt durch den 
Saft aus der Wurzel des Baumes, 

Wiederum läutet es im Dorf und wiederum fingt 
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eine Goldammer ihren Abendfang, und die Nacht Tommt 
und der Mondſchein gligert im Bach, auf den Gräfern 
und am Flintenlauf. In diefer zweiten Nacht thu' ich 
fein Auge zu. Ich will den Tod kommen jehen, er 
fol mi nit im Schlaf überrafchen; frei in's Auge 
will ic ihm jchauen, wie ich es oft gethan. Ich höre 
‚die Eulen krächzen, faft bellen wie Fleine Hunde. ch 
höre das Jammergejchrei aus den Vogelneftern, darin 
Miefel und Marder ihren Raub begehen; ich höre den 
leifen Tritt des Fuchſes. Ich ſehe wiederum die Hirſch— 
kuh mit ihrer Kite kommen; jet feheuche ich fie nicht 
mehr. Vor mir fteht’3 wie gefehrieben: Menſch! du bift 
Nichts, nein, weniger als ein Thier, wenn Mordgier 
deine Luft ift. Das Thier mordet nur um feinen Fraß 
zu erhajchen; der Menjch aber mordet, weil ihm Mor: 
den eine Luft if. Menjch! du bift weniger als ein 
Thier. — So wirbelt fi Alles vor mir die lange bange 
Naht — Ich ſehe den Morgen mit wachenden Augen 
berbeifommen. Zuerſt ein leifes, fahles Dämmern und 
mit ihm einige Sonnenftrahlen, immer deutlicher wird 
Ales. Ich höre endlich die Morgenglode klingen und 
denfe nur no, wie fie läuten wird, wenn man mein 
nadtes Gebein findet und begräbt. Ich war ergeben. 
Um die Baummwurzel hat fi ein röthlicher Roſt gelegt, 
fie tropft nicht mehr, fo viel ic auch daran kaue und 
fauge. Ein gel raſchelt an mir vorüber, und fein 
Kopf ift wie ein Menſchenkopf! Wie lang habe ich Fein 
Menjchenantlig gejehen! Werde ich je eins wiederjehen ? 
Da, plöglih, ein Schuß knallt! Es ftürzt und kollert 
Etwas, es rutfcht über die Feljen, es knackt und fniftert 
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dur die Gebüfche, ein Hirſch ftürzt herab und gerade 
auf mich los, fein Haupt liegt auf meiner Bruft, er 
zudt noch einmal und verendet auf meinem Leibe. Mein 
Geſicht ift blutbefprigt, und als ich die Augen abwifche, 
ehe ich in die offenen gläfernen Augen, die nach mir 
fhauen, jo barmherzig und fo vorwurfsvoll. So Tiege 
ih, das todte Thier auf mir, und kann es nicht ab: 
wälzen. Wohl eine Stunde Liege ich fo und denke: 
nun mußt Du jterben, und vielleicht iſt es das ange: 
ſchoſſene Thier, das dich jegt tödtet; wenn nur meine 
Kraft noch hält, bis der Jäger fommt, der das Wild 
geſchoſſen: er muß einen großen Umweg maden, um 
bier in die Thalfchluht zu kommen... . Endlich 
und endlih höre ich Schritte. Sie halten inne, da 
ih zu jchreien verſuche. Der Jäger kommt näber, 
zieht mich unter dem blutenden Thier hervor und rettet 
mid. 

Ich lag mehrere Wochen Frank; mein Fuß murbde 
heil und auch die Hand hatte ich nur verftaucht, aber 
meine Stimme babe ich nicht wieder befommen. 

Ich habe meine gerichtliche Strafe im Gefängniß 
erleiden müfjen, troßdem ich fie Schon ganz anders er- 
litten, und ärger als Menfchen ftrafen fünnen. Man 
bat mir gejagt, ich könnte Einfpracdhe erheben oder um 
Gnade bitten, aber ich habe meine Strafe ohne Wider: 
ſpruch angetreten. Es hat mir fait wohl gethan, auch 
vor den Menſchen büßen zu fönnen. 

Auch meine Doppelflinte hatte man gefunden und 
mir gebracht; aber als ich wieder rüftig war, trug ich 
fie hinaus in die Dobelfchlucht, jegt nicht mehr zum 
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Sagen. Ich babe fie dort begraben, es wird fie Fein 
Menih mehr finden... .“ 

So erzählte der Roſenwirth Philp, und die Nach— 
barn, als fie fortgingen, drüdten ihm ftill die Hand, 
der Pfarrer aber jaß noch lange bei ihm, 


Der lebte Heimathstag eines Auswanderers. 


Leb’ wohl, du theures Land, das mich geboren, 
Die Ehre ruft mi, ab, fo fern von dir! 
Und, ab, die ſüße Hoffnung ift verloren, 

Die ich gehegt zu ruhen einft in dir! 


Mit diefem zu ganz amderer Stimmung gejehten 
Liede erwachte der Zimmermann Wolfgang — genannt 
Zimmerwolf — im Morgengrauen, und es war ihm, 
als hätte ihm Jemand im Traume das Lied vorge 
jungen. 


„Die Ehre ruft mih, ach, jo fern von dir!“ 


‘a, das paßte auf ihn, denn er war eben bereit 
über's Meer zu ziehen, nicht weil er jchon ganz ver: 
armt war, jondern weil er feine Verarmung vor fich 
jab; jet jtand er noch in vollem Anfehen und mit 
diefem ging er. 

Wolfgang war ein wohldenkender Menſch, der auf 
viele Dinge ein Augenmerk hatte und dem Manches zu 
Herzen ging, was er nicht laut werden ließ. „Die Ehre 
ruft mi, ach, fo fern von dir!” fo fummte er nod: 
mals mit gejchlojjenen Augen, aber innerlih wach vor 
ih bin. Jetzt richtete er ſich auf und fehaute zuerſt 
in der Stube umber, wo fich beim fahlen Morgenlicht 
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die großen Kiften nit den fehwarzen eifernen Reifen 
und Eckblechen unterjcheiden ließen. 

Die Stube war fo meit und groß, denn nur we: 
nige Stüde vom alten Hausrath waren noch da, welche 
die Käufer erft nah Abgang der Auswanderer an fich 
nehmen wollten. Wolfgang war's, als hörte er noch 
die Angebote der Steigerer, die vor wenigen Tagen 
bier laut geworden waren. 

Auf der Streu neben ihm Tagen feine Frau und feine 
acht Kinder. Einen ſeltſamen Glanz hatte bejonders 
das Geficht des jüngiten Kindes, eines Knaben von 
faum zwei Jahren, der fein Händchen auf dem Munde 
der Mutter Tiegen hatte, als wollte er es ihr zum 
Kuffe binreihen und jeden Klageton damit zurüd- 
drängen. 

Alle jchliefen ruhig, Wolfgang erinnerte fih, daß 
er nur in Furzen Abjägen gejchlafen hatte, denn wenn 
die Kiſten gepadt um das Bett herum ftehen, da ift 
e3 al3 ob auch die Ruhe mit hineingelegt wäre; die 
Seele wandert ſchon mit dem Gepäd, das nun bald 
auf unbekannten Wegen dahinrollen wird. Iſt das nun 
ſchon bei kleinen Tagereifen, von denen es wieder eine 
Heimkehr giebt, wie viel mehr bei einer Reife über's 
Meer, beim Scheiden auf ewig. 

Wolfgang war fonft ein ftarfer und fefter Mann, 
der das Augenmaß, deſſen er bei feinem Handwerk be: 
durfte, auch in allen Lebensverhältniffen zur richtigen 
Anwendung brachte; im Leben wie in feinem Hand- 
wert gab es nichts, was ihm Schwindel machte, er 
war allegeit feit, wo e3 galt, die Balken zum Bau 
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zujammenzufügen, aber heute war er gar jeltfam be: 
wegt; er fonnte das nicht bewältigen, und ehrlich 
gejtanden, er wollte e8 auch nicht. Wolfgang hatte 
feine Eltern begraben und zwei Kinder und er ließ 
immer den Schmerz vollauf walten, denn er mußte, 
daß eine unterdrüdte Trauer, eine durch Zerftreuung 
verſcheuchte, um jo bitterer mwiederfehrt, er gab fich 
daher immer dem Schmerz völlig bin; er machte e3 
dabei, wie wenn er fich verwundet und geritzt hatte, 
er drüdte das Blut noch aus, und dann beilte die 
Wunde um fo jchneller. 

Es ift bei allem Schmerz und Unglüd nichts un- 
pafjender und mwirfungslofer, al3 wenn man dem Be: 
troffenen zuruft: beruhige dich doch, nimm dich zu= 
ſammen, bevenfe, das Unglüd könnte noch fo und fo 
fein, und darum fei zufrieden. Das ift fruchtlos und 
fordert den Betroffenen zu einer Abwehr und DVerthei- 
digung auf, die aus dem Kummer heraus um fo 
ſchmerzlicher ift, weil man dabei um fo verlaffener vor 
fih jelbft und undankbar und ſchwach vor den Theil- 
nehmenden erjcheint. 

Weit beilfamer ift es, wenn der Theilnehmende 
befennt: du haft Recht, daß du jammerft und trauerft, 
thue dir feinen Zwang an, jedes Ding hat fein Recht, 
der heutige Tag und der morgige aber auch. — Das 
it dann ein Zufpruch, der aufbilft. 

Wolfgang richtete fih auf, und als er die Thür 
in die Hand nahm, öffnete feine Frau die Augen und 
jagte leife: „D Wolfgang, das ift die fette Nachtruhe 
daheim.” 
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„Du haft Recht,” erwiderte Wolfgang in gleichem 
Ton, „aber bleib noch ruhig, du haſt's heute doppelt 
nöthig, daß du deinem Schlaf feinen Abbruch thuft, 
und med die Kinder nicht und den, wir bleiben ja 
mit Gottes Hülfe bei einander.” Er öffnete die Thür 
und ging hinaus. Vor der Thür aber ftand er jelt- 
ſamerweiſe ftil. Dieſes eigenthümliche Schättern der 
Stubenjchnalle, wie fie jeßt in den Riegel fiel, das 
war ein Ton, der ihm auf einmal feine ganze Kind: 
beit worzauberte. Wie oft hatte er diefen Ton gehört 
und unter wie viel taufenderlei Verhältniffen, wenn 
Bater und Mutter aus: und eingingen, und Befreun- 
dete famen und er ſelbſt. Plöglich ftand die Zeit vor 
ihm, da er zum Erſtenmal die Stubenfchnalle auf: 
machen konnte, al3 er fich ftredite und mit dem kleinen 
Händchen hinaufreichte; aber er konnte nur mit der 
linfen Sand die Klinke herabdrüden, lange nicht mit 
der rechten, und fonderbarerweife war fein Lebenlang 
die linfe die gewandtere Hand geblieben. 

Sa, das Klinfen ver elterlihen Stubenthür bat 
etwas gar Seltfames, es ift wie ein ftill verborgener 
Glodenton im Gemüthe, den Niemand anders kennt 
und verfteht, und taufend vergefjene Gefchichten machen 
davon auf. Und hier die Schwelle! Wie oft war Wolf: 
gang als Kind darüber geftolpert und befonders über 
eine Ajtwurzel, die jegt noch nicht ausgetreten mar. 

Hätte fih aber unfer Wolfgang überall jo lang 
aufgehalten als bei der Thürflinfe und Schwelle, er 
wäre fein Leben lang nicht zum Auswandern gekom— 
men. Nun ging er raſch die Treppe hinab und durch 
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das Dorf. Alles ſchlief noch, nur die Schwalben zwit— 
ſcherten auf den Dachgeſimſen, die Hähne krähten aus 
den Häuſern und die Vögel ſangen auf den Bäumen 
und die Thiere brummten in den Ställen. 

Wie ein abgeſchiedner Geiſt, der ungeſehen wieder 
heimkehrt, derweil Alles im Schlaf liegt, ſo wanderte 
Wolfgang durch das Dorf. An manchem Haus blickte 
er länger hinauf, er batte es ſelber mit aufgerichtet; 
e3 erzählte von Mühen und Sorgen, aber auch von 
fröhlidem Maienfegen. 

Seht war er draußen auf dem Feld, da eben die 
Sonne in Purpurpracht am Himmel ftand und Lerchen, 
die man nit ſah, in der Luft jubelten, als fänge 
die Morgenröthe bel und laut. Unwillfürlic bob 
Wolfgang feinen Hut und ftarrte hinaus und hinauf: 
Sft denn die Welt jo Schön — und wieviel taufend 
und taufendmal vergißt man's!“ 

Er mußte nicht was er dachte und empfand, aber 
feine Seele war in der Welt und die Welt in ihm. 

In einem tiefen Fahrgeleife am Wege trippelte eine 
Lerche lange Zeit vor ihm ber, als fürchte fie ihn gar 
nicht, als fcheue fie nicht vor ihm; denn es giebt Au- 
genblide, wo die Natur das andächtige Herz des in 
ihr Wandelnden zu fühlen fcheint, und der Menſch ift 
nicht mehr der gefürchtete Feind der Thiere, fondern 
ihr vertrauter Genoffe, der mit ihnen theilt die Herr: 
lichkeit der Erde. Das ift die Zeit der Verheißung, die 
die Propheten in heiligen Stunden gejchaut und Die 
noch immer über Menjchen fommt in ungeahnten bei: 
ligen Augenbliden. 
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Seht aber war Wolfgang auf feinem Ader. Wie 
oft hatte er ihn umgepflügt, darauf gefäet und geern- 
tet, und nun ftand die Saat in voller Pracht und in 
ihm ſprach es: „Dank dir, o Erde, du gabft mir 
meines Leibes Nahrung. Sei gejegnet und gieb Anderen, 
die dich jet ihr eigen nennen, die treue Frucht, daß 
fie fi) ihres Dafeins freuen. Seid gefegnet, feid ge— 
jegnet, ihr Fluren meiner Heimat auf immerdar!” 

Er grub eine Scholle auf aus feinem Ader und 
wicdelte fie in ein Tuch. Er mollte fie in der fernen 
Melt zum Angedenken haben. Er mollte fie ausftreuen 
auf feinem Aderfeld in der neuen Heimath. 

Lange jaß dann Wolfgang auf dem Bauholz bei 
den Linden, mo er jo oft und Jahrelang Art und Beil 
geführt. Der Tag murde lauter, die Morgenglode 
tönte und Wolfgang ſaß ſtill und ließ Farbe, Licht 
und Ton in fich einziehen. Und immer mieder holte 
er tief Athem, als könnte er nicht genug die Luft der 
Heimath trinfen. Er pflücdte ſich einen blühenden Lin: 
denzmweig vom Baum und ftedte ihn auf den Hut, und 
nun fehrte er wieder ind Dorf zurüd. Er mußte 
ftundenlang im Feld geweſen jein, denn im Dorf war 
bereit3 Alles lebhaft. Bei Jedem blieb Wolfgang ftehen 
und fprach mit ihm, alle Heimathsangehörigen waren 
ihm jegt nahe Freunde geworden, e3 gab feinen Unter: 
jchied mehr. Beim Küfer Matthes blieb er am läng- 
ften, denn der hatte jeine Kuh gefauft. Er ftreichelte 
das Thier noch einmal, und mit dem frifchen Klee im 
Maul glogte ihn das Thier ftil an, dann aber fraß 
e3 wieder ungeftört weiter. Es ſchien jet behaglicher 


47 


zu leben in der Genofjenfhaft, als früher in der Ein: 
ſamkeit. 

Im Elternhaus fand Wolfgang ſchon Frau und 
Kinder wach und in ihren amerikaniſchen Kleidern. 
Beſonders die Knaben freuten ſich ſehr mit ihren grauen 
Hüten und grünen Bändern, und baten den Vater, 
daß ſie dieſe den ganzen Tag aufbehalten dürften, 
während die Mutter geſagt hatte, daß die guten Klei— 
der nad) der Kirche wieder eingepadt würden. Das 
ältefte Mädchen, das die Morgenfuppe auftrug, batte 
verweinte Augen. Der Bater ermahnte die Kinder 
nochmals, daß fie auf der Reife recht folgjam fein, 
fih immer an“die Mutter halten, und nicht zerftreuen 
jollten, ja, er drohte den Knaben: wer nicht gut thäte, 
werde auf dem Schiff hoch oben an dem Maft in ein 
Seil gebunden, und befäme nichts zu efien als ein 
Stüd Wallfiſch. | 

Bater und Mutter ſahen einander oft lächelnd an, 
da fie hörten, welche fabelhaften Dinge ſich die Kinder 
von Amerika einbildeten. Der ältefte Knabe wollte ſich 
eine Doppelflinte anjchaffen und einen Bären zähmen 
und ihn in den Wagen fpannen, und das zweite Mäd— 
hen wollte fih einen Taubenſchlag voll Truthühner 
anſchaffen, und auf einem Vogel Strauß fpaziren reiten. 
Der zweite Knabe meinte, weil ihm feine Gejchwijter 
Alles wegnähmen und ihm gar nichts ließen von den 
Gegenftänden — der Einbildung. Diejer Streit wurde 
leicht gefchlichtet, aber des ganzen väterlichen Anſehens 
bedurfte es, um einen andern gegenwärtigen beizu- 
legen. 
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Sedes Kind hatte für die Reife feinen eigenen 
Löffel befommen, und da es Streit gab, da Jedes den 
Ihönften haben mwollte, mußte der Vater mit einem 
Meier Nummern darauf Friteln, damit Jedes den 
feinigen kenne. 

Jetzt läutete es zur Kirche, und Eltern und Kinder 
machten fich gemeinfam auf den Weg. 

Die Gejpielen riefen auf dem Wege den Kindern, 
jie möchten mit ihmen geben, aber die Kinder bielten 
jih getreulib um die Mutter, und diefe Fonnte faft 
nicht vorwärts kommen, bis die Kinder zu Zwei und 
Zwei geordnet, Hand in Hand voraus gingen. 

Natürlich hatte man unterwegs manches Lob und 
auch Mitleid zu hören über die braven armen Kinder, 
die Schon fo weit fort müßten, und die Kinder thaten 
ganz Stolz und wichtig in ihren neuen weiten Kleidern ; 
denn fie waren heute Gegenjtand allgemeiner Aufmerf: 
famfeit, und das merfen Kinder bald und haben’s 
gern. 

In der Kirche, als die Drgel erflang und der Ges 
jang ertönte, hielt Wolfgang fih den Hut vor das 
Geſicht; es hatte ihn noch Niemand meinen gejehen, 
und jest wußte er nicht wie es fam, Thränen rannen 
ihm über die Wangen; bald aber fchaute er auf und 
verlor fich in taufenderlei Erinnerungen und Vorſtel— 
lungen. Er wäre feine Minute erfchroden, ja bätte 
e3 ganz natürlich gefunden, wenn plöglic Vater und 
Mutter und alle Berftorbenen dageweſen wären; ja er 
meinte, fie müßten da fein, und fein unſteter Blid 


ſuchte fie. 
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Der Pfarrer predigte über die Mllgegenwart Got: 
te3, und es war mwohlthuend da er ausführte, wie es 
eine Tröftung fei, zu wiſſen, daß fern über'm Weltmeer 
Menfchen leben, die gleich denfen mit ung, deren Ge: 
danken fih zu ung wenden, wie wir zu ihnen; das 
gäbe ein Bild und eine Ahnung von der Einheit der 
Menichheitsfamilie. Zuletzt fprah er ein Gebet für 
Diejenigen, die jegt von unjerem leiblichen Auge jchei- 
den, die aber mit uns find und fein werden im Geijt 
des Mlgegenwärtigen, und der ſchöne Sprud, der all- 
zeit wieberfehrt, beim Neugeborenen, wie am offnen 
Grabe des Entichlafenen, als ein feiter Gruß beim 
MWilllommen und beim Sceiden, der traf heute das 
Herz aller Zuhörer und mit ftummen Lippen ſprachen 
fie ihn nad: „Der Herr jegne dich und behüte dich, 
ver Herr laſſe fein Antlig dir leuchten und fei dir 
gnädig, der Herr erhebe fein Antlig über dih und 
gebe dir Frieden. Amen!” Amen! fprachen Alle und 
mande Stimme zitterte, befonders aber die Wolfgang’3 
und feiner Frau. Der Pfarrer hatte diefe nicht ge 
nannt, aber es machte ihnen das Herz übervoll, da 
fie ſahen und hörten, wie jet die beiten Wünſche 
Aller fih über fie ergofien. 

Als die Kirche zu Ende war, wartete Wolfgang an 
der Thür auf feine Frau, er faßte fie an der Hand, 
ſchickte die Kinder heim und ging mit ihr zum Pfarrer. 

„Es ift mir wie damals, wo wir zum Pfarrer ge: 
gangen find, uns zur Trauung anzufagen,“ bemerkte 
die Frau, als fie am Pfarrhauſe Elingelten. 

Wolfgang nidte ſtill. 


Auerbach, Schriften. XVII. 4 
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Beim Pfarrer fagte er, wie er es nie vergeflen 
werde, daß Er und die ganze Gemeinde für ihn um 
den Segen gebetet, und entſchuldigte fih, daß er nicht 
zur Nachmittagsfirhe komme, es fei noch. mandherlei 
zu beforgen und er babe nun auf ewig Abjchied ge- 
nommen von dem Haufe, wo er e3 gelernt habe und 
jo oft daran erinnert worden fei, mas es heiße, ein 
Menſch zu fein. 

Der Pfarrer überreichte nun Wolfgang einen amt— 
lich beglaubigten Auszug aus dem Kirchenbuche, worin 
Name und Geburtsjahr der Kinder Wolfgangs verzeich- 
net war. 

Ungefchidtermweife z0g Wolfgang feinen Beutel und 
wollte diefe Mühwaltung bezahlen. Der Pfarrer aber 
wehrte dem ab und jagte: „Gebt das, was Ihr mir 
zugedacht, dem erften armen Landsmann, der Euch in 
der neuen Welt begegnet.” 

„Meine Hand darauf!” fagte Wolfgang, dieſe aus— 
ftredend, und fuhr dann fort: „Leben Sie wohl und 
Gott vergelte Ihnen Alles, was Sie an uns gethan, 
und wenn das Kreuz auf dem Grab meiner Eltern 
einmal vermwittert, laſſen Sie mich's nur wiſſen, ich 
wil’3 gern bezahlen. Ich will fo bald es mir gut gebt 
ein eiſernes machen laſſen.“ 

Auch der Frau reichte der Pfarrer die Hand, aber 
fie fpra fein Wort und meinte nur immer. Der 
Pfarrer gab ihnen noch das Geleite bis vor das Hau2. 

Die Frau meinte und fagte dabei: „Man fteht jeht 
erft, wenn man von ihnen fort muß, wie gut die 
Menſchen gegen Einen find.“ 
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„Jetzt ift3 genug,” jagte Wolfgang, ala er mit 
feiner Frau auf dem Heimmeg war, „jeht iſt's genug 
geweint und getrauert, und nun ift3 vorbei. Wir find 
ſchon auf der Reife, und jet muß man die Augen 
offen haben zu mas Andrem. Komm nur beim, ich 
babe einen Matrojenhunger und die Kinder werden 
warten.” 

„Ja beim, das ift fein Heim mehr,“ wollte die 
Frau jagen, aber fie fehludte es hinab, mit ihren 
Thränen. 

Mit feinem eigenen Hunger ebenſowohl als mit 
dem unrubhigen Warten der Kinder hatte Wolfgang 
Recht gehabt. Die Eltern fanden Händel vor, die fie 
Ihlihten mußten, denn der graue Hut des Zweitjüng- 
ten war in eine Pfütze gefallen, und er behauptete, 
der Neltere habe ihn geftoßen und mollte nun deſſen 
Hut dafür haben, obgleich er ihm zu groß war. Ein 
einfaches Fingeraufheben Wolfgang’3 jtellte die Ruhe 
ber. Er duldete es nicht, daß die Mutter dem Zmeit- 
jüngften eine Müte gab, denn es hatte fich heraus— 
gejtellt, daß er gelogen. Der Knabe mußte nun den 
ganzen Tag mit dem fledigen Hut umbergehen; er 
jollte die Folgen veffen tragen, was er gethan, und 
Wolfgang that fehr wohl, ſchon früh und in Heinen 
Dingen daran zu gewöhnen. Bei Tifh murbe Mein 
getrunfen, was fonft noch nie im Haufe gefchehen war, 
und jedes Kind durfte einen Schlud aus dem Glafe 
des Vaters trinken. 

Die Redfeligfeit der Kinder erheiterte die Eltern 
bald, und nah Th kamen die Nachbarn und 
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Verwandten und die Leute, denen das Geſchirr gehörte, 
von dem man heute noch gegeſſen hatte. 

Die Frau ließ ſich's nit nehmen, das Geſchirr 
wohlgefcheuert abzugeben, und fie wollte faſt weinen, 
als ihr Geſchirr, das fie fo lange gehandhabt hatte, 
fortgetragen wurde, bis Wolfgang ſagte: „Willſt ein 
Pfännle machen? Gud, dein linker Mundwinkel ſieht 
grad aus wie das Schnäuzle an deinem braunen Milch- 
topf. Wenn du mir jest gleich lachſt, ſchaff' ich dir 
drüben ein halbes Regiment davon an, und ich rube 
nicht, bis wir fo viel Kühe haben, daß du alle Töpfe 
in Einem Tage voll melfen kannſt; und ein Butterfaß 
ſchaff' ich dir an, das muß fo breit fein wie die Rent— 
meifterin, wenn fie ſechs Unterröde anhat und noch 
einen gefteiften Rod obendrauf.“ 

Die Frau lachte in der That, und jetzt wünſchte 
fie fih, wenn's nur gleich in der nächiten Vierteljtunde 
fortginge; daß es nody bis Mitternacht daure — fie 
wiffe nicht, wie fie das aushalten Fünne. 

Wolfgang überließ feine Frau den andern Weibern 
und ging mit einigen Kameraden das Dorf hinauf. 
Die Kinder wurden in die Nachmittagskirche geſchickt. 
Als diefe zu Ende war, ſaß Wolfgang bei einer An- 
zahl von Männern auf dem Mäuerden am Rathhaus- 
brunnen; man rauchte, man ſchwatzte und gähnte, oft 
aber war Alles ſchweigſam, und das fiel heute Wolfgang 
zum Erftenmal auf. Er dachte vor fi hin: wenn du 
einft einfam bift, denke daran, daß man bei einander auch 
nicht viel von einander gehabt hat; aber freilich, es iſt 
doch anders, wenn man's haben könnte, al3 wenn.... 
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„Wer geht mit einen Schoppen trinken?” hieß es 
endlih, und fat der ganze Trupp fammelte jich im 
Wirthshaus. Man faß bier nicht lange beifammen, 
als eine Nachricht den größten Theil der Anweſenden 
und auch Wolfgang auf die Straße führte und hinaus 
an's äußerſte Ende des Dorfes; denn die alte Marga: 
reth hatte einen Brief von ihrem Sohn aus Amerika 
befommen. 

Die alte Margareth ſaß auf der Bank vor ihrem 
Haus und hatte einen braungelben Briefumſchlag, der 
rothgekreidelt und fünffach beſiegelt war, in der Hand. 
Viele Männer und Frauen umſtanden ſie: „Da kommt 
der Wolfgang, der kann beſſer leſen!“ hieß es. Wolf— 
gang erhielt den blaulinirten Bogen und las: 

„Herzliebe Mutter mein! 

Wie ich verſprochen, will ich dir ſchreiben wie es 
bei mir geht, ſeitdem ich von dir Abſchied genommen 
habe; wenn ich daran denke, ſpüre ich noch immer 
einen Stich im Leibe, und ich meine immer, es kann 
gar nicht ſein, daß wir gar ſo weit von einander 
ſind, aber ich ſehe ſchon, daß du weinſt, wenn ich 
davon anfange, und darum mache ich einen Hops, 
aber nicht wie damals, wo ich in die Kalkgrube ge— 
fallen bin und faſt verbrannt wäre. Jetzt bin ich aber 
über einen viel größeren Graben und dein Sprüchwort 
hat Recht: man ſoll nicht Hopſa! ſchreien, ehe man 
über'm Graben iſt. Kannſt dich darauf verlaſſen, ehe 
ein Jahr vergeht, ſchicke ich dir ein Brieflein mit Et— 
was darin, daß du auch zu mir kommen mußt, aber 
vergiß ja nicht, daß du deine Kaffeemühle auch mit— 
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bringft. Laß fie frifch wegen. Du ſollſt mir alle Tage 
Kaffee kochen und ih mil dir folgen, will's machen 
wie du, ih will ihn auch in die Untertaffe jehütten ; 
ih ſeh' dih vor mir, wie du das Schäldhen in ver 
Iinfen Hand haft und den linken Ellbogen auf die 
rechte Hand ſtützeſt und blafeft; du ſollſt mir künftig 
auch den Zuder nicht fparen, und ihm nicht in den 
Mund nehmen, nein, fünf Stüd in jede Tafje, aber 
feine fo kleine wie Erbſen, nein, wie rechtichaffene 
Hühnereier. Haft du denn deine Hühner noch alle, 
und legt die gelbe Podlerin noh? Sag’ ihr einen 
Ihönen Gruß. Ja Mutter, ich bin luftig und darum 
ſchreibe ich dir, und ich habe dir nicht gefchrieben, weil 
ich e3 nicht gewejen bin. Seht aber, du ſollteſt nur 
fehen wie ich ausjehe. Sie heißen mich nur den ge= 
junden Schwaben. Man fpottet in der Welt viel über 
die Schwaben, aber man bat fie doch überall gern. Es 
iſt nicht uneben, was mir einmal ein ftudirter Lands: 
mann gejagt bat: Wenn ein Schwab ganz für fi) 
allein ift und niet, fagt er ſich jelber: zur Gefundbeit. 
Ich thue das jetzt auch. Es ift mir aber auch fchlecht 
gegangen. Ich habe gar arg am Heimweh gelitten, 
und ich jage umgekehrt wie daheim: wenn eine Brüde 
über’3 Meer wäre, es wären auch ſchon Viele wieder 
beim; aber jeßt bin ich zufrieden. Ich ftehe hier in 
Urbeit, man muß bier gar viel arbeiten, aber das 
Eſſen und der DVerdienft ift auch gut. Es geht bier 
Einem wie beim Einpflanzen der Kohlſetzlinge in’s 
Krautland: in den eriten Tagen find fie lahm und 
well, und man meint fie fommen nicht auf, bis fie 
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einmal tüchtig eingeregnet find, und fie werden mit 
der Zeit tüchtige Krautköpfe; ich hab’ jeßt auch jo einen 
Krautkopf. 

Wenn noch Andere berüber fommen, möchte ich 
ihnen guten Rath geben: daß fie ſich nicht als grüne 
Deutſche, wie man bier die neuen Einwanderer beißt, 
vergaloppiren. Kleider und beſonders Schuhmerf mit- 
bringen ift gut und vortheilhaft, weil das Alles bier 
theuer ift und auch fchlecht gemacht wird, nur für den 
Schein auf den Kauf. Handwerkszeug und Feldgeräth 
aber kann man nicht viel brauchen, weil das bier ganz 
anders if. Wenn man ein bischen Engliſch kann, 
fommt man auch viel befjer fort. Beim Weberfahrts- 
vertrag muß man fih immer bineinfchreiben laſſen, 
wieviel man bezahlt hat, fonft wird man nochmals 
angejchmiert. Unterwegs muß man jehr aufpafjen, um 
nit den Zug zu verfäumen, es find Zwei von uns 
zurüdgeblieben und haben beſonders zahlen müſſen. 

In Bremen da haben fich Viele noch Tuftig gemacht, 
fie haben das Heimmeh vertrinfen wollen, aber das 
fommt viel fchwerer, wenn man's fo wegſchwemmen 
wil. Der alte Schneiverlorenz hat in Einem Mittag 
zwei Gulden verthban und hat dabei immer gefchrieen: 
in der neuen Welt gilt das alte Geld nicht mehr. Jetzt 
it er Lumpenfortirer in einer Bapiermühle und bat 
fein altes und kein neues Geld. Sn den legten Tagen 
drüben bin ich auch herumgelaufen mie wenn ich halb 
ſchlafen thäte, und do muß man da gerade am mei- 
jten aufpaffen, wenn man fein bischen Sad nicht ver- 
lieren will. Im Auswanderungshaus in Bremerhaven 
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haben mwir’3 gut gehabt, id kann nicht anders jagen; 
aber es glaubt Fein Menſch wie lang Einem die Zeit 
wird, wenn man gar nichts anzufangen weiß, umd fie 
ſprechen dort ein Deutſch, das ift jo gut wie Wälſch. 
Jetzt wirft aber lachen, Mutter, ic) hab’ von des Mat— 
theſen Agath von Lauterbach ftriden gelernt, und das 
ift mir gut befommen in mandherlei Art; die Kappe 
ift noch nicht ganz fertig, wird's aber; ihr follet, 
wills Gott, zur Hochzeit kommen. Jetzt will ich euch 
aber mweiter jagen, wie es uns ergangen ijt. Beim 
jüngjten Tag kann fein größeres Durcheinander fein, 
al3 wenn man mitjammen zuerit aufs Schiff kommt, 
und Anfangs ift es grad als wär's unmöglih, daß 
man da bei einander fein fann. Es ift wie wenn man 
noch beim Heimfahren vom Markt auf einen gejtedt 
befegten Wagen voller Menjchen kommt. Alles fchreit: 
du kannſt nicht herein, du haft feinen Pla mehr! 
und wenn man jich doch eindrängt, glaubt man, man 
erftidt; aber wenn der Wagen zwanzig Schritt gefahren 
it, da fchüttelt ſich's doch wieder zufammen und man 
findet, daß doch noch wohl Platz da ift, wenn Einem 
auch der Fuß ein bischen pelzig wird. Immer Drei 
und Drei müfjen bei einander wohnen in einem Kaften, 
und das heißt man eine Koje. Anı beften ift’3, wenn 
man in einem Eleinen Kiftchen das Nöthigite hat, mas 
man unterwegs braudt, denn das Hauptgepäd wird 
in das untere Schiff verpadt und das kriegt man nicht 
zu fehen bis man anlandet, und das dauert lang. 
Ja Mutter, fo auf dem Schiff merkt man do, daß 
man gar verwöhnt ift, und ſich noch nicht genug mit 
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Wenig zu bebelfen weiß. Ich hab’ gemeint, ich hätt's 
auf meiner Wanderichaft gelernt, aber e3 hat doch nicht 
ausgereiht. Und wenn Einem dann fo das Land aus 
den Augen jchwindet, dann fommt Einem aud etwas 
Salzmafjer in die Augen. Und wie die Matrofen 
binaufgelettert find und haben die Segel gelöst, da 
bat der Schneiderlorenz zu mir gefagt: das ift auch 
ein ſaures Brod — und jeßt hat er ein noch faureres. 
Ihr werdet mich auslachen, Mutter, aber ich bleibe 
doch dabei: das beite auf dem Schiff ift die Seekrank— 
beit; das ift eine weiſe Einrichtung Gottes, die hilft 
binüber über alles Heimdenken, und da liegt man und 
weiß gar nichts mehr von fih, und möcht am liebſten 
fterben. Erft nah und nah kommt's Einem wieder 
bei, daß man doc noch etwas von der Welt weiß und 
will, und ich habe mir gar ſeltſame Gedanken gemacht, 
warum man fich denn fo viel abplagt um das bischen 
Leben, um die paar Jahre, es ift nicht der Mühe 
werth; aber nach der Hand lernt man doch wieder, daß 
e3 wohl nöthig if. Und glaubet mir, das Xergite auf 
dem Schiff ift eigentlic) die lange Zeit die man hat. 
Wie froh bin ich da geweſen, daß ich hab’ Striden ge- 
lernt, ich hab’ mich auslachen laſſen, aber es ijt mir 
doch gut befommen. Die Lügenhardter Bettelleut’, die 
die Regierung binübergefchidt hat, die waren am lu— 
ftigften, die haben gegeigt und Glarinett geblajen, die 
haben nie fo ordentlihe Koft gehabt. Und unfer 
Schiffsbrod war doch fo hart wie Stein, daß es Biele 
zu Pulver zerflopft haben, um es mit ein bischen See: 
wafjer (denn füßes Waſſer befommt man nicht viel) 
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binunter zu bringen. Der brave Lehrer von Horklingen 
bat ein bischen Englifch verftanden, und er hat unent- 
geltlih eine regelmäßige Schul unter ung errichten 
mwollen, daß wir's Alle lernen. Ein paar Tage iſt's 
gegangen, und wir haben ihm die Worte nachgeſprochen 
wie in der Schul’, aber da haben die Schelme Alles 
verborben, nur ic und noch Zwei aus dem Hefliichen 
find beim Lehrer verblieben und jetzt kommt mir's gut, 
daß ich ein bischen Engliſch Kann. 

Mir find die ganze Zeit mit gutem Wind gefahren, 
aber Mutter, wenn's endlih beißt: Land! und man 
ſieht einen dunklen Streifen weit, weit ihr — könnet 
euch nicht denfen wie's da ift, da merft man's erft, 
wie lieb man den Boden gehabt, und einen Stein thät 
man küſſen wie den beiten Freund. 

Und wenn man dann feften Boden unter jich 
hat — man meint, e3 fünnte gar nicht wahr fein. 

Ich habe an- diefem Briefe ſchon vor vier Wochen 
gejchrieben, und fehreibe heute mweiter und lege euch 
heute auch gleich ein Goldſtück bei, ihr werdet es unter 
dem Siegel finden. 

Mit der Ueberfahrt von Bremen aus haben wir 
42 Tage gebraudt und find im Ganzen zufrieden ge 
weſen. 

Am ſchwerſten iſt's, wenn man hier an's Land 
kommt; da ſitzt ein Jeder auf ſeinem Koffer und hat 
Angſt, daß er ſelber mit dem Koffer geſtohlen wird, 
denn das iſt ein Räubervolk, das da auf Einen herein— 
fommt, und die willen zu ſchmeicheln und zu heucheln, 
daß man meinen fol’, man hätte lauter frifch aus— 
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gekrochene Engel vor fi), aber es ift ein Räubergefindel. 
Drum fol fih nur Jeder an die deutfche Geſellſchaft 
- halten, das find mwohlthätige Männer, die unentgeltlich 
das Beite rathen, und mer hierher fommt, fol fi nur 
gleich vornehmen, jede Arbeit zu thun die ihm vor- 
fommt; man muß aud oft aus feinem gewohnten Ge: 
werbe auswandern, bi8 man wieder zu ihm heintfommt. 
Sch habe ſechs Wochen helfen Straßen pflaftern, big 
ich meinen jegigen Pla befommen habe, aber das ift 
ſchön: wenn man bier zu Land rehtichaffen ift, befommt 
man Credit, und kann mit Nichts zu Etwas fommen; 
ih bin jegt auf dem Weg. Am beften gefällt mir, daß 
e3 bier zu Land die größte Ehre ift, wenn einer von 
ih jagen kann: Ich bin von geringer Herkunft und 
hab's zu Etwas gebracht. Geburtsftolz giebts bier gar 
nicht. 

Menn ihr mir ſchreibet, fo machet den Brief nicht 
frei, ſonſt bleibt er liegen, und fiegelt nicht mit Siegellad, 
fondern mit Oblaten, fonft Eleben die Briefe im Bade 
zufammen und werden zerrifien; und wenn der Zimmer: 
mann Wolfgang bierher kommt, foll er mich nur gleich 
auffuchen oder mir es vom Schiff aus fagen lafjen, 
dann fomme ich zu ihm. Gr fol fih auch, fobald er 
auf dem Schiff ift, gleich dazu anſchicken, dem Schiffs: 
zimmerer zu belfen, da giebt e8 immer zu thun und er 
bat feine lange Zeit und verdient noch was. 

Ein gutes Wort habe ich vorlängft in dem Meeting 
gehört und das hat fo geheißen: Deutſchland iſt unſer 
Baterland, Amerika ift unfer Kinderland. Mutter, ihr 
müſſet eben bald nad eurem Kinderland. 
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63 ift hier Alles ganz anders als bei uns daheim. 
Die Kartoffeln werden mit dem Pflug nachgejegt und 
jo bearbeitet den Sommer über, und auch mit dem 
Pflug berausgethan. Die Frucht wird mit der Genfe 
abgemäht, die ift beſonders dazu gemacht und legt die 
Frucht ſchön hin. Zwei Stunden Weges jchlägt man 
bier fo wenig an, als bei uns daheim eine PViertel- 
ftunde. Ich will Keinem zurathen, Deutfchland zu ver: 
lafien; aber wenn Eines zu mir fommt, will ich ihm 
thbun, was ih kann, und das fol nur ein Seber 
denfen, daß man bier ohne Arbeit nichts befommt. ch 
babe bier ſchon ftärfer gearbeitet, als bei uns daheim. 
Die Metzger tragen bier beim Fleifchverfauf weiße Hem— 
den über den Kleidern. 

Wirthshausfigen, Spielen und Trinken ift bier faft 
gar nicht. Der Amerikaner fommt in den Barroom, 
fordert einen Trunk Welfchlornbranntwein oder Bier 
oder Wein, zahlt, trinkt und: geht. Zeit ift hier das 
befte Baargeld. 

Die Amerikaner find gar häuslih und dabei auch 
jehr reinlih. Wer ſchmutzig daher geht, ift gewiß ein 
Deutſcher oder ein Irländer; auf Weißzeug hält man 
bier befonders viel, und ganz vornehme Leute pußen ſich 
auch ihre Kleider und Stiefel jeden Morgen und Men: 
Ihen im ſchwarzen Frack ſpalten ihr Hol. Ich habe 
auch viele Bauern gejehen, die ihr Korn zu Marft 
führen und auf ihrem Wagen die Zeitung lefen. Das 
gejchieht hier überhaupt jehr viel. Und wie die Men- 
chen freier behandelt werden und doch folgen, jo iſt's 
bier auch mit den Thieren, man jieht bier faſt gar 
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feine Peitihe und feinen Sporn; überhaupt ift es ein 
gutes Zeichen, daß man bier die Thiere nicht abradert, 
im Gegentheil ganz gut behandelt, das thun eben nur 
freie Menfchen. 

Nun babe ich aber genug ‚gefchrieben. 

Nun, liebe Mutter, fage ich Euch von Herzen Lebe: 
wohl. Haltet Euch nur gefund und mwohlauf, daß ich 
Euch noch lange bei mir haben kann. 

DVerbleibe Euer David. 

Milwaukie im Staate Wisconfin, Schillerftraße 
Nr. 12.“ 


Wolfgang hatte den Brief geleſen und die Mutter 
hatte immer weinend zugehört. Jetzt ging er wieder mit 
ſeinen Genoſſen in das Dorf. Es war ihm ſeltſam zu 
Muthe, noch hier eine ſo treue Kunde aus ſeiner neuen 
Heimath vernommen zu haben. Es war wie eine ent— 
gegengebotene Hand, die ſich ihm aus der Ferne dar— 
reichte und die Weichheit, die ihn trotz allen Vorſatzes 
doch nicht verlaſſen hatte, verwandelte ſich endlich in 
Muth und entſchloſſene Feſtigkeit. Er bedurfte deren 
noch, denn zu Hauſe fand er ſeine Frau wiederum in 
Thränen, aber er ließ ſie gewähren; hatte er ſich be— 
kannt, daß jeder Schmerz ſein Recht haben müſſe, ſo 
ließ er das auch bei Anderen gelten. Die Mutter 
hatte die Kinder gezwungen, daß ſie ſich noch am hellen 
Tag nieder legen mußten, damit ſie in der Nacht 
leichter wach zu erhalten ſeien. Aber die Kinder waren 
voll Unruhe in der Kammer und als der Vater kam, 





ſchrien fie Alle, er möge fie erlöfen. Er befahl ihnen 
— um das Anjehen der Mutter nicht zu beeinträchtigen 
— noch eine Weile zu ruhen, dann aber entließ er fie 
Icherzend. 

Es zeigte fih, daß noch Bieles zu ordnen und zu 
richten war, denn das bleibt immer: fo lange man ich 
auch zu einer Abfahrt rüfte, rüdt endlih die Ent- 
ſcheidungsſtunde heran, ift doch noch manches zu richten 
und zu orbnen. 

Wolfgang z0g jein Sonntagsfleid aus und er war 
wie ein Fremder, als er im MWerktagsfleide wieder im 
Dorf erſchien. 

Es war in der Dämmerung, als Wolfgang, der fich 
heute überall bemerkt wußte, davon ſchlich und auf Um— 
wegen nad) dem Friedhof ging. 

Es it ein alter Glaube, daß man fein Gedächtniß 
verliere, wenn man viele Grabjchriften lefe und diefer 
Glaube hat allerdings eine wahre, wenn auch nicht 
wunderbare Bedeutung. Wer ſich zuviel mit Abge- 
ſchiedenem und Bergangenem bejchäftigt und es jich ein- 
prägt, dem ſchwindet das, was er im täglichen Leben 
zur Erinnerung braudt. 

Wolfgang ſchwindelte e8 von den vielen Vorftorbe- 
nen, von denen er hier las, und endlich fchritt er ohne 
Aufmerkſamkeit an den vielen Kreuzen vorüber und blieb 
por denen feiner Eltern und feiner beiden Kinder jtehen. 
Die Abendglode läutete, er 309g den Hut und faltete 
jtil die Hände. 

Und als er jebt zum Letztenmal heimwärts ging, 
fiel ihm wieder das Wort ein, das er in dem Briefe 
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Davids gelejen hatte. „Deutſchland unfer Bater- 
land, Amerifa unfer Kinderland!” Die da 
aufgewachſen find in Deutichland, finden felten ihr 
wahres und volles Gedeihen in der neuen Welt, es 
find Wurzeln der Erinnerung ausgerifjen und abgehadt, 
an denen man allgeit krankt: die Kinder aber gedeihen 
in der neuen Heimath, fie finden eine folde in ihr. 
Fahrwohl, o Vaterland, nimm uns auf, o Kinderland! 

Es war ſchon Nacht, als der Wagen mit den Aus— 
wanderungsgenofjen aus dem Nachbardorf anfam. Die 
Kiſten wurden aufgepadt, und e3 war der leßte Liebes- 
dienft, den die Nachbarn thaten, daß fie Wolfgang troß 
jeines Sträubens dabei nicht Hand anlegen ließen. Die 
Kinder fchliefen wieder und erwachten faum, als man 
fie endlich auf den Wagen bradte, 

Die Frau hatte den Aberglauben, daß es Unglüd 
bringe, wenn man beim Ausgehen, nachdem man ſchon 


Abſchied genommen, nochmals zurüdfehrt; darum fagte : 


fie, um dem vorzubeugen, immerfort: ich babe gemiß 
noch was vergejlen, ich fomme noch einmal. Und als 
man endlich) doch fortging, fagte fie daffelbe noch und 
nahm feinen Abjchied vom Haufe. 

Als Alles ſchon zur Abfahrt bereit war, fprung 
Wolfgang nochmals die Treppe hinauf, öffnete die 
Stubenthüre und machte fie wiederum zu und horchte 
auf das Klinfen der Stubenfchnalle „Zum Lestenmal,” 
jagte er dann vor fich hin und fprang die Treppe hinab, 
aber mit einer eigenen ftillen Andacht machte er zuletzt 
auch noch vorher die Hausthür zu; dann z0g er mit 
den Seinen von dannen. 
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Als man durch das fchlafende Dorf hinausfuhr und 
die Eltern hinter dem Wagen drein gingen, als ob fie 
ihrer eigenen Vergangenheit das Geleite gäben, fang 
der Nachtwächter: 


Hört ihr Herren und laßt euch jagen, 
Unfere Glod’ hat Eins geſchlagen: 
Gin Gott ift nur in der Welt, 

Dem fei Alles heimgeftellt. — 





Am Morgen, al3 man jchon weit entfernt war von 
der Heimath, ſah Wolfgang auf feiner großen Kiſte 
einen Kranz liegen: den hatten ihm die Nachbarn un— 
gejehen hingelegt; er nahm ihn auf und fagte feinen 
Kindern, daß fie ihm einjt diefen Kranz aus der Hei- 
math in’s Grab legen follten in der fremden Erde, 


Denkmale Kaiſer Iofephs. 


Wenn man Kaifer Joſeph jagt, fo weiß Jedermann, 
daß damit Sofeph II. von Deutſchland gemeint ift, der 
im vergangenen Jahrhundert in Wien gelebt hat, und 
e3 ift nicht fein geringfter Ruhm, daß er gar feinen 
Beinamen bat, nicht der Große, nicht der Gütige, nicht 
der Einzige, nicht der Gerechte, daß man nur Kaijer 
Joſeph zu jagen hat und Jedermann weiß, mer damit 
gemeint ift. 

In Wien außerhalb der Burg ift ein ſchöner freier 
Platz, darauf iſt das eherne Bild Kaifer Joſeph's, wie 
er zu Pferde ſitzt, aufgeftellt. 

Leider hat ihn der Bildhauer in altrömifhe Tracht 
verkleidet, jo daß wenig davon geblieben ift, wie er 
leibte und lebte; aber doch hat man in faum ver: 
gangenen Jahren feiner gedacht und das Volk hat nicht 
umſonſt im Jahre 1848 dem Standbild des Kaifers 
die ſchwarzrothgoldene Fahne in die Hand gegeben. 
Er lebt noch in treuem Angedenken und follte in eher— 
ner Fauſt das Banner tragen zur Einheit uud Freiheit 
des deutjchen Vaterlandes, das nun wieder — abge 
nommen ift. 

Der Gevattersmann hat einen Freund, der nie am 
Ssofephsplag vorübergeht, ohne vor dem Standbilde des 
Kaiſers ehrerbietig den Hut abzuziehen. Andere, die das 

Auerbach, Schrifien. XVII. 5 
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bemerften, forfchten nach diefer Sonderbarfeit und [pöttel- 
ten zum Theil darüber; der Mann aber erklärte ihnen: 

„Es giebt feine ſchönere Freude, als mit ganzer Seele 
und ganzer Kraft zu lieben, oder noch beffer, zu verehrten ; 
denn Verehrung ijt Liebe zu einem Höheren, das ung doch 
wiederum jo nabe ift, daß wir ihm ung traulich hingeben 
dürfen. Könnte man die Freude der Verehrung nur oft im 
Leben haben! Wir Fünnen leider oft nur dadurd) zeigen, 
wen wir Verehrung zollen, indem wir vor laut Geprieje- 
nem jchweigen; aber da, wo fie uns gegeben ift, darf man 
fich nicht jcheuen, ihr den Ausdrud zu verleihen und es iſt 
das jetzt doppelte Pflicht, weil foviel Lüge, Heuchelei und 
Knechtſinn, foviel befohlene Empfindung ſich als freie 
innere Neigung breit macht. Es giebt viele Menſchen in 
der Gejhhichte, deren Thaten wir bewundern, wir ſtau— 
nen über die Fülle ihrer Kraft; aber achten, lieben und 
verehren können wir nur diejenigen, bei denen wir den 
willenskräftigen und fittlihen Beweggrund ihrer Hand- 
lungen jehen, und ſolcher Menjchen giebt es menige. 
Die uneigennüßigjte Liebe und Verehrung aber ijt die 
zu einem Verftorbenen. Kann ich von dem Kaifer bier 
nod Etwas wollen? Kann er mir aus feiner ehernen 
Fauft eine Gnade jpenden? ch will nichts, als im 
Seingedenten mein oft verzmweifelndes Herz erbauen. 
Ich danke ihm in Andacht für feine unabläffig bewährte 
Liebe und Rechtſchaffenheit; und das follte jeder thun, 
um feinen Glauben an diefe Tugenden immer wieder 
aufzurichten und im eigenen Herzen frifch zu erweden. 
Das Andenken der Männer, in denen ſich die Menſchen— 
hoheit lebendig geoffenbart hat, ift das beite Erbe, das 
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wir aus der Vergangenheit und der Geſchichte überkom— 
men, und es giebt Namen, die ſind ſo feſt und ewig wie die 
Sterne am Himmel; wenn man auf offener See nicht 
mehr weiß, in welcher Weltgegend man iſt, ſo findet man 
ſeinen Weg auf Erden nach den Sternen am Himmel. 

Freilich könnt ihr ſagen: wozu brauchſt du bei die— 
ſem Andenken den Hut abzuziehen? du kannſt ja deine 
innerſte Verehrung ebenſo in Gedanken hegen? Ich will 
das nicht beſtreiten. Aber nehmt alle Gebräuche, alle 
äußeren Bezeichnungen aus dem Leben und aus der 
Religion — die nur die heilige Faſſung des Lebens 
iſt — hinweg, und ihr habt nichts als eine kahle Oede, 
eine Zuſammenhangloſigkeit und babyloniſche Sprach— 
verwirrung, wo Keiner mehr Wort und Zeichen des 
Andern verſteht. Tauſendmal übt man eine Gewohn— 
heit, einen eingeſetzten Gebrauch, ohne ſich des Gedan— 
kens, der damit ausgedrückt werden ſoll, zu erinnern; 
aber hat man dieſen nur Einmal erkannt, ſo durch— 
ſtrömt bei jeder Uebung ein ruhiger Segen, ein Gefühl 
des Genügens und der Sättigung das Gemüth, ſo 
wenig man das auch jedesmal klar weiß. Darum 
möchte ich, daß alle Kinder, die hier vorübergehen, an 
eine Ehrenbezeugung gewöhnt würden; denn gute Ge— 
wohnheiten erſetzen oft gute Grundſätze, oder vielmehr 
ſie machen ſie zur Naturanlage und erwecken mit der 
Zeit durch Aufmerkſamkeit und Nachdenken den weiſen 
Grund ihres Beſtehens.“ 

„Stellſt du aber Kaiſer Joſeph nicht zu hoch?“ 
fragte einer der Zuhörer. 

„Mit nichten. Mein Kaiſer Joſeph war ein wohl⸗ 
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denfender and reinempfindender, war nicht nur ein 
braver, fondern auch ein rechtichaffener Menſch.“ 

„Welchen Unterfchied machſt du denn zwifchen brav 
und rechtſchaffen?“ 

„Brav ift derjenige, der feine überfommene und 
übernommene Pflicht, wie es die gewohnte Ordnung 
erheifcht, regelmäßig und treu erfüllt. Recht haffen 
aber ift derjenige, der noch außerdem das Rechte ſchafft, 
der neue Pflichten fi auffucht und auferlegt, über die 
gewohnte Ordnung hinaus nod Neues und zwar das 
Rechte zu ſchaffen tradtet. Rechtſchaffen in der 
volften Bedeutung des Wortes war Kaifer Joſeph; und 
das ift das Beite, was man jagen kann und ihm dop— 
pelt anzurechnen, weil er fi von vielen Vorurtheilen 
und Gewöhnungen loszumachen hatte. Es iſt fein ges 
ringes Lob, daß ſelbſt Friedrich der Große von Preußen 
feine Bewunderung darüber ausfprechen mußte wie „Jo: 
feph: „an einem bigotten Hofe aufgewachfen, in Prunt 
erzogen, mit Weihraud) genährt und dennod) freifinnig, 
fo einfach in feinen Sitten und bejcheiden war. —“ 

„Sit es aber nicht,“ fragte einer der Zuhörer, „ill 
es nicht ein Beweis von den Mängeln Kaifer Joſeph's, 
daß von feinen Thaten nur wenig verblieben ift und 
ung zu lebendigem Dank auffordert?” 

„Freilich,“ war die Antwort, „hatte Kaifer Joſeph 
große und leicht erfennbare Mängel; das hindert aber 
nicht die Verehrung vor ihm. Er hatte Fehler und 
Mängel , die der allgemeinen und beftändigen Menjchen- 
natur und auch foldhe, die der Natur feiner Zeit an— 
gehören; aber er bewahrte und errang Tugenden durd) 
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freie perfönliche Bewährung und manches Gute mard 
nad ihm Sofephinifeh genannt. Es giebt Niemand, 
in dem fi nicht die Mangelbaftigfeit der Menjchen- 
natur erkennen läßt; das Bollfommene ift der Gedanfe 
Gottes allein. Der Hauptfehler Kaifer Joſeph's mar, 
daß er auf Tugend und Einfiht der Menfchen baute, 
während doch diefe beiden im Laufe der Zeit fo ver- 
fehrt geworden waren; er aber blieb feinem Wahlſpruch 
getreu: „duch Tugend und Beifpiel” zu regieren. Er 
wollte das Edle, das Reine, und als Menfchenfreund 
jcheute er zurüd vor den harten Mitteln, welche die 
Durchführung feiner menfchenfreundlichen Abfichten zur 
Zeit noch erheifchte. Es war ein ſchweres Wort Fried- 
richs des Großen, als er fagte: Joſeph II. thue immer 
den zweiten Schritt, ehe er den eriten gethan. In der 
That verfehlte und überfah Jofeph die Grundlagen, die 
zuerft gegeben fein mußten, bevor er die Ausführung 
jeiner Plane verwirklichen fonnte. Noch auf feinem 
Sterbebett, als ihm fein Arzt Duarin offen befennen 
mußte, daß Feine Genefung mehr zu hoffen fei, am 
5. Februar 1790 Sprach Joſeph: „Ich vermiſſe den 
Thron nicht, fühle mich ruhig, nuretwas ge 
fränft, durd fo viele Lebensplage fo wenig 
Slüdlide und fo viele Undankbare gemadt 
zu haben.” — Das aber ift ihm gelungen, mas er 
al3 Hoffnung an van Swieten jchrieb: „das Diadem 
mit der Liebe des DVolfes zu zieren.” Ja, wenn man 
eine Inſchrift auf diefes Denfmal bier fegte, jo müßte 
man die Worte wählen, die fich bei jenem Joſeph in 
Aegypten finden: 1. Buch Moſes Cap. 42, Vers 8: 
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„und Sofepberfannte feine Brüder, fie aber 
erfannten ihn nidt.” 
* r * 

Der Freund ging mit ſeinem Genoſſen nach dem Au— 
garten, den Kaiſer Joſeph mit der minder wohlgewähl- 
ten als wohlmollenden Auffchrift verfehen: „Allen Men: 
ichen gemwidmeter Beluftigungsort von ihrem Schäßer.” 

Es war am 1. Mai, dem Tage, der noch heute die 
fröhlichen Wiener im Augarten verfammelt und die 
Frühlingsfeier unwillfürlich zur Gedächtnißfeier für Kai: 
jer Joſeph macht. In diefem Garten hatte ſich der 
Kaijer oft mit Leutſeligkeit unter fein Volk gemischt, 
denn er hatte ja gegen den eiteln Hochmuth und die 
Abſchließung der fogenannten höheren Stände oft ge 
äußert: „Wenn ich nur mit meinen Standesgenofjen 
verkehren mollte, bliebe mir nichts übrig, ala in die 
Gruft der Kapuzinerkirche binabzufteigen und dafelbit 
meine Tage zu verbringen.” 

In einem abgelegenen Laubengang wurden bier, 
während rings fich Viele gedankenlos tummelten, manche 
Thatſachen von der Leutfeligkeit und Menjchenliebe Kai- 
fer Joſeph's erzählt und wie er in Jeglichem gern den 
Bruder erfannte; aber auch die Mängel wurden unver: 
hohlen ausgefprochen und wenn auch nicht ohne fcherz- 
hafte Einleitung zogen die Rückkehrenden in ftiller Nacht 
den Hut ab vor dem Denkmale Kaijer Joſeph's. 

Der Gevattersmann erzählt diefe Geſchichten gern 
und verfeßt fih in die Zeit, als märe er dabei ge- 
wejen; an der einen Gejchichte hat er ein bejonderes 
Familienerbe. 
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1. Die Raiferfurde. 


Es war gegen Ende Auguft des Jahres 1769, ala 
Sofeph im offenen Wagen durch das Land Mähren auf 
der Straße von Brünn nah Wiſchau fuhr. Seine 
Wange war geröthet und fein blaues Auge erglänzte 
hell beim Aufichauen nad) dem Himmel, wie beim Aus: 
fhauen nach den fernen blauen Bergen, und wieder 
rubte fein Blid freudig auf den Feldern am Wege. 
Ein großer Theil der Ernte war eingebracht, und fchon 
begann man da und dort den Boden auf3 Neue um: 
zupflügen. Da jagte der Kaifer zu dem neben ihm 
. fitenden Staatzfanzler Fürften Kaunig: 

„Sonderbar! Wenn ich die braunen Schollen der 
nährenden Erde betradhte, werde ich andächtiger als 
beim Ueberſchauen der mogenden Saat; diefe macht 
freudiger, aber jene denfender. Wie das martet, ftill 
und Shmudlos, und Säfte aus der Luft und aus den 
Wolken einjaugt, um fie dann dem Keime zuzuführen 
und ihn auffprießen zu macen.... Diefer Brodem, 
der dort aus der offenen Furche auffteigt, weht mich an 
wie ein Athem aus dem Munde der Mutter Natur.... 
Wie jet Mles fo bellfarbig ift, wie die Menfchen, 
die die Thiere zu ihren Arbeitsgenofjen gemacht, dort 
überall hin- und berziehen, und die Werkzeuge führen, 
welche die Welt neu beleben ..... Segen, Segen über 
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euch und euer Thun! ... Wie müßte es fein, wenn 
man hoch oben vom Himmelgzelt das Alles überfchauen 
fünnte, die Städte und Dörfer, die Wälder und Berge, 
die Menſchen und Thiere, und bier unjer Wagen, und 
da drin diefer Menſch bier, der jetzt noch lebt, nod) 
athmet, den alle diefe hier ringsum fennen und nennen, 
der fie gut und glüdli machen möchte, und doch nicht 
weiß, ob er kann. . . Dort der Säemann, wie er fo 
langſam jchreitet und den Saamen freut! Die Natur 
iſt treu und feit, fie giebt fiebenfältig wieder, aber die 
Menſchen, o die Menjcen. . . .“ 

Der Kaiſer ward ftill, auf feinem Antlit ſchwebte 
ein Glanz und doch war es tief wehmüthig; er hatte 
die Arme auf der Bruft feſt übereinandergefchlungen 
und hätte fie doch jo gern ausgebreitet, um Alle brü- 
derlich an fein Herz zu ſchließen. 

Lang ſaß der Kaifer ftil in ſich verfunfen, ſah 
nichts und hörte nicht® von der Welt um ihn ber. 
Plöglich befahl er, daß man anhalte. Die fchnauben- 
den Roſſe ftanden ftill, und hinter dem Wagen des 
Kaiſers hielten die feines ganzen Gefolges. Der Kaifer 
ftieg aus. Ein alter Bauer pflügte mit zwei Pferden 
im Aderfeld am Wege. Er bielt eine Strede innerhalb 
defjelben inne und ftarrte verwundert darein, als er jo 
viele Wagen mit gepußten Herren bier auf der Straße 
halten ſah. Der Kaijer rief ihm zu, er möge feine 
Furde nur zu Ende ziehen bis an den Weg. Auf 
einen Rud am Leitſeil fehritten die Aderpferde vor: 
wärts, und bald ftand der Bauer mit Pferd und 
Geſchirr beim Kaiſer. Noch Fannte er ihn nicht, und 
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der Kaiſer mwinkte feiner Begleitung, ihn nicht zu ver- 
rathen. 

„Bolt Ihr mir erlauben,” fragte der Kaifer, „daß 
ih Euch den Plug abnehme und eine Furche ziehe?” 

„Barum nicht?” fagte der Bauer, „aber ich glaub’ 
nicht, daß Er’3 kann: das fieht fich leicht an, will aber 
doch gelernt fein.” | 

„Es gilt den Verſuch,“ ſagte der Kaifer und alle 
Umftehenden fahen ftaunend, wie der Kaifer die Pflug- 
gabel in die Hand nahm und den Bauer erfuchte, feine 
Thiere anzutreiben. Dies geſchah, und die Schollen 
hoben ſich eine Strede. Wlöglich aber hielt der Bauer 
inne und fagte: „Halt! Er begreift das noch nicht 
recht. Er drüdt den Pflug zu tief ein und bringt 
ſchlechten Lettenboden herauf, das verträgt der Ader 
nicht, der hat nur eine leichte Krume. Freilich, das 
bat Er nicht wiſſen können.“ 

Der Kaifer ſchaute vieldeutig lächelnd auf fein Ge: 
folge, er gab ihm damit zu verftehen, was noch an— 
dere auf ihn und fein Reich Anmwendbares damit ge: 
jagt fein könne. 

Und nun ging's wieder vorwärts, aber bald Fam 
der Pflug aus dem Geleife. Der Kaifer wollte ihn 
balten, wollte einlenfen und eindrüden, aber die Pferde 
waren im Gang und der Pflug ftrih, kaum eine Rige 
macend, über die Stoppeln und jehleppte den mit aller 
Kraft mühſelig anftemmenden Kaifer nach, big wiederum 
inne gehalten wurde. 

„Darum fchreit Ihr jo auf Eure Pferde hinein?“ 
fragte der Kaifer. 


— — — — — 


„Das muß ſein,“ lautete die Antwort. „Das Vieh 
ſchläft ein, wenn man's nicht immer merken läßt, daß 
Jemand hinter ihm drein iſt, der's weckt.“ 

Dießmal lächelte der Kaiſer in ſich hinein, und 
auch Viele aus feiner Umgebung thaten es. 

Der Kaifer übergab dem Bauer den Pflug, und 
diefer zeigte ihm nun, wie man nur die gleichmäßige 
Richtung halten müffe, und daß die Pferde von felbit 
die Hauptſache thun, und wie dieſe Arbeit, zumal heute, 
nachdem e3 in der vorigen Nacht geregnet hatte, fait 
die leichtefte von allen Feldarbeiten jei. 

Bei der Wendung übernahm der Kaifer nochmals 
den Pflug, und jest nidte der Bauer oft, und jagte: 
„Er ift gelehrig,“ denn der Kaifer zog ebenmäßig die 
Furche von dem einen Ende des Aders bis zum andern. 
Aber nicht ſowohl von der äußern Anftrengung als von 
der zufammengenommenen Aufmerkſamkeit, die eine in- 
nere Anftrengung ift, rann dem Kaifer der Schweiß 
von der Stirn; er trodnete ihn ab und ſagte: „Das 
iſt der freudigfte Schweiß.” 

„a,“ lachte der Bauer, „wenn man’3 zum Spaß 
thut, kann's fein, aber wenn man’3 das ganze Jahr 
thbun muß, und noch dazu fünf Tage Robot für den 
Herrn, da geht's anders. Aber jett iſt's doc ſchön, 
jetzt hat doch auch einmal ein hoher Herr für mid 
gearbeitet. Darf ih nun fragen, wer Er ift?“ 

„Später will ich's Euch jelbit jagen,” antwortete 
der Kaifer, und er ließ fih nun genau die Verhältnifje 
der Hörigfeit auseinanderfegen. 

„And weiß Er, guter Herr,” fragte der Bauer 
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zulett, „was der größte Schaden ift, den der Fröhner 
leidet ?” 

„Daß er nie zur Gelbitändigfeit fommt, nie zu 
feiner freien Menjchenwürde.” 

„Da bat er über’3 Ziel hinausgeſchoſſen,“ erwiderte 
der Bauer felbitzufrieden und pfiffig lächelnd, dann aber 
verfinfterten fich feine Mienen wieder, indem er fort 
fuhr: „Der größte Schaden ift nicht blos, daß man nicht 
zur rechten Zeit an die rechte Arbeit und an die eigene 
fommt, jondern noch mehr, daß man überhaupt gar 
nicht mehr dazu fommen Tann: daß man durch Froh— 
nen das Arbeiten verlernt. Man gemöhnt in 
der Frohne fih und jein Vieh und Geſchirr an Schein- 
arbeit, an verdedten Müßiggang; und wenn's dann 
an's eigene vechte Gejchäft geht, Fann man nicht mehr, 
das Vieh will nicht, und felber hat man auch verlernt, 
fih anzuftrengen.” 

Unwillkürlich fagte hierauf der Kaifer, daß er nicht 
ablafjen wolle, bis er die Bauern frei gemacht habe. 

Der Adersmann merkte ſchon, daß er mit einem 
vornehmen Mann zu thun babe, und mit pfiffig 
ſchlauer Weife treuherzig polternd legte er nun alle 
Mipftände der Gutsherrnunterthänigfeit auseinander, 
und fagte zulegt: „Er fcheint mir ein großer Herr, 
wenn Er unfern guten Kaiſer Joſeph einmal fieht, 
bericht' Er ihm doch das Alles.” 

„Meint Shr, daß der Kaiſer helfen kann?“ 

„Nein, nicht ganz, aber doch ein gut Stüd; er foll 
nur fich nicht irr und nicht abwendig machen laſſen, 
wenn man ihm einrevden will, daß das nicht geht.“ 
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„Glaubt Ihr, daß man ihm abredet?“ 

„Rathet mir gut, aber rathet mir nicht ab, hat 
jene Braut gefagt. Das follte der Kaifer bei feinen 
guten Vorſätzen auch fo machen. Er ift ein Menſch 
nad) dem Herzen Gottes, aber doch nur ein Menſch, 
und er hat verborbenes Zugvieh und jchlechtes Gefchirr. 
Er ift zu gut, er meint: Jeder jei fo wie er; aber 
das ift nicht. Er hält alle Menjchen für Seinesgleichen, 
aber fie find nicht Seinesgleihen. Sie verderben ihm 
feine Gutthaten, fobald er den Rüden wendet. Er 
fann ja nicht überall fein, aber Eines möcht ich ihm 
noch jagen laſſen: er jollte fich doch mehr fehonen, daß 
wir recht lang, lang an ihm haben, und er fol nur 
ſcharf darauf losgehen. Morgen ift Montag, bat jener 
Bauer gejagt, und bat fein Heu am hellen Sonntag 
gemacht.“ 

„Ihr liebt alfo den Kaifer, troßdem er noch wenig 
für Euch gethan?“ 

„Jedes Kind weiß, wie gutberzig er ift, und wenn 
ih einmal feine Hand Füllen dürfte, ich hätte genug 
gelebt.” 

Dem Kaifer jtanden Thränen in den Augen, er 
faßte die ſchwielige Hand des Bauern und fagte: „ch 
bin Joſeph, Euer Kaiſer.“ 

„> barmherziger Gott!“ rief der Bauer und fiel 
in die Kniee und alle Anweſenden entblößten unmill 
fürlih das Haupt, ergriffen von der reinften Offen: 
barung der Liebe zwischen Volk und Fürft. 

„Steht auf,“ ſagte der Kaifer, „man darf vor 
Niemand Inieen als vor Gott, und Ihr felbft habt ja 
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gejagt, ich fei nur ein Menſch, wenn auch ein Leidlich 
guter. Sa, lieber Dann, wie ich bier Eure Hand 
balte, jo möchte ich die Hand Eures ganzen, vor Allen 
ehrenhaften Standes halten, und Euch jagen: bewahret 
mir Eure Liebe, wie ich Euch die meine, und helft 
mir, Euch glüdlid machen, und mid durch Euch; 
und diefe Furche, die ich bier gezogen, fol ein Sinn: 
bild jein meiner Wohlahtung für Euern Stand und 
meines Dichten? und Trachtens für Euch. Gedenket 
mein, wenn ich auch nicht mehr bin.” 

„Nein,“ vief der Bauer, „unfer Herrgott wird ein 
Wunder thun jo Einem wie Ihr... wie unfer ... 
wie der Kaifer ift, jo Einem muß er das Leben zehn: 
fach verlängern zum Heil der Welt.“ 

„gebt wohl!“ rief der Kaifer, dem Bauer nochmals 
die Hand jhüttelnd; er fonnte vor Rührung fein mei: 
tere Wort bervorbringen, er jchritt nach dem Wagen, 
ftieg ein und — fort rafjelte der ganze Zug. 

Der Bauer jtand auf feinem Ader und bielt die 
beiden Hände über dem Kopf ineinander gefaltet, ala 
müſſe er den jchwindelnden halten; er wagte e3 lange 
nicht aufzufchauen, bis er endlich das blinfende Geſchirr 
nur noch in der Ferne erſchaute. E3 war ihm wie 
den Erzvätern in der Bibel, denen im freien Feld 
eine Himmelserfcheinung genaht- war, und jet war 
Alles plöglih. wie früher: da die Pferde, der Pflug, 
ver Ader, die Bäume, die Straße. 

Erſt als von den Nachbarädern Andere herbeifamen, 
die von fern gejehen hatten, was gejchehen war, wurde 
ihm Mles wieder erinnerlid. Und mie ein Traum 


war’3 ihm, als er ji von den Nachbarn in das Dorf 
zurüdgeleiten ließ. 

Hier erregte die Kunde von dem was gejchehen war, 
große Unruhe. Jeder rannte zum Nachbar und ver- 
fündete ihm, was ſich ereignet, und zulegt wußte Nie: 
mand mehr wer es dem Andern zuerit gejagt. 

Alles Tief hin und ber, ja man vergaß eine Weile, 
daß jest Efjjenzzeit jei, e8 war wie wenn ein Wirbel- 
wind plötzlich Alles aus dem Geleife gebracht hätte. 

Indeß auf jede noch jo hochgehende Aufregung folgt 
Ermüdung und Abfühlung. 

Die Stube des alten Bauern, der Wenzel hieß und 
einer der Gefcheiteften im Dorfe war, füllte fich mit 
Männern und Frauen, und hätten fie nicht jelber ge- 
fehen, mie der Kaifer mit feinem Gefolge durch das 
Dorf gefahren war und beſonders freundlich genidt 
batte, fie hätten wiederum Mlles für Traum und Täu— 
ſchung gehalten. 

Der Spaßmacher des Dorfes, man bieß ihn nur 
den Finefienfepperl, ermwedte aber bald eine andere 
Stimmung. 

„Hat dir denn der Kaifer nichts geſchenkt?“ fragte er. 

„Rein !” 

„Zaufend Dufaten hätten ihm nichts gejchadet, er 
führt ja immer, wie man fagt, eine große Kaffe bei 
fih; aber wenn du mit mir thuft, will ich dir noch 
mehr als taufend Dufaten verdienen helfen. Deine 
beiden Rofje und deinen Pflug, und di wie du da 
gehſt und ftehft, thue ich in einen Glasfaften und laſſe 
dich in ganz Defterreih von Ort zu Ort für Geld 


jehen, und lajfe noch eine Tafel dezu malen, worauf 
der Kaifer von Kopf bis Fuß in Gold und feine Hof: 
leute in Tombaf abgemalt find, und ein Lied will ich 
auch ſchon dazu drechſeln und das fingen wir mit ein- 
ander, und dann muß dich der Kaifer adeln und du 
heißeſt Graf von Pflugfeld, und du bauft dir ein Schloß 
und id bin dein Hofnarr.“ 

So ſuchte der Fineffenfepperl Alles in's Spaßhafte 
zu ziehen, aber e3 gelang ihm nicht ganz. 

Der Richter des Ortes, innerlich verdrofien, daß 
nicht ihm diefe Ehre mwiderfahren fei, wollte doch auch 
fein Theil davon haben und fagte: „Das darf nicht 
verloren geben, das muß feit bleiben für unfern Drt, 
und daß ihr's wiſſet, ich bin der Erfte, der's gejagt 
bat: für diefe Sache muß ein Denkzeichen geitiftet wer— 
den. Laßt mih nur madhen, ich werde euch fchon 
morgen jagen was. Und dann ift unjer Ort der erſte 
im ganzen Kaiſerreich.“ 

Diefer Borichlag, jo allgemein und unbeftimmt er 
auch noch war, brachte dod eine gewiffe Beruhigung 
über Alle; denn es giebt in der Unitetigfeit oder in 
der Aufregung, die ein unverhofftes Creigniß mit fich 
führt, nichts Befriedigenderes, nicht® was mehr be 
ſchwichtigt, als die Ausfiht, daß man nun no Et- 
was zu thun habe, wodurch man jelbitarbeitend das 
gleihjfam zugeflogene Glück feitbanne. 

Mie ein Held, dem ein großer Sieg gelungen, ging 
Menzel durch das Dorf, und bei aller Zobeserhebung 
und Bewunderung, die ihm ward, - fagte er jeltfamer 
Weiſe immer: „Wenn ich nur wieder eſſen könnte! Ich 
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babe jeit heute Morgen feinen Bilfen über die Lippen 
gebracht, und ich meine, ich wäre jeßt für mein Leben 
lang fatt und ich hätte mein legtes Brod gegeſſen und 
muß fterben.” 

Das gab fich indeß bald wieder, denn beim Pfar: 
rer, zu dem jetzt Alles eilte, trank Wenzel ein Glas 
Wein auf das Wohl des Kaifer und gleich darauf 
ftellte fih der natürlihe Hunger wieder bei ihm ein, 
den er alsbald mit einem Halbpfund Käfe und mit 
einem dreipfündigen Laib Brod ftillte. 

Bei diefer Thätigkeit hörte Wenzel nochmals zu, 
wie man Alles erzählte, und nahm es faft felbit für 
Wahrheit, als man binzufügte: der Kaifer habe ihn 
aufgefordert, er möge ihn bald einmal in Wien be- 
ſuchen. 

Es war gut, daß alles dies am Samſtag Nach— 
mittag geſchehen war, denn der Sonntag gab arbeits— 
ledige Zeit, um Alles noch einmal zu beſprechen. 

Der Pfarrer im Dorf, ein aus dem Kloſter ent— 
fernter Ordensgeiſtlicher, war eigentlich im Grund des 
Herzens dem Kaiſer feind, denn dieſer hatte durch Auf— 
hebung von 700 Klöſtern mit 36,000 Ordensleuten 
viele Gemüther gegen ſich aufgeregt. Freilich blieben 
noch 1324 Klöſter und darunter die reichſten, mit 
27,000 Mönchen und Nonnen, aber das wurde ihm 
nicht zu gut gerechnet, vielmehr regte ſich ein ſtiller 
und weitverbreiteter Aufruhr, weil Joſeph alle geiſt— 
lichen Verordnungen der vorgängigen Beſtätigung durch 
die weltlichen Gerichte unterwarf, und ſo der geiſtlichen 
Herrſchergewalt Einhalt that, andrerſeits aber durch 
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Anerkennung jeder Religionsform aller Ausfchließlichkeit 
ven Krieg erklärte. 

Der Pfarrer durfte indeß überhaupt, und jet be- 
fonders nicht, offen befennen, mie er dem Kaifer ge 
finnt fei; vielmehr floß fein Mund über von falbungs- 
vollen Reden, wie jehr er den Kaijer verehre. 

Nach der Kirche fagte der Ortsrichter, daß der Ge 
danfe von ihm fei, in Wahrheit aber war er vom 
Pfarrer eingeflößt: man müfje auf der Stelle, wo ver 
Kaifer gepflügt hatte, zum ewigen Andenken eine Ca— 
pelle erbauen. Es ift nicht zu bös gedacht, wenn man 
annimmt, daß der Pfarrer mit diefem Vorſchlag die 
bochgehende Begeijterung jeiner Gemeinde in's Gegen- 
theil zu verfehren hoffte; denn er wußte wohl, daß der 
Kaijer ſolchen Huldigungen nicht hold war, und wenn 
er nun — wie zu erwarten ftand — den Vorſchlag ver: 
warf, fo war damit das Andenken an feinen Edelfinn 
ausgelöſcht und diejer in Keberei verwandelt. 

Mit doppelter Emfigfeit wurde nun die Herbitarbeit 
vollendet, denn die angejeheniten Männer des Dorfes 
hatten fich bereit erklärt, nah Wien zum SKaifer zu 
gehen und ihm ihren Dank auszubrüden und zu er: 
flären, was für ein Erinnerungszeichen fie dafür ftiften 
wollten. | 
Die Annahme, daß der Kaifer den Wenzel erfucht 
habe, zu ihm nad Wien zu kommen, galt immer mehr 
als feit und wahrheitsgetreu, und Wenzel wußte nichts 
Dagegen zu thun. Manchmal wollte er Einrede erheben, 
aber er mwurbe bald mit feiner zu großen Bejcheiden- 
beit zurücgewiefen, und mie das fo geht, man läßt 

Auerbach, Schriften. XVII. & 
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ſich eine ruhmvolle Andichtung nach und nach gefallen 
und glaubt am Ende faſt ſelbſt daran. 

Dennoch, als gegen Mitte Oktobers der vierſpän— 
nige Wagen mit der Deputation und in ihrer Mitte 
der Pflug, mit Bändern und Blumen geſchmückt, ab— 
fuhr, und als dabei Alles voll Jubel war, wie wenn 
der Wagen mit Dukaten beladen wieder zurückkommen 
müſſe, da war das Antlitz Wenzels, der doch als Held 
und Mittelpunkt von Allem galt, am wenigſten fröh— 
lich; ja er ſah mißmuthig darein und die Anderen 
redeten ihm zu und erklärten ihm: das ſei das Bangen 
por der großen Freude und Ehre, die ihm zu Theil 
werde, und er folle fi) doch ein Herz fallen und jein 
Glück recht und vollauf genießen. 

Wenzel nicdte ohne zu antworten, und wenn man 
überall, wo man einfehrte, ruhmredig erzählte, daß 
man vom Kaifer bejchieden, zu ihm reife, war Wenzel 
allein jtill dabei. Endlih, als man in Wagram an 
bielt und fih noch einmal mit einem guten Trunf 
jtärkte, weil man nun gleich geraden Weges in die 
Burg fahren wollte, widerrieth Wenzel dieſes und jagte: 
man müſſe ſich zuerft vom Hofmarjchall oder einem 
andern Bedienten anmelden laſſen. Dagegen mehrte 
ih Alles, man mollte geraden Weges in die Burg 
fahren und hinauf zum Kaifer. 

Nun erklärte Wenzel mit Zittern, wie e3 nicht 
wahr jei, daß ihn der Kaifer zu fich beordert habe; 
er babe ſich das fo einreden laſſen, er felber habe e3 
nie gejagt, und darum müſſe man fich jegt zuerſt an— 
melden lafjen und um eine Nudienz bitten. Da ging 
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ein Schreien und Toben über den Wenzel los: „Du 
haft uns Alle betrogen. Es ift Alles nicht wahr. Jetzt 
‚zeigt es fih, daß du ein Lügner und Erzſchelm bift. 
Man darf dir gar nichts glauben.” Der gute Mann, 
auf den noch vor einer Stunde Alle ftolz waren, und 
ſich durch Zuthulichkeit beeiferten, ein möglichft großes 
Theil feines Ruhmes zu gewinnen, der war jett auf 
einmal Gegenftand der Beratung und des Spottes, 
ja e8 wäre noch mehr gejchehen, wenn nitht der Rich— 
ter Einhalt gethban hätte. Wenzel betheuerte unter 
Thränen, daß alles Uebrige wahr fei, nur die Einla- 
dung nicht. Wieder mußte der Richter eine Aushülfe, 
denn er war einmal darauf verfeffen, feinen großen 
Plan auszuführen und er erklärte: daß, wenn der 
Kaifer auch nicht ausdrüdlich eingeladen habe, es doch 
ſtillſchweigend gefchehen fei, und im Gegentheil, er 
würde es noch bejier aufnehmen, wenn er fähe, daß 
man auch das verjtünde was er nicht gefagt habe. 

Nun war wieder Ruhe und Friede und aller Ruhm 
fiel dem Richter zu; der war’3 ja, der den Kaifer ver— 
ftanden hatte ohne dabei geweſen zu fein, und nicht 
der dumme Wenzel. Was fann der willen? Es ift 
nur gut, daß der Kaijer fieht, wie nit alle Bauern 
fo dumm find, wie der Wenzel, daß es im Gegentbeil 
auch noch gefcheite giebt. 

So fuhren fie nun mit erneuerter Freude und hoch— 
gefchwellten Erwartungen der Hauptitadt zu. Jeder 
wußte etwas beizutragen und fich deſſen zu berühmen, 
daß er auch Theil habe an dem feinen Berftändniß des 
Kaiſers, ja der Finefjenjepperl jagte, daß er ehrlich 
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befennen müſſe, er babe dem Wenzel die Einlabung 
eingeredet, denn er habe es ihm zutheilen wollen, daß 
er. den gejcheiten Gedanken gehabt babe, jet aber 
nehme er ihn für fih in Anſpruch. 

As man de3 Stephansthurmes anfichtig wurde, 
ſchwenkten Alle die Hüte und riefen. dem Kaifer ein 
Hoch! Nur Wenzel ſaß till und faltete die Hände. 

Richtig fuhr der vierlpännige Wagen durch das 
Burgthor, bielt an, und der Richter fragte die Wache: 
wo der Kaifer fei, fie wollten ihn ſprechen. Dem 
Kaifer ward der jeltjame Aufzug bald gemeldet und er 
hieß die Bauern eintreten. Sie wurden in ein großes 
Zimmer geführt und eine Weile allein gelafjen. Sie 
wagten es nicht, hier mit einander zu reden und zupf- 
ten nur einander, und jebt drängten fie den Menzel 
vor. Jetzt überließen jie ihm wieder zuerſt die Ehre. 

Menzel ſchaute immer unter ſich, er meinte jtets: 
er wäre in einer Wunderwelt, und der Boden müßte 
einfinfen und die Dede einfallen. Auf feinem Acker 
hatte er frei und herzhaft mit dem Kaifer gefprochen, 
aber hier — er ſpürte es, es ftedte ihn wie ein Za— 
pfen im Hals und der Hut zitterte ihm in der Hand, 
fo feit er auch die Krempe hielt. 

Es öffnete ſich nicht Schloß noch Riegel, aus einem 
rothfammtnen Thürvorhange trat plötzlich der Kaifer 
hervor. 

„Süß euch Gott! Was wünfchet ihr?“ rief der 
Kaiſer zutraulich. 

Keine Antwort. Bon allen Seiten fühlte ſich Wen- 
zel gejtoßen und gezupft. Das war aber noch nichts 
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gegen die Angit, die ihm den Hals zufchnürte, endlich 
ftotterte er hervor: „Ich bin der Wenzel von Slawi- 
kowitz.“ 

„Und was iſt Euer Begehr?“ 

„Der Pflug... Der Herr Kaiſer Majeftät.. .” 

„Ich verftehe Euch nicht. Was wünfcht Ihr? Redet 
ohme Furcht, ich liebe es, wenn man frei zu mir 
ſpricht. Sept Euch hier, alter Mann, Ihr feheint mir 
müde.” 

Menzel jegte fi auf den feivenüberzogenen gepol- 
fterten Stuhl und feufzte ſchwer. Nun nahm der Rich 
ter das Wort und fagte: „Das ift der Mann, dem 
der Herr Kaifer Majeftät den Pflug abgenommen.” 

„Ah!“ fiel der Kaifer ein, „jegt erinnere ih mi; 
verzeiht, daß ich Euch nicht alsbald erkannte.“ 

„O nein! nein!” rief Wenzel, „das darf nicht fein. 
Was bat der Kaifer mic um Verzeihung zu bitten? 
E3 ift ja grumdgütig, daß er noch daran denkt; mie 
jol er mich noch kennen, da ihm derzeit taufend nnd 
taujend Menſchen vorgefommen find?” 

„Und nun,” fagte hierauf der Kaiſer. „Was ift 
euer Wunſch? Was führt euch zu mir hierher?“ 

„Wir haben drunten auf unferm Wagen,” nahm 
der Richter wieder das Wort, „dem Herrn Kaiſer Ma- 
jeftät den Pflug hergebracht, dem fo große Ehre ge 
ſchehen iſt.“ 

„Ich danke,“ erwiderte der Kaiſer, „aber fragt nur 
den Wenzel ſelber, ich bin ein Stümper in der Feld— 
arbeit. Ich danke euch, ich erkenne euern freundlichen 
Sinn, wenn ich auch eure Gabe nicht annehmen kann. 
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Ich Tann in meinen Staatögefchäften feinen Pflug 
brauchen. Wollte Gott, die Zeit der Verheißung märe 
da, wo man alle Schwerter in Rflugfcharen verwandelt ! 
Ihr müßt den Pflug wieder mitnehmen, er würde bei 
mir nur faulenzen und einroften; aber ich danke euch 
für euren guten Willen. Ich erfenne ihn.“ 

Der Kaifer machte eine Bewegung al3 wollte er 
fih wenden, da rief der Richter mutbig: 

„Bir haben noch eine Bitte. Der Herr Kaijer 
Majeftät wolle uns geftatten, daß wir zum ewigen An— 
denken eine Kapelle auf dem Acer bauen, wo der Herr 
Kaijer Majeſtät gepflügt hat!“ 

„Barum redet hr nicht, Wenzel? Ihr könnt es 
doch? Iſt das Euer Wunſch?“ 

„Nein, ich bin nicht fo... Der Plan geht von 
dem Herrn Pfarrer oder nein, von unferm Nichter da 
aus.” 

„Und ich,” fagte der Kaifer, „mißbillige den Plan 
durchaus, ſei er nun von eurem Pfarrer oder eurem 
Richter. Ihr guten Leuten, zu welchen Irrthümern 
laßt ihr euch verleiten! Saget eurem Pfarrer, daß er 
euh um ein paar taujfend Jahre zurüd und zu Heiden 
verwandelt. Eine Ackerfrucht, die die Bedürftigen näb- 
ren jollte, als Opfer auf dem Altar aufgehen laſſen, 
das ijt echtes Heidenthbum; aber einen Ader beitellen, 
daß Gottes Segen treu darin malte, daß die Halme 
aufiprießen und Sonne und Regen trinfen und die 
Menſchen nähren: das ift ein Gottesdienft, dem feiner 
gleichfommt, das ift die Arbeit, der heiligen Natur die- 
nend, ihr belfend, fürbernd, daß fie die Segensfrucht 
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bervorbringe. Was mollt ihr diefem Fled Erde feine 
heilige, von Gott gejegte Beftimmung rauben? Ihr 
fönnt ja beten in eurer Kirche und könnt beten auf 
eurem Felde, und das beite Gebet ift ein rebliches 
Denken und ein rechtſchaffen Handeln; welche Gebräuche 
dabei fein mögen, das iſt Nebenſache. Nein, der Ader 
fol bleiben und Frucht tragen für kommende Geſchlech— 
ter, mern ich nicht mehr bin und wiederum zu Staub 
geworden ift, was vom Staube genommen. Und ihr 
Vieben Leute, ihr follt mir fein Zeichen ftellen an den 
Acer, daß man ihn kenne. Laßt mich dünken, daß ich 
eine Furche gezogen durch mein ganzes fchönes Land, 
daß die reife Frucht der Menfchenliebe, der Wohlthätig- 
feit und Friedfertigfeit zur Sättigung Mler, die deren 
bedürfen, daraus hervorfpriege. O könnte ih nur auch 
den Boden des Denkens neu bejtellen. Mber ihr hattet 
Unrecht, Wenzel: ich habe freilih den Pflug zu tief 
eingedrüdt, daß jchlechter Boden heraufgekommen iſt, 
aber noch nicht tief genug, denn tief unterm fchlechten 
Boden liegt wiederum fruchtreicher, ausgerubter; ich 
fürchte nur, ih bin zu ſchwach, meine Hand ift nit 
fräftig genug, ihn heraufzubringen. Genug, ihr lieben 
Leute, thue Jeder auf feinem Ader feine Pflicht, und 
das andere fei Gott befohlen; aber das fage ich euch 
noch einmal: fein Zeichen, fein Merkmal, Nichts. Be— 
haltet e3 in Erinnerung, nicht wie und wo, fondern 
einzig, daß ich eure Thätigkeit ehre und hochhalte und 
euch gerne helfen möchte, Allen in meinem ganzen 
Reiche. Nehmt den Pflug nur wieder mit und laßt ihn 
fleißig fein bis er ftumpf ift und, wie wir, in eine 
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neue Schmiede fommt. Nochmal3 meinen Dank, ihr 
guten Leute. Hier noch einmal meine Hand, Wenzel. 
Denkt an mih wie ih an Euch! Lebt wohl! Gott 
befohlen.“ 

Und verſchwunden war der Kaifer wiederum hinter 
dem Vorhang. — 

Ehe die Bauern die Burg verließen, wurden fie auf 
Befehl des Kaifers mit Speife und Tranf bemwirthet, 
aber es war wiederum feltfam, es mundete Niemand 
als dem Wenzel; und fo oft er ein Glas von dem heiß- 
blütigen Bögslauer an den Mund führte, jchaute er fich 
um, al3 grüßte er Jemand und dann tranf er mäßig 
und bedächtig. 

Die Heimfahrt war nicht fo fröhlich als der Aus: 
zug, nur die Wangen Wenzels brannten wie Die eines 
Sünglings am Hochzeitmorgen. 

Man brachte den Pflug wieder zurüd und er wurde 
wenig geachtet wie Wenzel auch, ja man fpüttelte über 
diefen und nannte ihn den alten Kaiferpflüger. 

Im Dorf fagte man erjt leife und heimlih, dann 
aber immer lauter, der Kaifer fei ein Gottesleugner 
und Religionsveräcdter; er babe gejagt: man brauche 
gar feine Kirche und man folle nur feine neue Heilige 
verehren und die heiße Natur und die fteht doc in 
feinem Kalender. 

Es läßt fich leicht errathen, aus welcher Duelle dieſe 
Meinungen und Reden famen. 

Nur Wenzel betete jeden Morgen für den Kaifer; 
und als gegen Ende Februar 1790 die Nachricht vom 
Tode des Kaiſers kam und allerlei Gerüchte darüber 
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gingen, ſagte Wenzel: „Es ift dummes Geſchwätz, daß 
dem Kaiſer an Leib und Leben ein Leid gejchehen jei. 
Er it in anderer Weife vergiftet worden, aber mit 
feinem Gift, das man aus der Apothefe befommt, fon- 
dern aus den Herzen der Menſchen, und dieſes Gift 
beißt: Undanf und BVerleumbung Man bat ihm fein 
gutes großes Herz gekränkt und er bat da und dort 
widerrufen, was er in beiter Abficht wollte, mweil er 
Niemand kränken mochte, aber ihn Fränften Alle und 
jo ift er gejtorben.” 

Wenige Monate nad) dem Tode des Kaiſers begrub 
man auch den Kaijerpflüger Wenzel. 


* * 
x 


Die Nachwelt hat es doch nicht dabei gelafien, daß 
die That des Kaiſers, die aus anfpruchlojer Herzens- 
regung hervorgegangen, ohne Denkmal blieb; auf der 
Straße zwiſchen Aufterliß und Raußnitz ift am Wege 
ein Denkmal errichtet zur Erinnerung an das Pflügen 
Kaiſer Joſeph's. Die Furche aber, die er gezogen durch 
das Herz des Volkes, ift nirgends mehr äußerlich Tennt- 
lich und dennoch wird jie Frucht bringen zum Seile 
des Baterlandes und der Menjchheit. 
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2. Der Kuß des Kailers. 


„Der Kaifer fommt morgen dur unfern Ort,“ 
jagte eines Abends nad) dem gemeinfamen Nachtgebete 
der jüdische Gemeindevorfteher Iſaak zu dem Kabbinen. 
Diefer Fraute behaglih in feinem langen weißen Barte, 
der ihm bis auf die Bruft herabhing und murmelte vor 
fih bin: „Geſegnet fei er!” „Amen!“ fuhr Iſaak fort. 
„Aber wir follten doch etwas veranjtalten, ihn zu be 
grüßen. Es thut Jedem, und wenn er noch fo hoch 
jteht, wohl, wenn er fieht, wie man ihn in Wahrheit 
liebt; und gerade weil uns vom Amt Nichts befohlen 
und nichts angefagt it, muß der Kaifer fehen, daß 
es von freien Stüden gejchieht. Der Pfarrer und der 
DOrtsrichter, Männer und Frauen und Kinder geben 
ihm entgegen und fie haben draußen an der Gemarkung. 
eine Ehrenpforte gebaut. ch kann's nicht magen, den 
Borjehlag zu machen, daß wir auch dabei fein dürften, 
aus zwei Gründen nicht, denn erjtlih, weiß ich im 
Voraus, fie weifen una ab...“ 

„Dann könnt Ihr den zweiten Grund in Rau 
hängen!” jagte der Gemeindediener, Tobias Heubauch 
genannt, weil er der Sage nad einſt, um fi ein An 
jehen zu geben, ſich mit Heu ausgefüttert hatte, ver: 
jteht fih nur äußerlid. Alles lachte nur leife, denn 
man wagte e3 nicht laut im Beifein des ehrwürdigen 
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und ftrengen Rabbinen, den noch Niemand hatte lachen 
jehen. Auch der Borfteher lächelte und fuhr fort: 

„And wenn ſie's uns auch gewähren würden, wer 
wollte dabei fein, wo man nicht3 als Schimpf und 
Spott auszujtehen hat? Was follen wir nun machen?“ 

Der Rabbine faßte den Zipfel feines Bartes feft in 
die Fauft; das war ein Zeichen, daß er reden wollte 
und Ale hörten ftill zu da er begann: 

„Die Gemeinde kommt morgen früh in Feiertags- 
fleidern in die Synagoge und dann wird fih Alles 
zeigen.” 

Der Rabbine ſchlug ein großes Buch auf und legte 
die rechte Hand hinein, zum Zeichen, daß die Gemeinde 
jih entfernen jollte. Denn er wollte jet wieder feine 
gewöhnliche Thätigkeit fortfegen, die nur in abmechjeln- 
dem Beten und Studiren beitand. 

Am andern Morgen ging Keiner mit feinem Quer: 
fad über Land, denn heute war ein Felttag. In der 
Synagoge an der öftlihen Wand war Tobias bejchäf- 
tigt, den Gefegesrollen, die hier jtanden, fammtne und 
brofatne Umbüllungen zu geben. An je zwei Doppelftäben 
find bier die großen Pergamente zufammengerollt; denn 
e3 iſt alte Satzung, daß das Geſetz Mofis nicht aus 
einem gedrudten Buche, jondern aus gejchriebenen Per: 
gamentrollen in der Synagoge vorgelejen wird, und dieſe 
Nollen fommen nie hinaus in das freie Sonnenlicht, 
außer an dem Tage, da unter Gefängen und Gebeten 
von einer Familie eine neue Gejeßesrolle in die Syna— 
goge gejtifet wird. 

Nachdem mehrere Pſalmen abgejfungen waren, wurden 
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die Rollen allefammt binausgetragen auf die Straße; 
dort ftellten ich die Träger auf, in ihrer Mitte der 
Rabbine, deſſen Gefehesrolle an den obern Enden der 
Stäbe mit flimmernden filbernen Kronen geſchmückt 
war. Auch die ganze Gemeinde ftellte ſich auf, bier 
im Innern des Dorfes, als bereits die Gloden von 
der Kirche zu läuten begannen, verfündend, daß die 
faiferlihen Wagen an der Gemarkung angelangt waren. 

Auf der Freitreppe am Haufe des Gemeindevor- 
ftehers Iſaak, das der Synagoge gegenüber lag, hatten 
ſich die jüdifchen Frauen und Mädchen verfammelt; Eine 
fuchte ſich Hinter der Andern zu verfteden, um nicht 
gefehen zu werben, und dennoch wiederum drängte ſich 
Jede vor, um gut zu ſehen. 

Ein Hochrufen, aus dem beſonders die hellen Kin- 
derſtimmen hervorflangen, ward vernehmbar. Jetzt kam 
ein Wagen mit zwei Männern in glänzenden Uniformen; 
er raffelte vorüber, ehe man noch Zeit hatte, den Mund 
aufzuthun. Es entftand ein bevauerliches Murren, daß 
der Kaifer fo ftolz und zornig vorüber geraffelt jei und 
nicht einmal gegrüßt habe, und man ftritt eben noch 
darüber, ob der zur rechten oder der zur Linken Seite 
ver Kaiſer geweſen fei, als wiederum ein Wagen nabte. 
Aber jeßt ganz langfam und im Schritt. Nein, das 
war der Kaifer, und der Rabbine hob die Gefeßesrollen 
hoch und betete mit lauter Stimme und die ganze Ges 
meinde ſprach ihm nad: 

„Gelobt feift du Jehovah unfer Gott, König ber 
Welt, der von Seiner Majeftät Theil gegeben hat einem 
Menſchen von Fleifh und Blut!“ 
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Der Kaiſer ließ ſtill halten und ſich dieſe in ebräi- 
ſcher Sprache geſprochenen Worte, die ein vorgeſchrie— 
bener Segensſpruch beim Anblick eines Fürſten ſind, 
in's Deutſche überſetzen. Er nickte zufrieden und ſagte 
dann: 

„Ich muß es auch Euch ſagen, daß ich dieſe Ehren— 
bezeigungen nicht liebe; ich reiſe durch mein Land, um 
euch arbeiten zu ſehen, nicht um euch zum Müßiggehen 
zu veranlaſſen. Freilich, ihr Juden habt noch wenig 
nutzbringende Gewerbe, obgleich ich euren Kleinhandel 
nicht ſo verwerfe, wie Andere thun: er belebt den Ver— 
kehr. Aber ihr ſollt euch dran halten, mehr ſtetige, 
minder auf Lift und Trug abgeſehene Thätigkeit zu er- 
werben. Meine Gefege follen euch darin ſchützen. Daß 
Seder nach feiner Facon felig werde, darüber kann ich 
feine Beitimmungen treffen, aber ich will, daß Jeder 
nah feiner Fähigkeit glücklich werde; dafür will ich 
forgen nad Kräften und ich habe auch an euch gedacht. 
Ihr habt viele Jahrhunderte Schmach und Elend er: 
duldet, das fol nun ein Ende haben, in meinen Lan- 
den wenigſtens; ihr follt mir dann auf feinen Meſſias 
mehr hoffen, als auf den redlichen Lohn redlicher Arbeit.” 

Der Kaijer ließ fih nun die Beichaffenheit der Ge- 
fegesrollen erflären und mwiederholte nochmals, daß er 
feinen bürgerlichen Unterſchied wegen Glaubensanfichten 
beſtehen laſſen molle. 

„Iſt es wahr,“ fragte er dann den Rabbinen, 
„daß ihr euch noch ſür das auserwählte Volk haltet 
und alle Anderen geringſchätzet, weil ſie nicht eures 
Glaubens ſind?“ 
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„Hoher Herr!” erwiderte der Rabbi, „unſer Geſetz 
iſt nur für den verbindlich, der als Jude geboren ift; 
wir fuchen nie einen Andern zu befehren. Wäre es 
nun nicht vernunftwidrig und gottesläfterlih, wenn 
wir Einen geringfhäßen wollten, der feinem eigenen 
Geſetze nachlebt und unſeres nicht will, das aud ihn 
nicht will?” 

Der Kaifer nidte zufrieden und jagte: „Sch Liebe 
die Treue, fie ift die höchſte Tugend. Ihr habt fie 
unter taufendjährigen Martern bewährt.“ 

Schon war er im Begriff, das Zeichen zum Auf: 
bruch zu geben, als bei einer Wendung fein Blid auf 
die Freitreppe und die verjammelten Frauen und Mäd- 
hen fiel. Er ftieg aus, und auf die Treppe zufchrei- 
tend fagte er: „Und ihr, habt ihr fein Wort und fein 
Zeichen der Huldigung für mich?” 

Es läßt fi nicht befchreiben, welch ein Gedränge 
auf der Treppe war bei diefer Anrede. Viele drängten 
in's Haus hinein und überftürzten einander; Andere 
fielen gerade auf den Boden nieder und verftedten ſich 
und wieder Andere verhüllten mit den Schürzen ihr 
Angefiht. Nur ein Mädchen, das jegt zuvorderſt ftand, 
blieb frei und unbeweglich, aber ihre geſchwellten Lippen 
zucdten, aus ihren braunen Augen ſprach eine ſeltſame 
innere Bewegung. Jetzt öffnete die Jungfrau den 
Mund und jagte: 

„Die höchſte Verehrung hat Fein Wort!” 

„Du verſtehſt zu ſchmeicheln,“ erwiderte der Kaifer 
lächelnd. 

„Man ſchmeichelt der Sonne nicht, wenn man ihr 
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ſtill dankt, daß ſie ihr Licht über alle Geſchöpfe aus— 
gießt.“ | 

„Wie heißeſt du?” 

„Dina.“ 

„Und dein Vater?“ 

„Ich, hoher Herr,“ ſagte Iſaak der Vorſteher. 

„Ich habe einen Wunſch an dich, Dina,“ ſagte der 
Kaiſer. „Zum Zeichen, daß ich dein Volk, das Jahr— 
tauſende lang mißhandelte und verachtete Volk, werth— 
ſchätze und liebe, zum Zeichen deſſen laß mich dir einen 
Kuß geben. Ich will ihn dir nicht rauben; willſt du?“ 

„Ich will!“ ſagte die Jungfrau und ihr ganzes 
Geſicht leuchtete wie ihre Augen. 

Und der Kaiſer neigte ſich zu ihr und küßte ſie auf 
den Mund. | 

Und jest ſtand er mit niedergefchlagenen Auger 
und das Mädchen blicte frei umber. 

„Du Scheint mir fpröde und herb,“ fagte der Kai- 
jer endli), „wie fommt es, daß du mir jo leicht will: 
fahrteft ?” 

„Beil ih nicht den Mann, nit den Menjchen, 
fondern die Gnade des Kaifers geküßt habe.“ 

„Ih danke dir,” fagte der Kaifer fcherzend, „Du 
unterſcheideſt fein zwifchen Küffen. Du bijt wohl ſchon 
verlobt ?” 

„Ja * 

Alle Anweſenden ſahen ſtaunend umher, aber aus 
den verſammelten Männern drängte ſich jetzt ein hoch— 
gewachſener, ſchlanker junger Mann mit gekrausten, 
ſchwarzen Haaren und edlen, blühenden Geſichtszügen. 
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„Und wo ift dein Verlobter?“ fragte der Kaifer. 

„Der dort,“ rief dag Mädchen, die Hand aus: 
ſtreckend, und der junge Mann tollte vorwärts ſchrei— 
ten, aber er war wie feſtgewurzelt. 

„Wann beiratheft du?” fragte der Kaiſer wieder. 

„Wann e3 die Kaiferlihe Majeftät erlaubt!” 

„Ih? Warum ich?“ 

„Weil man ihm das Niederlafjungsrecht verweigert. 
Es fol ja nad altem Geſetz die Zahl der Familien 
nicht vermehrt werden, fie fol diejelbe bleiben, und 
mein Bräutigam hat ſchon einen verheirateten Bru— 
der.” 

„Mädchen! Du erinnerft mich an eine Beitimmung, 
die ung zmeifeln macht, ob die Gefege von Menſchen 
oder von Teufeln gegeben find. Doc fprich! it dein 
Bräutigam auch ein Trödeljude? Ich mag nicht glau- 
ben, daß du deine Hand einem Menſchen gebeit, ver 
fih mit Schachern und Trödeln abgiebt und ehrver- 
geffen fich überall verfpotten läßt, nur um einen Ge 
winn zu eryafchen.” 

„Das eben iſt's,“ fagte dag Mädchen. „Mein 
Bräutigam ift ein Gerber. Er hat das Handwerk im 
Ausland erlernen müſſen, meil ihn bier fein Meifter 
annahm, und jet fchließt ihn die Zunft aus und ver: 
wehrt ihm fein Handwerk zu treiben.“ 

„Und ich geftatte es ihm hiemit,“ fagte der Kaifer 
und fuhr dann lächeln fort: „Ich habe es viel lieber, 
ihr zieht den Ochfen die Häute ab und gerbt fie, als 
daß ihr mit ehrlofem Schadher den Bauern die Haut 
abzieht. Ich will euch fchügen in allem rechtichaffenen 
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Thun und ihr follt daran denken, daß ich einen Namen 
aus eurem alten Teftamente habe, daß ich Joſeph heiße. 
Sch begrüße hier eure Gejegesrollen,” ſchloß der Kaiſer, 
jein Haupt entblößend, „ich ziehe den Hut ab vor jedem 
fremden Heiligthum, das in Wahrheit verehrt wird 
und feinen Menſchen mit Haß verfolgt, weil er nicht 
das Gleiche in gleicher Weije liebt. Der Religionshaß 
fol Fünftig in meinen Staaten nur durd die Verach— 
tung befannt fein, die ich dafür babe. SHaltet an 
eurem Gefeg und macht euch immer mehr fähig, deijen 
theilhaftig zu werden, was ich für mein ganzes Bolt 
ohne Unterjchied im Herzen hege.“ 

Der Kaifer ftieg in den Wagen, und faſt mären 
die Verfammelten unter die nachfolgenden Wagen ge: 
fommen, denn fo rannte Mles in tollem Wirrwarr 
durcheinander. 

Nur Dina hatte fih auf die he gejeßt und 
meinte unaufhörlid. Sie hatte ein ſtarkes Herz be: 
wiefen im Angeficht des Kaifers, und jetzt war fie 
wiederum das Schwache Mädchen. 

Das Erjtaunen machte ſich in allerlei -Ausrufungen 
Luft und nur fo viel ließ fih aus dem verworrenen 
Gejchrei enträthfeln, daß Dina nit Braut gemefen 
war, daß fie ihren Vater und den Bräutigam, der da— 
ftand und nicht wußte, ob er träume, mit diefer plöß- 
lihen Wendung überrafcht und gefangen hatte. Denn 
Dina’3 Vater wollte dem armen Elternlofen, der noch 
dazu als Handwerker ganz aus der Art fchlug, die 
Hand ſeiner Tochter nimmermehr geben. 

Nun aber war alles Widerftreben — und als 

Auerbach, Schriften. XVII. 
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man fich hierüber genugfam ausgeſprochen hatte, Fam 
man wieder darauf, daß der Kaifer Dina geküßt hatte. 

Der Gemeindefpaßvogel Tobias Heubaud) fand aud) 
bier Gelegenheit zu feinen Witeleien. 

„Sin ſchöner Beweis!“ jpottete er, „der Kaijer 
füßt das ſchönſte Mädchen zum Zeichen, daß er die 
Juden auch lieb hat; wenn er das hätt beweijen wol- 
len, hätt! er mich küſſen müffen oder da meine alte 
Schadtel, da3 wäre ein wirklicher Beweis, an den 
Seder hätte glauben müflen. Komm ber,. Gudula, 
warum haſt Du dich nicht hingeſtellt? D weh! Ein 
armer Mann darf feinen Gufto haben, ijt ein wahres 
Sprüchwort, das meine Großmutter fehon gejagt hat.” 

Die Aufregung, die diefes Ereigniß hervorgebracht 
hatte, wollte ſich noch lange nicht legen, und ſelbſt die 
hriftlihen Mitbürger famen vor das Haus Iſaaks und 
hörten ftaunend was geſchehen war. 

Der jo plöglih zum Bräutigam gewordene junge 
Mann mußte nicht, was er mit fich anfangen follte; 
bald wurde er genedt, weil der Kaijer zuerſt jeine 
Braut gefüßt, bald wurde er beglückwünſcht, weil ihm 
nun doch noch das Glüd geworden fei, die ſchöne und 
tapfere Tochter des reichen Iſaak heimzuführen. Und 
dieſe Nedereien und Glüdwünfche waren wie die laut: 
gewordenen Stimmen jeines eigenen Herzens; bald war 
er glücjelig über die ungeahnte Wendung jeines Lebens, 
bald wieder traurig und Ärgerlih, wenn er dachte, mie 
gering ihn eine Braut anjehen müfje, die der Kaifer 
gefüßt bat. 

Jeder mollte mit Dina ſprechen, Ddiefe aber war 
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unverjehens verichwunden, hatte fich in ihrer Schlaf: 
fammer eingeſchloſſen und ließ den ganzen Tag weder 
die Eltern, noch den Bräutigam zu ic. 

Am Abend jedoh Fam fie herab in die Stube, und 
nad altem Brauch wurden drei Lichter angezündet und 
auf einem mit Kreide auf den Stubenboden gezeichneten 
Drudenfuß, morin ein Glüdwunfh gefchrieben mar, 
eine Taſſe zerichmettert, davon jeder der Verfammelten 
ih eine Echerbe bewahrt. Das war nun die wirf- 
lihe und feierliche Verlobung, und daß diefe erft jetzt 
ftattfand, brachte noch ſchweres Leid. 

Als man wenige Wochen darauf beim Amte die 
Heirathserlaubniß holen wollte, erklärte der Amtmann, 
daß eritlich Fein beglaubigtes Dokument vom Berjprechen 
des Kaijers da jei, und daß er das Zeugniß der um— 
jtehenden Juden nicht als gültig anerfenne, ferner aber, 
daß fich herausgejtellt habe, wie Dina den Kaiſer an- 
gelogen hätte, und daß er dieß höchſten Ortes berich— 
ten müſſe. 

Nun war die Freude in Leid verkehrt und Dina 
mußte jelbit vor Amt. 

Es war am Nachmittag als fie vor Amt erjchien 
und jie wurde flammenroth al3 der Amtmann fpöttiich 
fragte: „Du bift alfo das Judenmädchen, das vom 
Kaifer gefüßt jein will?“ 

Dina mußte nun ein peinliches Verhör beitehen, 
Alles wurde protofollirt, und mie entweiht war es 
nun! — Zulegt mußte fie gar noch befennen, daß fie 
allerdings den Kaifer getäufcht habe, denn fie ſei da— 
mals in der That noch nicht Braut geweſen. Schließlich 


100 


wurde ihr das Wrotofoll vorgelegt und fie ſollte 
ihren Namen unterzeichnen. Mit zitternder Hand er: 
griff fie die Feder und fehrieb ihren Namen; aber plöß- 
lih flammte es in ihrem Gefichte auf. Ms mollte jie 
Sand auf die Unterfehrift ftreuen, ftredte fie die Hand 
aus, ergriff aber das Tintenfaß und fchüttete es über 
den ganzen Bogen. Sie lächelte heimlich in fich hinein, 
als fie jegt die Scheltworte des Amtmannz hören mußte, 
über die doppelte Mühe die man um ihretwillen habe. 
Sie ward auf den andern Tag befchieden, um das noch— 
mals zu jchreibende Protokoll zu unterzeichnen. 

Als eine Siegerin, der eine entfchloffene und tapfere 
That gelungen, Fehrte fie zu Vater und Bräutigam zu— 
rüf, die vor dem Amthaufe auf fie warteten. Raſch 
erzählte fie was fie gethban, und die Entjchlofjenbeit 
die aus ihr ſprach, verjchünerte fie noch mehr. 

Noch in der Naht, als Alles im Dorfe jchlief, be— 
jtieg fie mit ihrem Vater und ihrem Bräutigam heim: 
lieh draußen auf der offenen Straße einen Wagen, und 
fort ging’8 durch die Nacht nach der Hauptitadt zum 
Kaifer. In Wien angelangt, Tieß fih Dina aber durch 
feine Bitten und Beſchwörungen dazu bewegen, felber 
mit in die Audienz zum Kaifer zu gehen. Und als 
die beiden Männer dem Kaifer dies berichteten, Lächelte 
er vor fich hin und lobte Dina; er ließ augenblidlich 
zwei Schreiben ausfertigen: in dem einen beftätigte er 
fein Verſprechen, und in dem andern wurde der Amt: 
mann zur ftrengen Rechenſchaft gezogen. 

Das war ein Jubel, al3 Dina mit den Ihrigen 
in das Dorf zurüdfehrte, und der Vater durch das 
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ganze Dorf bis vor fein Haus das Schreiben des Kaifers 
mit dem großen Faiferlichen Siegel hoch in der Hand 
bielt und Allen fein Glüd verkündete. 

Noch nie war im Dorf eine Hochzeit Fröhlicher ge— 
weſen, als die von der Gerbermeifterin Dina. Immer 
wieder auf3 Neue wurde dem Kaifer ein Hoch! gebradit. 
Und als der Jubel am lauteften war, erfholl plötzlich 
ein Poſthorn; Alles rannte ans Fenfter, ein Faiferlicher 
Hofdiener ftieg vom Pferde und kam fporenklirrend die 
Treppe herauf, und geradewegs an den Hochzeitstiſch. 
Mit munderlichen Reden überreichte er ein eingerahmtes 
Bild des Kaifers, und verlangte abermals im Namen 
jeine3 Herrn den Dank von rothem Munde. 

Schon hatte der junge Ehemann den Mund geöffnet, 
um dieß fortan zu unterfagen, als Alles ſchrie: „Der 
Heubauch! Der Heubauch!“ Und diefer war's in der 
That. Er hatte nach feinem alten Mittel gegriffen, fich 
einen ftattlihen Umfang zu geben. Mle lachten, er 
aber lachte und höhnte am meiften. 

Das Bild war die erjte Zierde im Haufe des jungen 
Ehepaares, und Dina ftedte einen Blumenftrauß vom 
Hochzeitstifche auf dafjelbe. 

Es war noch nit ein; Jahr darauf, als der Kaifer 
eines Morgens feinem vortragenden Rath mit Lächeln 
ein Schreiben hinreichte und jagte: 

„Nun jehen Sie, nun bin ih, den man Kleber 
ſchilt, ſogar Gevatter bei einem Judenknaben.“ Er er- 
zählte das Begebniß mit Dina und Schloß: „Das junge 
Ehepaar hat feinen erften Sohn mir zu Ehren Joſeph 
genannt. Antworten Sie ihnen, daß ich ihmen und 
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meinem Pathen ftet3 gewogen bleibe, und fchiden Sie 
der Frau bier diefen Ring.“ 

Der Ning ift geblieben, aber der Fleine Joſeph ift 
bald geftorben; und als die ganze Gemeinde bejonders 
darüber trauerte, ſagte Heubauch: „Das Sprüchwort 
wird wahr: Das Kind it todt, die Gevatterjchaft hat 
ein End'.“ 

Und als mehrere Jahre darauf Kaifer Joſeph in 
die Rapuzinergruft verjenft wurde, las man am Sabbath 
in der Synagoge gerade den Wochenabfchnitt 2. Buch 
Moſis Cap. 1. vor; und als der 8. Vers gefprochen 
wurde, weinte Alles, und in der Frauenhalle der Syna— 
goge ſchauten Viele auf Dina, die leichenblaß aber 
thränenlos war. 

Noch als Dina eine greife Großmutter war, wurde 
ihre Stirn jedesmal flammenroth, wenn man fie daran 
erinnerte, daß fie einjt vom Kaifer gefüßt worden jei. 

* * 


x 

Bon diefem bier erzählten Greigniß giebt nirgends 
ein Denkmal Kunde, aber in den Herzen der. Unter: 
vrüdten lebt vor Allem eine Tugend, und das ift die 
Dankbarkeit, welche bemwiefene Menfchenfreundlichkeit 
und empfangene Wohlthat nie vergefjen läßt. 

Kaifer Joſeph ijt in der Erinnerung der Fürſt der 
Liebe bei jeinem ganzen Volke geworden, er bat die 
verschiedenen Belenntniffe zu Einem Glauben befehrt: 
zum Ölauben an die Menjchenhoheit in der Majejtät. 
Das ijt die heilige Krone die er erobert, und die jeder 
Nachfolger erben kann — durch gleiches Thun. 


— — — nn 
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3. Ein ſelbſtverfaßtes Gebet Kaiſer Joſephs. 


Wunſch und Vorſatz des zerſtreuten, von Ereigniſſen 
und Stimmungen oft in ſich ſelbſt verkehrten innerſten 
Weſens faßt ſich als heilige Andacht, um feſten Halt 
zu gewinnen, im Gebet zuſammen. Das Wandelbare 
wendet ſich zum Unwandelbaren und erkräftigt ſich im Ge- 
danken deſſelben. Ob ſolche innerſte Erhebung in flüchtigen 
Worten ausgeſprochen, oder in geſchriebenen Worten 
gefeſſelt wird, das iſt gleich. Es iſt ein lebendiges 
Hinausdenken aus ſich, ein Faſſen und Feſtigen des 
endlichen Geiſtes durch Erfaſſen des unendlichen Geiſtes, 
der da iſt Gott. 

Es wird uns nicht berichtet, welche Veranlaſſung 
dazu war, daß Kaiſer Joſeph einſt ſeine innerſten Ge— 
danken als Gebet niederſchrieb, und in dieſem Nieder— 
ſchreiben zeigt ſich, daß es gleich iſt, in welcher Weiſe 
ſich das innerſte Denken offenbart; es ſteht nur um ſo 
höher, je geiſtiger es iſt. Opfer bringen, Singen, Knieen, 
Faſten: es ſind Formen des Gebetes; und es iſt erhe— 
bend, daß Kaiſer Joſeph ihm eine neue Form gab, in— 
dem er ſchreibend betete. 

Das von ihm eigenhändig für ſich niedergeſchriebene 
Gebet lautet wörtlich: 

„Ewiges, unbegreifliches Weſen! Du biſt ganz 
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Duldung und Liebe — deine Sonne ſcheint dem Ehriften 
wie dem Gottesläugner — dein Regen befeuchtet die 
Felder des Jrrenden, wie jene des Rechtgläubigen, und 
der Keim zu jeder Tugend liegt aud in dem Herzen 
der Heiden und Ketzer. Du lehrſt mich aljo, ewiges 
Wejen: Duldung und Liebe — lehrft mi, daß 
Berjchiedenheit der Meinungen dich nicht abhalte, ein 
wohlthätiger Bater aller Menfchen zu fein. Und ich, 
dein Geſchöpf, fol weniger duldend fein, fol nicht zu- 
geben, daß ever meine: Unterthanen dich nad feiner 
Art anbete? Soll die verfolgen, die anders denken, als 
ih, und Irrende durchs Schwert befehren? Nein, all 
mächtiges, mit deiner Liebe allumfaffendes Weſen, dies 
jei weit von mir. Ich will dir gleichen, fo meit ein 
Geihöpf dir gleihen kann — mill duldend fein, wie 
Du! — Bon nun an fei aller Gewiffenszwang in 
meinen Staaten aufgehoben. Wo ift eine Religion, die 
niht Tugend lieben, nicht das Lafter verabjcheuen 
lehrte? Jede fei alfo von mir tolerirt. Jeder bete dich, 
ewiges Wefen, in der Art an, die ihm die befte dünft. 
Berdienen Irrthümer des Verftandes die Verbannung 
aus der Gefeljchaft, ift Strenge wohl das Mittel, 
die Öemüther zu gewinnen und Srrende zu 
befehren? Zerriffen feien von nun an die fhändlichen 
Ketten der Intoleranz! Dafür vereinige das füße Band 
der Duldung und Bruderliebe auf immer. Ich meiß, 
daß ich der Schwierigkeiten viele werde zu überwinden 
haben, und daß fie meift von Denen fommen, die fi 
deine Priefter nennen. Verlaß mic alſo nicht mit 
deiner Macht! Stärke mich mit deiner Liebe, ewiges 
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unerflärbares Weſen! auf daß ich alle diefe Hinderniffe 
glüdlih überfteige, und daß das Geſetz unfre3 
göttlihen Lehrers, welches Fein anderes al3 Dul- 
dung und Liebe ift, durch mich erfüllt werde. Amen 
— und dreimal Amen!“ 


— — — — — — 
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4. Der Schul - Chriftoph. 


Wie ftil ſchwirren die Schneefloden nieder vom 
Himmel, und nur aus dem warmen Stall herauf hört 
man marcmal einen einzelnen Ton von der Kub- 
jchelle. Der ftrobummidelte Brunnen fprudelt feinen 
Strahl und e3 dampft um ihn. Zmei Raben fommen 
geflogen und ſchauen fih um und um, und Sperlinge 
fliegen ſchwärmend durcheinander. Die dunkeln Aeſte 
am Apfelbaum vor dem Haufe bededen ſich mit jpigen 
Schneelagen, drüben am Nacbarhaufe ift vor der 
braunen verjchloffenen Thüre ein Weg gekehrt, aber der 
fallende Schnee dedt ihn zu. Wie ift jegt Alles fo jtill 
und heilig, und wie gut ift jegt daheim fein! 

So war's ein Wintertag, al3 ein Bauer, die Stirn 
an die Fenjterfcheibe gedrückt, hinausſchaute in die ftille 
Welt, und Gedanken mander Art fehwirrten ftil in 
feiner Seele, wie die Schneefloden draußen, und fie 
deckten Alles zu, was fonft den Menfchen bewegt, im 
Schaffen und Sorgen, und er ließ fie gewähren. Plöß- 
lic) wurde er unterbrochen, denn er hörte trappelnde 
Tritte vor feiner Thüre, wie wenn ſich Einer den 
Schnee von den Füßen ſchüttelt. Die Thüre öffnete 
fih, und herein trat der Nachbar Jörg, der mit ihm 
und noch zwei andern Bauern die ganze Einwohner: 
Ihaft der Anhöhe ausmachte. 


107 


„Heut macht's gut ’runter,” jagte Sörg, „man kann's 
nicht wagen, zehn Schritt vom Hauje wegzugehen, man 
fennt fich beinahe nirgends mehr aus. Wollen wir eins 
jpielen ?“ 

Und mit diefen Worten 309 er ein Spiel Karten 
aus der Taſche und mijchelte. 

„Dein Bater felig hat einmal gejagt,“ erwiderte 
Chriftoph, und eine Röthe drang ihm bis in die Schläfe, 
„wer am bellen Tag fpielen kann, ift nicht werth, daß 
ihn die Sonne je befcheint. Steck ein. Du kannſt ja 
ſchreiben, ih Fann’3 leider Gottes nicht; mach” meinem 
Peter da eine Vorfchrift. Der Bub weiß nicht, mas 
er mit fih anfangen fol.“ 

Zwar unmwillig, aber doch gefehmeichelt wegen feiner 
befondern Kunſt, die zur Zeit wo dies geſchah noch 
jeltener war als heutigen Tages, begann Jörg einige 
Worte zu fchreiben, wobei er. aber weiblich auf fchlechte 
Feder und Tinte fehimpfte und zulegt fagte: „Unfer 
Kaijer, der doc immerfort mit den Schulen zu thun 
bat, jollte Befehl geben, daß alle Kinder Federn ſchnei— 
den lernten.” 

„Das wird er au!” fagte Chriftoph, „Joſeph 
denkt an Alles.“ 

„sa, aber aus den Schulen macht er viel zu viel 
Mejend. Vom Schreiben und Leſen Friegt man nichts 
in den Magen und nichts in den Sad, und wenn man 
die Verordnungen liest, meint man, man brauche weiter 
nichts um glüdlich zu fein, als in die Schule geben. 
Der Lehrer kann fchreiben, und mein Oberknecht ift 
zehnmal befjer dran als der, und weiß doch nicht, wie 
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man eine Feder in die Hand nimmt, und was für ein 
Unterjchied ift zwifchen einem A. B. €. und einer Mift- 
gabel. Die ganze Schulmeifterei ijt für nichts. Für 
unfereins, ich wil’3 nicht läugnen, hat es fein Gutes; 
aber wozu brauchen das die Kinder der Armen auch 
zu lernen ?* 

„Das ift fündhaft,” ſagte Chriftoph, „ich gäbe einen 
Finger von meiner Hand drum, wenn ‚ich lefen und 
ſchreiben Fünnte. Jetzt weiß ich nur mas ich höre, und 
was man mir fagt, und von Menjchen die leibhaftig 
vor mir find; wenn ich aber leſen könnte, wäre jegt 
ein braver Menſch bei mir, der vielleicht taufend Stun- 
den Weges von mir, und vielleicht ſchon gejtorben ift, 
und er fagte mir, was er erfahren, und was ich mir 
auch zu Nuten mahen kann. Unſer Kaifer hat Recht. 
Die Gedanken allein find’3, die die Menſchen regieren, 
und drum fol Jeder willen, wie's in der Welt ift, 
dann wird er bei fich beiler daheim! Komm Peter,” 
rief Chriftoph plötzlich, und richtete ſich ftraff auf, 
„tomm Beter, lege deine Schreiberei weg und zieh dich) 
an, und du Mutter, gieb ung ein gut Stüd Brod und 
Käfe, mach’ hurtig; Peter, ich geh’ mit dir in die Schule.” 

„Aber das Kind verjinkt ja in dem Schnee!” rief 
die Frau ängſtlich. 

„Aber ich nicht,“ antwortete Chriftoph feinen Schaf- 
pelz anziehend, „ich trag’ ihn auf meinen Armen.“ 

Und über eine Weile fehauten Jörg und die Frau 
zum SFenfter hinaus und fahen Chriftoph nach, der, feinen 
Sohn in den Armen, den Berg hinabſchritt, dem Städt- 
chen Wohlau zu. 
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Im Städtchen ſprach Chriftoph eine Weile allein 
mit dem Schulmeifter, dann faß er nicht weit von ihm 
vor den verfammelten Kindern, und bielt eine Fleine 
Fibel in der rauhen Hand. 

Tagtäglih trug nun Chriftoph feinen Cohn zur 
Schule, und kehrte am Mbend fo wieder mit ihm 
heim. Faſt noch mehr als die Schule erquidte den 
Vater der Weg. hin und ber, denn er lernte jebt das 
Herz und die Gedanken des Kindes in ungewohnter 
Weiſe Tennen; es ftellte Fragen an ihn, die er nicht 
immer beantworten fonnte, aber die Seelen von Vater 
und Kind wuchſen dadurch immermehr in fefter Liebe 
in einander, und ohne e3 willen zu laſſen, daß er 
jelber dabei lernte, hörte er dem Knaben die Schul- 
aufgaben ab und machte mit ihm die Reinfchriften. 

Anfangs jpöttelten die Nachbarn über den feltfamen 
Mann, bald aber ließen fie fich ſelbſt von feinem Bei- 
jpiel bejtimmen, und am Morgen fah man jedesmal 
die vier Väter, Jeden mit einem Kind auf dem Arme, 
binabziehen nach der Stadt. 

Auf dem Hin= und Herwege, beſonders aber auf 
dem legtern, gab es mancherlei Geſpräche, und Jörg 
der Zmeifler behauptete, es fei nicht den bundertiten 
Theil der Mühe werth, was folh ein Kind oft an 
einem Tage lerne: wenn man’ bei Licht betrachte, 
wüßten die Kinder heute kaum etwas mehr als gejtern, 
und fo hätten die Schulverfäumniffe gar nicht fo viel 
zu bedeuten. 

Dagegen aber ermwiderte Chriftoph: man merke ja 
draußen am Felde auch nicht, wie viel oder wie wenig 


jeit geſtern gewachſen ſei, und das höre doch niemals 
auf; höre es aber einmal auf, fo fei es abgeftorben 
und man babe feine Frucht zu boffen. 

Der Ehul-Ehriftoph, denn diefen Beinamen hatte ihm 
Jörg gegeben, behielt meiftens Recht, und die andern 
ftritten nur mit ihm, um ihn reden zu maden, denn 
er war jeßt ganz gegen jeine Art oft jehweigfam und 
redefarg. Die Dinge, die er in der Schule hörte, gaben 
ihm gar viel zu denken. Der Schul-Chriftoph war ohne 
allen Unterricht, wie man fagt, wild aufgewachfen; aber 
ein unruhiges Denken und Sinnen lebte in ihm, und 
jegt da er in der Schule al3 erwachjener Mann, der 
jhon vielerlei gegrübelt hatte, die Dinge hörte, die 
man den Kindern lehrt, brachten jie ihn zu eigenem, 
ſchwerem Nachforſchen. Was jonjt in der Jugend ein- 
gelernt wird, um bald halb oder ganz vergejjen zu 
werden, das bewegte jegt unaufhörlid die Gedanken 
des Manne2. 

Eines Tages als der Lehrer von den Sternen ge: 
ſprochen hatte, wie man ihren Lauf berechnen könne, 
und die Erde auch nur ein Stern jei, da fragte Peter 
auf dem Heimmege: 

„Vater, woher weiß man denn, daß die Sterne jo 
und fo beißen?” 

„Die Menfhen haben unter einander ausgemacht, 
daß man fie fo nennen will.” 

„Ja aber die Sterne willen nichts davon ?“ 

Der Bater drüdte jein Kind an die Wange und 
jagte: „O Kind, die Dinge die über ung find, können 
wir nur nennen, und das Weitere willen wir nicht; 
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wir Menſchen find nur ein bischen gefcheiter als bie 
Thiere, aber nicht viel. Eines aber ift, und in dem 
iſt Alles, und vor ihm gilt’3 gleich, wie man's nennt, 
und Keiner kann dem Andern vorwerfen: du haft nicht 
den rechten Namen dafür. Die Menfchen haben Gott 
bei verjchiedenen Namen genannt, aber Keiner weiß, 
wie er bei fich beißt, und es ift eins wie man ben 
Stern heißt, wenn man ihn nur fennt, und es ift 
eins wie man Gott heißt, wenn man ihn nur liebt. 
Den? daran, Kind, wenn ich nicht mehr bin, daß es 
mich glüdlich gemacht hat, zu einer Zeit zu leben, mo 
ein Menfch regiert, der das auch eingefehen hat, und 
der da will, daß Niemand den Andern verfolgen und 
beſchimpfen foll, weil der das was über ung und überall 
ift, anders nennt, als er ſelbſt.“ 

Aber nicht immer war man in jo hohen Gebieten, 
wie jeßt durch die Frage Peters, manchmal gab es 
auch allerlei Scherz und Nederei, und über die jtille 
Schneedede hin jchallte oft lautes Lachen; dennoch hatte 
aller Scherz eine gewiſſe Grenze, denn man jcheute 
ih, im Beifein der Kinder Mancherlei auszusprechen, 
was man jonjt ohne Wahl in den Mund nahm. Und 
das war ein Segen, der wieder von den Kindern auf 
die Eltern überging; die Menſchen, die die Reinheit 
und Heiligkeit der Natur in dem Kinde achten, find 
fromme Menſchen, denn fie achten das, was ewig rein 
und neu eriteht. 

63 war am zweiten Tage nah Neujahr, als die 
vier Väter auf ihrem Wege nad) der Stadt plößlich 
mit einem Halt! angerufen wurden und ftaunend 
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umſchauten. Ein Mann in pelzbejegten Jagdkleidern, die 
Flinte in den Händen, kam auf jie zu und fragte: 
„Was habt ihr da? Was ift das mit den Kindern?” 

„Die find unfer eigen,” erwiderte Jörg troßig. 

„Wohin wollt ihr mit den Kindern?“ 

„Das brauchen wir nicht zu jagen, bi8 man uns 
böflicher fragt,” entgegnete Jörg abermals. 

„Kennt ihr mich denn nicht?” jagte der Mann, 
„ib bin ja euer Gutsherr, von Wien zur Jagd ber: 
gekommen.” Er ſchlug den Pelzkragen zurüd und lüf— 
tete etwas die Pelzmütze; die vier Männer erfannten 
den Gutsherrn und ſetzten höflich grüßend die Kinder ab. 

„Bolt ihr mir nun jagen,“ fragte der Gutsherr, 
„was ihr mit den Kindern vorhabt?“ 

„Ich hätte es Euch auch gejagt, wenn Ihr nicht 
der Gutsherr wäret,“ ſagte Chriftoph, „wir tragen 
unſre Kinder in die Schule.” 

„a,“ rief Jörg dazwiſchen, „der Chrijtoph hat 
ung dazu verleitet, und es gejchieht halb und halb zur 
Kurzweil.“ 

„Gut, gut!“ ſagte der Gutsherr, „ich kenne euch, 
ihr ſollt weiter von mir hören,“ und paff! ſchoß er 
einen Haſen, der eben in Sicht gekommen war, nieder, 
pfiff ſeinem Hund und ſchritt hinein in's Feld. 

Von dieſem Tage an war eine ſeltſame Unruhe in 
den Vätern und in den Kindern beim Schulgange. Sie 
wußten nicht, was die Worte des Gutsherrn zu be— 
deuten hatten, ja Jörg blieb nach und nach ganz weg, 
er hatte allerlei Ausreden, denn er wollte nicht ge— 
ſtehen, daß er fürchte, der Gutsherr ſähe es gewiß als 
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eine Rebellion an, daß man feine Kinder weiter brin- 
gen wolle ala ehedem. 

Es war um Lichtmeß, al3 die vier Väter mit ihren 
Kindern vor Amt beſchieden wurden. Hier wiederholte 
Jörg nochmals, daß ihn Chriftoph dazu verleitet habe, 
Chriftoph aber trat vor und fein Antlit leuchtete in- 
dem er jagte: „Ich Tenne die Worte 1. Petri 3, 15: Seid 
allzeit bereit zur Verantwortung Jedermann. Ich bin e3.“ 

Der Amtmann lächelte und fagte: „Das könnt Ihr 
Euch gefallen laffen. Der Herr Baron hat Eure That, 
die ganz mit dem Geifte unfres hoben Faiferlihen Herrn 
übereinftimmt, Seiner Majeftät berichtet, und dieſe haben 
folgendes Schreiben veröffentlichen laſſen, das ih Euch 
bier mittheile.” Er las nun ein Belobungsdefret, das 
der Kaiſer hatte ausfertigen und zur Belobung öffent» 
lich befannt machen lafjen. Die vier Väter waren darin 
mit Namen aufgezeichnet. Zuletzt übergab der Amt: 
mann jedem Kind im Namen des Kaifers ein anjehn- 
liches Geſchenk und empfahl den Eltern und den Kin: 
dern, in ihrem Lerneifer fortzufahren. 

Wie glüdlih war jet Chriftoph, daß er das Ber 
lobungsjchreiben des Kaifers felber lefen fonnte, denn 
jo weit hatte er es bereit? in der Schule gebracht, und 
er las e3 mit Thränen in den Augen. — 

Der Schulgang der vier Väter und ihrer Kinder 
war aber dennoch von nun an ein veränderter. Chri— 
ftoph traf den Grund indem er einft fagte: „Freilich 
iſts gut, wenn ein unfichtbares Auge das was man 
ftill verborgen thut betrachtet und belohnt, aber e3 bat 
doch auch fein Uebles.“ 

Auerbach, Schriften. XVIL 8 
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„Daß das Kaifergefchenf eigentlich ein Bettel ift,” 
fpottete Sörg. „Was find denn 100 Gulden? das ift 
für den Kaifer fein halber Heller.” 

„Ich meine nicht das,” wehrte Chriftoph ab, „es 
ijt Einem damit was genommen, wenn das bezahlt ift, 
was man eigentlich für ſich gethan und was in ſich 
die höchſte Freude und den höchſten Lohn hat. Es iſt 
nichts, daß man ausſchaut und fragt: wie wird mir's 
vergolten? Sei froh, daß du das Rechte haft thun kön— 
nen, das ift die befte Vergeltung, das hat ja Gott 
jelber fo geftellt. Aber freilih, die Menſchen können 
nicht anders und der Kaifer giebt Orden, Belobungen 
und Gefchente und ich gönne es ihm, daß er das fann, 
er befommt dadurch Theil an dem Guten was gejchieht; 
aber Bezahlung giebt’3 doch nicht und fol’3 nicht gebeit.” 

Die jtille innere Genugthuung der That war da- 
bin, aber Chriftoph ließ dennoch nicht davon ab. 

Nah menigen Jahren Fonnte Peter allein in die 
Schule geben, nicht nur weil er ftarf genug gemorden 
war, jondern auch weil fein Vater ihm entrifjen wurde. 

Der Schul-Ehriftoph war immer jtiller und einfamer 
geworden, er las oft ganze Nächte in Büchern, die er 
man mußte nicht woher, befommen hatte, und wenn er 
allein ging, bewegten fich feine Lippen als ob er etwas 
ſpräche. Oft noch in der Nacht ging er zu geheimen 
Verfammlungen, die in der Stadt gehalten wurden, 
und eines Tages erſchien Chriftoph mit noch vielen An— 
deren vor Amt und erklärte al3 Sprecher, daß fie fich 
zu der neu entitandenen Sekte der Deiften befennen, 
die jede übernatürliche Offenbarung und jede Nothwen— 
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digfeit der Geremonien vermwerfen, und nur eine An— 
betung Gottes im Geifte gelten Tiefen. 

Eine Zeit lang war Alles in Ruhe und der Schul- 
Chriftoph warb mit Feuereifer für die neue Gemeinde, 
die auch Feinerlei geiftliches Oberhaupt anerkannte, fon- 
dern Seglihem aus ihrer Mitte geftattete, feine Ueber— 
zeugung vor Allen auszuſprechen. Ja, der Schul-Ehrijtoph 
ſelber, der ftille einfame Mann, predigte einft im Freien 
por einer großen Berfammlung mit einer Begeifterung, 
die alle Hörer hinriß. 

Nun aber fam die Verordnung Kaijer Joſeph's, die 
auf Ausrottung der Deiftengemeinde abzielte. Ganz wie 
einjt Kaifer Trajan gegen die Chriften, fo beſtimmte 
die Verordnung, daß man Niemand nahforichen folle, 
zu was er fich befenne; wer fich aber öffentlich zu ver 
neuen Sekte befennte, der folle beftraft werden. Den 
Deilten wurden nit nur 10—25 Stockprügel ertheilt, 
jondern die Männer wurden auch noch je zu fünf Per— 
fonen unter die ungarifchen Militärcorps geftedt, in die 
ſlavoniſchen, fiebenbürgijchen, galizifhen und andern Re— 
gimenter zerjtreut und ihre minderjährigen Kinder öffent- 
lihen Anftalten übergeben. 

Auch den Schul:Chriftoph traf dies harte Loos. Er 
ertrug e3 geduldig; er ftarb bald darauf an der tür— 
kiſchen Grenze. 

Diefe Verordnung Kaifer Joſeph's giebt eine allges 
meine Lehre: Auch die Sonne hat ihre Fleden, auch 
die edeliten Männer verfallen oft in Srrthümer und 
Härten. Ein Mann, der das Geſetz in feiner perſön— 
lihen Machtvollkommenheit, in jeinem eigenen Gut: 
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finden darjtellt, erfcheint doch ftet3 nur wie ein Wun— 
der, d. h. mie ein Greigniß, das aus der gewohnten 
Reihe der Naturerfcheinungen, wenn auch oft ſegens— 
reich, heraustritt; verlaffen kann man fih nur auf die 
Stetigfeit des Geſetzes, die unabhängig ſich darftellt 
von dem Belieben. Das Gefet ift beiliger und feiter 
als jede noch jo väterlihe Wohlmeinenbeit. 

Kaifer Joſeph, der für Denkfreiheit glühte, und 
jelbjt dem Papſt gegenüber, als dieſer fich herbeiließ, 
ihn in Wien aufzuſuchen, nichts von feinen Grundjäßen 
nachgab, Kaijer Joſeph behandelte eine Sekte, die feiner: 
lei Friedensſtörungen verurfacht hatte, mit ſolcher Grau— 
famfeit. Wohl kann man fagen: er fah durch dieſe 
Ausicheidenden feine Plane durchkreuzt, denn er wollte 
die bejtehenden Religionen von inneren Irrthümern und 
äußerem Drud befreien helfen, und es mochte ihm be- 
drohlich erſcheinen, daß die Eifervollen und Freijtreben- 
den aus der gewohnten geichichtlichen Genofjenjchaft aus: 
ſchieden und vielleicht zu Ausschreitungen gelangten, die 
fih andere Sekten hatten zu Schulden fommen laffen. 
Man kann wohl dieß und noch vieles Andere zur Er— 
Härung und Entſchuldigung beibringen, dennoch hebt 
e3 die Grauſamkeit nicht auf; fie ift und bleibt ein 
Flecken an der ſonſt jo edlen und hochherzigen Erſchei— 
nung Kaiſer Joſeph's. 

Sollen wir nun daraus lernen, daß wir nirgends 
unbedingt und allſeitig verehren dürfen? Nein! Solche 
Flecken im Leben der Beſten lehren die Demuth, die 
uns zeigt, daß Niemand ſich ſelbſt oder Andere zu über— 
heben berechtigt iſt. Wir erſehen daraus, daß die 
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Menſchenſchwäche überall mwaltet und daß e3 Niemand 
giebt, der nicht der Leidenfchaft, dem Irrthum und der 
Gewohnheit verfällt. Die Liebe zum Guten wird da— 
durch nicht beeinträchtigt, wir müflen das Edle und 
Helle faſſen und erkennen bei allem Schatten und allem 
Dunkeln, das fich damit verbindet und dürfen e3 nicht, 
wie jo oft gejchieht, darüber vergeffen. 
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5. Der Todtengräber. 


Es ift ein Schnitter, der heißet Tod, 
Hat Gewalt vom höchiten Gott, 
Heut wetzt er das Mefler, 

Es jchneid’t ſchon viel befier, 

Bald wird er drein fchneiden, 

Mir müſſen's erleiden. 


So fang ein alter Mann, auf einem Grabhügel 
fitend, Hade und Schaufel im Schoße, vor einem frijch 
geſchaufelten offenen Grabe. Er fang fein Lied in den 
verglühenden Abendhimmel hinaus und fein Haupt, 
mit fpärlichen weißen Haaren bevedt, erglänzte im 
Widerſchein der Abendröthe. Dabei war er aber Feines: 
wegs jo traurig, daß er feine Pfeife ausgehen ließ; 
er ſchmauchte vielmehr behagli in den Abenonebel 
hinein, der fich jetzt niederjenkte. 

„Süß euch Gott, Alter,“ rief plötzlich ein ftatt- 
licher ſchlanker Mann in grauem Rod über den Zaun. 
Der Alte nidte danfend, ohne fich zu erheben, und bald 
ftand der Mann im grauen Rod bei ihm. Es war 
Kaifer Joſeph, denn er liebte eg, nicht nur wo er un- 
erkannt fein wollte, in unjcheinbarer, feine Auszeich- 
nung tragender Kleidung einherzugeben, jondern auch 
da, wo er erfannt fein wollte, in einfach bürgerlicher 
Tracht zu erfcheinen. Nur wo es militärische Hebung 
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und Thätigfeit galt, erfchien er im Soldatenfleid und er 
fagte oft: „Diefes bunte Kleid darf nur ein zeitiveiliges 
und vorübergehendes fein, bei meinem Volke wie bei mir 
felber. ch will bemeifen, daß ich nicht nur der erſte Sol- 
dat im Lande bin, fondern auch und vor Allem der erfte 
Bürger, und die Bürger jollen erfennen, daß ich ihre 
Tracht und ihren Stand, worin die Nahrung gejchaf- 
fen wird für Mle, auch vor Allem ehre und hochhalte.” 

Jetzt ftand der Kaifer unerfannt vor dem Alten und 
fagte: „Grüß' euch Gott, Alter! E3 muß ein traurig 
Geſchäft fein, was ihr da habt?“ 

„Freilich!“ Tautete die Antwort, „aber e3 fieht fich 
doch trauriger an als es iſt. Des Einen Tod des An- 
dern Brod! heißt e8 in der ganzen erichaffenen Welt. 
Die Thiere freffen einander, und das Menjchengethier 
macht's nur in bischen fäuberlider. Man kriegt den 
Lohn für feine Arbeit, fei es Schreiben, Weben, Pflü- 
gen oder Graben, und e3 giebt fogar Menſchen, die 
fi) dafür bezahlen laſſen, Gejchöpfe ihrer eigenen Gat- 
tung umzubringen; und das thut doch, fo viel ich weiß, 
außer dem Wolf fein Thier. Schaut, die Drofjel dort 
auf dem Baume bringt eine Fliege um und verfpeist 
fie, aber man hat noch Feine Droffel geſehen, die eine 
andere Drofjel umgebracht hätte.” 

„Es ſcheint doch,” ermiderte der Kaifer, „es ſcheint 
doch, daß etwas von dem Traurigen eures Gejchäftes 
euch ins Herz gedrungen; ihr ſeid wohl gar ein Men: 
ſchenfeind?“ 

„Das heißt ſo viel als ein Narr, denn wer ein 
Menſchenfeind iſt, iſt ein Narr und wahrſcheinlich ein 
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eingebildeter Narr, der ſich allein liebt, und fich allein 
für den rechten Menjchen hält.” 

„Die Beihäftigung mit dem Tod hat Euch viel über 
das Leben denken gemacht.“ 

„Sa, ja, guter Herr, ich hab’ jo meine eigenen 
Gedanken. Aber was haben meine Gedanken zu be- 
deuten? Ich babe nichts zu befehlen. Nicht einmal 
meine Todten läßt man mir in Ruh. Unfer Kaifer 
will num aud über die Todten regieren und er hat, 
jol!! man meinen, doch genug mit den Lebenden zu 
ſchaffen.“ 

„Der Kaiſer?“ 

„Ja, unſer Kaiſer Joſeph. Ich könnt' ihm faſt 
Feind ſein, wenn ich ſein rechtſchaffenes Herz nicht ſo 
lieb haben müßte. Aber warum pfuſcht er mir denn 
in mein Handwerk?“ 

„Euch? Wie denn?“ 

„Wie denn? Ungeſchickt, wenn auch noch fo wohl— 
meinend. In Einem hat er freilich Recht, wenn er es 
nicht mehr duldet, daß die ohne Taufe verſtorbenen 
Kinder abgeſondert und wie Verbrecher begraben mer: 
den müfjen. Wenn es eine Sünde wäre, ungetauft zu 
jterben, hätte Gott die Kinder müfjen getauft auf die 
Welt kommen laffen; aber mit der andern Leichenord- 
nung. hat er dem Ochs in's Aug’ geſchlagen. Es ift 
ein Graufen, zu verbieten, daß einem die ſechs Bretter 
mitgegeben werden und zu befehlen, daß alle Leichen 
ganz bloß, ohne Kleidung, in einen leinenen Sad ein- 
genäht, mit ungelöfchten Kalk beworfen und gleich mit 
Erde zugededt werden jollen.” 
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„Euer Widerftreben ift nur ein Vorurtheil. Der 
Kaiſer hat ja ausdrücklich den Grund erklärt, meil es 
bei Begrabungen fein anderes Abjehen haben kann, als 
die Verweſung fo bald als möglich zu befördern. Darum 
find diefe Anordnungen getroffen.” 

„Nein Herr, das ift und bleibt eine Hartherzigfeit ! 
Gebräuche, die durch Gewohnheit und nicht durch ein 
Geſetz aufgefommen find, können auch nur durch Ge- 
wohnheit und nicht durch ein Geſetz abgejchafft werden. 
Und wenn man bevenft, daß kaum vor zwei Tagen 
diefe Hand, diefe Augen, dieſer Mund, Einem das 
Liebfte auf Erden waren, fo thut e3 eben tief in 
der Seele meh, das fo herzlos und hart behandelt zu 
ſehen.“ 

„Warum? Ihr könnt ja denken — warum denkt 
ihr nicht einen Schritt weiter: was fragen die Würmer 
und Maden nach all' der Liebe? Der Staub iſt be— 
ſtimmt Staub zu werden, und daß er das werde ohne 
den Lebenden zu ſchaden, das will das Geſetz bewirken, 
weiter nichts.“ 

„Ja, Herr, ihr habt vielleicht eine Gruft und laßt 
dort die euch Angehörigen beiſetzen.“ 

„Der Kaiſer hat auch verboten, um die ſchädlichen 
Ausdünſtungen der Verweſung zu vermeiden, daß fortan 
Leichen in den Kirchengrüften beigeſetzt werden.“ 

„Ja, und ſagt nur das Andere auch noch. Und er 
hat befohlen, daß man Maßregeln dafür treffe, den 
Leichenacker fortan außerhalb des Dorfes anzulegen. 
Will er denn die Menſchen vergeſſen machen, daß ſie 
ſterben müſſen? Herr, ich bin Nachtwächter und Todten- 
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gräber, und wenn ich Nachts die Stunden anrufe, und 
wenn ich über den Leichenader, an der Kirche vorbei, 
nach dem untern Dorfe gehe, da kommen mir allerlei 
Gedanken, und die Todten ftehen auf und fagen mir: 
wirf hinter dich allen Kummer und alle Sorgen, über 
eine Weile bift du bei uns. Und wenn bie Kirchgänger 
zur Kirche gehen, da thut es gut, daß der Leichenader 
die Schwelle ift, über die man fchreitet, und wenn ein 
Kind zur Taufe in die Kirche getragen wird, da trägt 
man’ über den Leichenader zum Leben, und in ein 
paar Yahren zum Tode. Denn mas find fechzig und 
fiebzig Jahre! Und jet?“ 

„Ihr irrt euch, fo wohl ihr es auch meinet,” fiel 
bier der Kaifer ein; „wird der Leichenader zum täg- 
lihen Verkehrswege, jo vergißt man durch alltägliche 
Anſchauung die Gedanken, die er erweden follte, und 
e3 ift gut, daß dem fo ift; denn inmitten des Lebens 
follen wir ung des vollen Lebens erfreuen und die ge 
funde Kraft bethätigen. Es fördert oft die Trägbeit, 
wenn man allegeit an das gemefjene Ende denkt. Nur 
von Zeit zu Zeit thut es gut, fich vor Augen zu hal- 
ten, daß Alles fein geſetztes Ende hat, aber nur, um 
zu arbeiten jo lange es noch Tag if. Man muß han— 
deln und wirken al3 ob man ewig lebte —” 

„And als ob man ftündlih ſtürbe,“ lautete die 
Antwort, und... 

Die Nacht war bereingefunfen und in hoher Er: 
regung fuhr der Kaiſer fort: 

„Ich will die Gräber nicht entweihen, heilig fei das 
Ausfhauen nad ihnen. Ich weiß mas es heißt, fein 
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eigen Herz mit einem andern hinabgefenft zu jehen in 
den dunklen Schoß der Erde, heilig ift damit das ganze 
Erdreich; ein Volk, das feine Gräber nicht ehrt, hat 
feine Liebe zum Vaterlande, Feine Liebe zur Emigfeit, 
feine Liebe zu Gott, der da ift das Leben der Ber: 
gangenheit, unjerer Tage und der Zukunft, in dem 
fein Tod und fein Sterben ift, nur ein emwiger Wed): 
fel im ewigen Geſetze —“ 

Der Kaifer ſchaute fih um, es ftand Niemand vor 
ibm und er hörte feine Stimme. Hatte er mit ſich 
felbft gefprochen? War das eine wirkliche oder eine ein: 
gebildete Erſcheinung, die ihm Rede geftanden war? 
Mo mar fie Hin? War ihm der Todtengräber Zeit er: 
jhienen, der feine Gejehe, die aus reiner Fürforge 
für die Menſchen gefloffen waren, zeritörte und begrub? 

Die Haare ftanden ihm zu Berge und er fchauderte, 
er faßte an fein Herz, das fchlug heiß und voll, das 
lebte noch, und feine Bulsfchläge maßen die Zeit, und 
faft laut vor fich hin fagte er: „Mein ganzes Leben ift 
ein Pulsſchlag im Herzen der Ewigkeit.“ 

Der Todtengräber war plößli in die Grube hinab- 
gejprungen, und jetzt jchaufelte er und kümmerte fich 
nicht3 mehr um den Fremden. 

Der Kaiſer kehrte zurüd, aber aus der Grube hörte 
er hinter fich fingen: 


Bald wird er drein ſchneiden, 
Mir müfjen’s erleiden. 


Warum mar nur der Mann fo plößlih von ihm 
geſchieden? War's der Geift feines Volkes, der ſich von 
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ihm entfernte, weil er ihn noch nicht begriff? Der Kaifer 
athmete tief auf, und fein Herz bebte. „Gebräuche 
fünnen nur dur Gewohnheit und nicht durch Gejege 
abgejchafft werden,” jagte der Kaifer oft vor fih hin, 
während er rafchen Schrittes dahin ging; aber ftille 
jtehend jagte er jich wieder: „und doch find es wiederum 
die Gejege, welche die Gewohnheiten fchaffen.” 

Es famen vielerlei Klagen gegen die Einführung 
der neuen Xeichenordnung, und der Kaiſer gedachte oft 
jenes Todtengräbers in der Nacht, dem er nicht mehr 
nachgeforiht hatte. Und zwei Jahre nachdem jenes Ge— 
ſetz erſchienen war, erließ der Kaifer ein neues, worin 
er erklärte, daß er mit jener Verordnung feinerlei 
Zwangsmittel geben wollte, ſondern nur Belehrungen 
damit aufgejtellt habe, die Feder nach beftem Ermefjen 
befolgen oder unterlaffen könne. 

Und das eben, daß Joſeph folcherlei Widerruf jo 
oft geben mußte, das brachte ihm den Tod, und er 
nannte fich einmal jcherzweife jeinen eignen Todtengräber. 


nn — 


Der Segen des Großvaters. 
Bruchſtück aus den Aufzeichnungen des Pfarrers vom Berge. 


Mie viel taufend Menjchen leben, und wiffen nicht, 
daß fie leben; nie hob fich ihre Bruft in dem Gedanken, 
daß fie bier mitten inne ftehen im fchaffenden und trei— 
benden, ewig fich bewegenden AU, daß fie eine Blüthe 
am Baume der Menjchheit find, ein Klang in der 
Harmonie der Welt, und Duft und Klang fpridt: Ich 
bin. | 

Wie viel taujend Menfchen fterben, und wifjen nicht, 
daß fie fterben; nie zitterte ihre Bruft in dem Gedan- 
fen, daß fie heraustreten aus dem fchaffenden und trei— 
benden, ewig fich bewegenden All, in ein geheimniß- 
volles Jenſeits, daß die Blüthe abfällt vom Baume der 
Menſchheit, und die fallende Blüthe und der verhau- 
chende Klang ſpricht: Ich fterbe. 

Mer einmal den Gedanken des Todes durch feine 
ganze Seele dringen, feine Schauer durch fein Gebein 
riefeln fühlte, wer fich dann wieder aufraffte und feine 
ervige Menfchenfeele feithielt in der Vergänglichkeit des 
Erdenlebens: der allein lebt — ift mwiedergeboren. 

Sener ftarre, trübfinnige ſpaniſche König, der jich 
alles Erdentandes entkleivete, die SHerrlichkeiten der 
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Majeität ablegte und jelbit fein Leben eine Weile bin- 
gab, um die Eröfchollen über feinem Haupte rauſchen 
und fallen zu hören, die einjt feinen Leib deden wür— 
den, der fich lebendig begraben ließ und dann wieder 
auferftand, und die Furze Epanne Zeit in frommer Be- 
ſchaulichkeit zubrachte — was that er anders, als daß 
er durch diefe äußeren Mittel fi) von Todesfchauern 
durchdringen laſſen wollte, um dann um fo tiefer und 
lauterer das Leben zu fallen, das ihm hienieden noch 
verliehen war? 

Wir bedürfen aber diefer äußeren Mittel nicht. Im 
Geiſte follen wir fterben und im ®eifte wieder aufer- 
ftehen. Das auch ift die unübermwindliche erlöfende Macht, 
die wir aus dem Leben und Sterben hoher Menjchen 
empfangen, die für einen erhabenen Gedanken lebten 
und freudig für ihn in den Ted gingen, daß wir mit 
ihnen leben und leiden, uns mit ihnen gejtorben fühlen 
und dann das ewige Leben empfinden, deifen Anfang wir 
wifjen, deffen Fortgang wir glauben. Wer fein Leben 
verliert, der wird e3 gewinnen. Wer ſich einmal abge: 
löst, aufgelöst aus diefer Welt und im Tode erfchaut 
bat, der ijt erlöst und lebt, lebt ewig. 

Mer mill dir etwas anhaben mit Vorfpiegelungen 
der Eitelfeit, oder mit Drohungen der Gewalt? Du 
haft dein eigenes Leben, dieſes ganze Erdenfein zus 
jammengebroden und wieder aufgebaut, und du ſtehſt 
neu geboren, frei in ihm Du haft dein Leben nicht 
von dir geworfen um das Erdenjein zu veradhten, in 
gebrochener, markloſer Demuth den Naden fremden 
Gewalten zu beugen; du haft das Leben in feiner ewigen 
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Schönheit mwiedergemonnen als ein heilige und freies, 
trogend allen unbeiligen Machtgeboten. Du bilt ge 
ftorben und lebft wiederum, froh und frei. 

Doch, wohin fehweifen meine Gedanken! Wer giebt 
ihnen die Schwingen, daß fie fich hinausheben in den 
Tod und in das Leben, wie ich es ahne und in heiligen 
Augenbliden erſchaue? Hier fite ih in ftiller Nacht, 
die Sterne Freifen in ihren ewigen Bahnen, mein Geilt 
ſchwebt über die Erde, mein Auge brennt, meine Hand 
zittert... . Sch will euch die Geſchichte erzählen, wie 
ein Tod mich früh im’3 Leben einführt. Doc weiß 
ih, daß ih euch nicht das Ganze geben kann. Der 
Ton, mit dem das vorgebradht wurde, mas ich hier 
nieberjchreibe, diefer Ton war das Ergreifendfte, und 
doch kann ich ihn nicht fefjeln; der Ausdrud der Augen 
und des Mundes war jo berzgewinnend, und Ton und 
Auge und Mund, wo find fie? Was man zu erzählen 
bat von Menjchen, die Einem lieb geweſen, es iſt nur 
ein Schatten, denn fie jelber fehlen dabei. Was mir 
erben und vererben aus der Vergangenheit, es ift nur 
der dürftige Niederſchlag reicherfüllten Lebens. Du bift 
nicht geitorben, edler Großvater, deſſen Antlig Die 
Mohnftätte der Weisheit war. Wie du auch) jet lebeſt, 
welches das Gewand deines Seins, ich kann dich nicht 
faſſen als Geift; du jtehjt vor meinem Auge, wie du 
leibtejt und Iebteft, wie du liebend und mirfend in 
unfrem Kleinen Kreije einherwandelteſt. 

In ſolchen ftillen, fterngligernden Nächten, wie jebt 
eine über der Erde ruht, jaßeft du oft bei uns auf 
jener Bank vor dem Haufe; ich ſchmiegte mich an deinen 
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Schooß und du erzählteit uns von den Freuden und 
Leiden der Welt. 

Wie gern möchte ich jegt alle Menſchen zu deinen 
Zuhörern machen und deine Worte in ihre Seele pflanzen! 
Kann euch aber ein Baum erzählen von dem Sonnen: 
ſchein, der das erfte junge Pflänzchen begrüßte? Und 
doh Klingen mir noch viele deiner Worte wie der Hall 
aus einem Dafein, das dem jebigen worausgegangen, 
in der Seele nad). 

Als du einst fagteit: „Alles Gute kommt von 
Gott,” erwiderte ih, an „Gutchen,“ d. h. Süßigkeiten 
denfend: „Aber nicht wahr, Großvater, der Zuderbäder 
macht's?“ 

Da nahmſt du mich auf den Schooß und ſtreichelteſt 
mir die Stirn und erklärteſt mir, wie Gott das Gute 
durch die Hand der Menſchen bereiten laſſe, damit ſie 
einander lieben und helfen, und wenn ſie einander lieben, 
ſo lieben ſie auch Gott, der ihre Herzen zu einander 
geführt. — 

Könnte ich mich nur noch deutlich erinnern, welch 
ein Tumult in meiner Seele geweſen ſein muß, als ich 
zuerſt vom Weltgetümmel hörte. 

Napoleon war geſchlagen, die Alliirten verfolgten 
ihn und in unſer ſtilles Dorf drang plötzlich ein Stück 
Weltgeſchichte. 

Als die erſte Einquartirung kam, verkrochen wir 
Kinder uns in den Stall, aber wir wurden geholt und 
am hellen Tag ins Bett gelegt. Ich vergeſſe das nie, 
wie ich am Nachmittag im Hinterſtübchen im Bett 
lag, und von fern in unbekannter Sprache ſchreien 
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börte. Es war mir, als wären das gar feine Men- 
ſchen; fie hatten wol Stimmen wie Menfchen, aber 
fie fprachen nicht wie Menjchen, denn man verftand 
fein Wort. 

AS wir ruſſiſche Einguartirung hatten und der 
Flederwifch, wie wir den Mann mit dem großen Barte 
nannten (er bieß wahrſcheinlich Feodorowitſch), mich 
immer küſſen wollte und ich Abjcheu vor ihm batte, da 
fagte mir der Großvater: „Die Ruffen find auch Men- 
jhen, wie wir, du mußt fie auch Tieb haben, aber 
küſſen braucht dich der Flederwiſch juft nicht.” Nie 
werde ich den Anblid vergeffen, da ich den Großvater 
bluttriefenden Antliges in dem großen Lehnfeffel liegen 
jah, feine Hände zitterten wie vom Winde gejchüttelte 
Zweige, und fein Mund bewegte fi immer auf und 
zu. Der Flederwiſch hatte mit aller Gewalt verlangt, 
meine jhöne Muhme Magdalene folle mit ihm zum Tanze 
geben; er tobte und raste nun wie ein Wüthender, da 
man die Muhme Magdalene außer dem Haufe verbor: 
gen hatte. Wir Kinder drüdten uns vor Angſt tief in 
die Betten. Da jtand der Großvater auf und ging mit 
meinem Vater in die Stube. Der Flederwiſch blieb — 
wie man mir erzählte — eine Weile ftarr ftehen und 
bielt den Säbel, den er ergriffen hatte, wor ſich nieder 
da er den Großvater mit feinem hehren ‚Antlige und 
erhobenem Zeigefinger eintreten ſah. Kaum aber iſt 
diefe Minute der Ehrfurcht vorüber, holt er aus, haut 
wüthend um fih und trifft den Großvater auf bie 
Stirn. Er ftürzt nieder. Als mein Vater das fieht, 
faßt er den Flederwiſch, mirft ihm zu a ſchreit 

Auer bach, Schriften. XV. 
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um Hülfe, Alles eilt herbei und fie Enebeln den Fleder⸗ 
wifch. Der Großvater wurde num in den Sefjel ge: 
legt, die Wunde mar nicht gefährlich, der Säbel 
hatte ihn nur geftreift. Wir Kinder, die aus den 
Betten herbeigefprungen waren, fanden weinend ums 
ber, bis der Großvater wieder redete. Flederwiſch 
erhielt andern Tages fünfzig Prügel. Er hat ſie wohl 
bald verſchmerzt. Der Großvater aber behielt ſeine 
Narbe auf der rechten Seite der Stirn ſein Leben lang. 

Unſere Dorfkirche war zu einem Spital hergerichtet 
und eine Nervenkrankheit, man nannte ſie damals die 
Ruſſenkrankheit, raffte Viele aus dem Dorfe mit den 
Fremden dahin. — Gegen die Ungarn hatte ich früh ein 
ſtarkes Aber. Sie hatten mir meinen PBathenthaler 
mit fortgenommen, denn fie verlangten ftet3 baar Geld 
und dazu noch etwas für den Wachtmeifter, und mir 
wurde erzählt, daß fie meinen Xater mit dem Ba: 
ionnet gefigelt und auf ihm angelegt hatten, big er 
ihnen das einzige Baare im Haufe, meinen Bathenthaler, 
außlieferte. | 

Bon den Franzofen erinnere ich mid nur, daß wir 
vor ihnen in den Wald geflüchtet find und die Er: 
wachfenen Hagten dort immer, daß daheim gewiß Alles 
ausgeraubt fei. Uns Kindern aber gefiel die Zigeuner: 
wirthſchaft gar ſehr. 

Aber alle dieſe Welthändel ſind mir nur wie ein 
Kindertraum und nur durch ſpätere Erinnerungen auf— 
gefriſcht; deſto feſter ſteht aber in mir das Leben mit 
meinem Großvater. 

An ſtillen Sommernachmittagen, wenn Alles im 
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Feld war, ſaß ich oft bei dem Großvater auf der 
Steinbanf unter der Rathhauslinde. Ich hütete mein 
kleines Schweſterchen, das jetzt ſchon lang beim Groß— 
vater ift. Da fam der alte Martin auch oft und ſetzte 
fih zum Großvater. Ich fehe ihn noch, wie er, die 
beiden Hände zmwijchen die Knie geflemmt, gebücdt da 
figt. Der Großvater ſprach wenig und der Martin 
auch. Nur bisweilen fing diefer an, über alle Leute 
im Dorf loszuziehen und fie jchlecht zu machen. Dabei 
hatte er immer die Redensart: „Ich ſag' Alles gerade 
heraus!” Da fagte einmal der Großvater: „Sagt's 
lieber gerade in euch hinein, feid ber deutfche Michel 
gegen euch jelber und feht, wie's da ausfieht.” Wenn 
der Martin fortan von fern fam, fo fagte der Groß- 
vater meift zu mir: „Geb du jetzt heim, gieb mir 
die Marie auf den Schooß und führe du die Ziege 
hinaus.” 

Der Großvater trank gern Ziegenmilch und des- 
wegen hielten wir neben unfern acht Kühen eine Ziege; 
die Verforgung derjelben war mein Amt. Wenn ich 
nun draußen an den Halden und Heden die Ziege am 
Seile hielt, daß fie frifche ſaftige Läublein verfchmauste, 
da dachte ich oft: „Ah! das giebt gute Milch, und das 
wird dem Großvater wohl fchmeden.” Da war ich dann 
feelenvergnügt. Ich merkte mir die Stauden, die, wie 
man fagt, gute Mil geben. Sch vermied forgfältig 
den aufgefchofjenen hohlen Hollunder und lenkte meine 

‚ Untergebene dahin, wo fie die nahrhaften Spigen der 
Buchenbeden, des Flievers, der Hafelftaude u. ſ. m. 
nabe oder auf die Hinterfüße gejtellt erſchnappen fonnte. 
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Menn die Ziege fo gierig Fnupperte und ſchmatzte, da 
befam ich oft faft felber Luft, ſolche Läublein zu ver- 
zehren. Ih dachte dann auch oft an den König Ne— 
bukadnezar, von dem der Großvater erzählte, daß er, 
nachdem er alle Hoffpeifen durchgekoſtet hatte, Gras 
verzehrte. Die Ziege hatte auch ihren Eigenfinn. Im 
Stall fraß fie das Laub, das ich ihr heimbrachte; 
wenn ich ihr ‘aber draußen eine Staude abbrad und 
hinhielt, ſchnüffelte fie daran herum und mollte nicht 
einbeißen, oder riß fich höchſtens ein Blatt ab. 

Meine rubigite Zeit war, wenn die Ziege ihre roh 
verzehrte Speife fich Fochte, oder wie man's nennt, 
wiederfäute. Da legte ich mich auch nieder und ließ 
mich von der Sonne befcheinen, oder ging nad) Vogel— 
nejtern aus. 

Bisweilen, wenn ich an der Halde am Speckfelde 
meine Ziege hütete, Fam auch der Großvater zu mir 
beraus, feßte fich zu mir und erzählte mir allerlei Ge— 
Schichten. Ich wollte, ich Fünnte fie getreu wiedergeben, 
denn wenn ich auch manche fpäter in Büchern gefun- 
den habe — der Großvater las gern — jo meine ich 
doch, das find nicht die beiten. Bielleicht komme ich 
einmal dazu, einige wieder zu eriweden. Seltſamer 
Weiſe ift mir ein Gleichniß von ihm tief in ver Er— 
innerung geblieben. Er erklärte mir einft, daß bie 
Ziege, wenn man ihr die feinen Laubjchofie gefammelt 
als Futter in den Stall bringt, wie ich oft bemerft, 
mehr davon verderbe als auffreſſe, mährend fie da⸗ 
gegen, wenn fie draußen an den Heden ji) das Futter 
felber holt und fi oft weit ausreden und ftreden 
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muß, Mles mit Stumpf und Stiel verzehrt was fie 
abgebifjen hat. Und fo fagte er, ift das au ein 
Gleichniß für viele Menſchen; auch diefe werden viel 
haushälteriſcher, erfreuen fich ihrer Nahrung viel mehr, 
wenn fie ſich ſolche holen, al3 wenn man fie ihnen in 
die Krippe giebt. 

Ich fah den Großvater meift ſchon Yang, wenn er 
durch die Wieſe daher ſchritt. Er ging langſam aber 
aufrecht, nur bisweilen blieb er ſtehen und ſcharrte mit 
dem Fuß die Steine hinweg, die in dem Fußweg lagen. 
Der gute alte Mann! Er bahnte noch gern Anderen den 
Weg, daß ſie ohne Hinderniſſe weiter ſchreiten konnten. 

Wenn ich ihn ſo von fern kommen ſah, jubelte 
Alles in mir und ich fing an laut zu jodeln und zu 
rufen, daß mich die Ziege oft verwundert anſah, dann 
aber ſchnell weiter fraß. Oft dauerte mir's aber zu 
lang, bis der Großvater herbeiſchlich. Ich band meine 
Ziege an einen Baum oder dicken Strauch, ſprang 
dem Großvater entgegen und führte ihn an der Hand. 
Dann ließ er mich bisweilen los, und ich mußte die 
Steine vom Wieſenweg auf die Straße tragen. Wie 
ſelig ſaßen wir dann bei einander! 

Einſtmals aber habe ih den Großvater ſehr gekränkt 
und er that mir auch jehr mehe. 

So einfam eine Ziege hüten, ift oft einem Kind 
auch langweilig. Wenn ich genug mit dem langen Seile 
gejpielt und daraus allerlei Wellen und Schlangen ge: 
Ichnellt hatte, wenn ich genug gefungen oder den Bienen 
ihr Summen nachgeſpottet hatte, — ich nach etwas 
Anderem. 
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Hinter dem Gartenzaun des Kohlenbauers, wohin 
mich mein Hirtenleben oft führte, waren mehrere Kübe, 
Rinder und ein Füllen, welche weideten. Durch Rufen 
und Werfen und allerlei Mittel ſcheuchte ih nun oft 
das Vieh auf und brachte e8 mehrmals dahin, dab das 
Füllen über den Zaun jprang und man es mit Mühe 
wieder einfangen mußte. Dann machte ich mich mit 
meiner Begleiterin fchnell davon, ich glaubte, Niemand 
ahne den Thäter. — Eines Tages, als ich wieder ein 
großes Hallod machte, fpürte ich plöglic auf meiner 
bloßen Wade — denn ich ging barfuß mit ledernen 
Kniehofen — etwas wie einen jeharfen Schnitt. Ich 
ſchaute mih um, der Großvater hatte hinter einer Hede 
geſeſſen und mit einer langen Peitſche nach mir ge 
bauen. Es mußte, ohne fein Wiffen, etwas Scharfe, 
ein Steinen oder ein Nägelchen, in die Treibſchnur 
eingefnüpft gemwefen fein, denn ich fpürte einen heftigen 
Schmerz und das Blut rann an mir herab. Ich jagte 
nun über Hals und Kopf nad Haus und flagte: der 
Großvater habe mich gejchlagen. Als man die blutige 
Wunde jah, ſchalt und zankte Alles. Die Wunde war 
ausgewaſchen und verbunden, ich ſaß auf der Dfenbant 
und aß ein Stüd Honigbrod, als endlich auch der 
Großvater zurüdfam. Segleich fiel Alles mit Zanten 
und Schelten über ihn ber. Hier ſah ich einen Schmerz 
in jeinem Gefiht, den ich ſonſt nie an ihm gejehen 
babe, ſelbſt damals nicht, als der Flederwiſch ihn 
mit jeinem Säbel getroffen hatte. Er blidte mich 
wehmüthig an und jchaute dann, ohne ein Wort zu 
erwidern, ſich rechts und links um. ch weiß nicht, 
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ob ich einfah, daß ich den Großvater gefränkt hatte, 
da ich ihn bei andern Leuten verflagte; fo viel aber 
erinnere ich mich, daß ich ſchnell aufitand, ihm bie 
Hand gab und fagte: „Kommet Großvater, wir wollen 
fortgehen.” | 

Wir gingen fort, unfere Verfühnung mar ſchnell 
und innig. 

Mein Oheim Adam erzählte mir, er habe eine Zeit 
gehabt, da er das Nachtſchwärmen liebte und oft ſpät 
nah Haus kam. Mochte es aber längſt nad) Mitter— 
nacht fein, ftet3 traf er den Großvater nod wach, in 
der Stube figend, in einem Buche lefend, oder eine 
Pfeife rauchend. Dann mußte fih Adam zu ihm jeßen 
und mit ihm von allerlei guten Dingen ſprechen. Da: 
bei fah ihm der Großvater oft ruhig und durchdringend 
an. Nie fagte er ein Wort über dieſe Nachtſchwär⸗ 
mereien, nie ging er auf Zureden ein, ſich ungeſtört 
Ruhe zu gönnen, und Adam ſagte mir: er habe in 
dem Gedanken, daß er noch ſeinen Vater ſprechen und 
ihn mit freiem Blicke anſchauen müſſe, manchen Fehl 
unterlaſſen, zu welchem ihn ſonſt Jugendmuth und 
luſtige Geſellſchaft wohl verleitet hätten. Auch kehrte er 
bald früher nach Hauſe, da er ſeinen Vater nicht war— 
ten laſſen wollte. 

Vielen Kummer hat indeß mein Oheim Adam über 
den Großvater gebracht. Von unzähmbarer Wander: 
luſt fortgetrieben, hatte er das elterliche Haus ver— 
laſſen und man hatte viele Jahre keine Kunde von 
ihm erhalten. Der Großvater feufzte oft ftill über 
ihm, denn feine Seele hing mit befonderer Liebe an 
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diefem feinem jüngften Sohne. Er war mit dem Erz 
vater Jacob vergleichbar, der um feinen Joſeph trauerte. 
Und als endlih Adam mit feiner Frau und feinen 
beiden Söhnen aus Amerika zurüdfehrte, da ſprach er 
auch mit den Worten der Schrift: 1. B. M. 46. 30. 
und 48. 11. „Sch will nun gern fterben, nachdem 
ih dein Angeficht gefehen habe, daß du noch Iebeft. 
Ich habe dein Angeficht geſehen, das ich nicht gedacht 
hätte, und fiehe, Gott hat mich auch deine Kinder 
ſehen laſſen.“ 

Der Großvater galt in der ganzen Gegend als ein 
Freigeiſt — wie ich nachmals erfahren — denn er las 
vielerlei Schriften und hatte über Mancherlei ſeine eigenen 
Gedanken. 

Einſtmalen am Pfingſtſonntag, als man eben zur 
Kirche geläutet hatte und der Gottesdienſt begann, hatte 
er eine Weile mit zuſammengepreßten Händen vor der 
Kirche geſtanden und war dann hinausgegangen in den 
Wald. Einem Manne, der ihm auf dem Wege begeg— 
nete, jagte er auf Befragen: „Es ift oft beifer, man 
bolt fich an der Thüre des Tempels nur einen flüchtigen 
heiligen Klang und trägt ihn dann in der Bruft hinaus 
in die freie Welt. Ich will heute einmal hinausge— 
ben, wo die Blumen, vom Winde bewegt, ihren Weih— 
rauch auffteigen lafjen und will hören, mie die Vögel 
in allen Zungen und Sprachen prebigen und Gott lob— 
preifen.” 

Bon jenem Tage an galt der Großvater als ein 
Freigeift, und doch Tiebte er Gott über Alles und 
feinen Nebenmenjchen wie fich jelbit. Später, als ich 
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lejen fonnte und die Augen des Großvaterd nicht mehr 
gern den ſchwarzen Buchftaben folgten, mußte ich ihm 
oft aus der Bibel vorlefen. Ich ſah ihn einmal weinen 
bei der Gefchichte Jacob’3, ich meinte aber nicht mit, 
jondern las emfig weiter, damit wir auf etwas Anderes 
fämen, was den Großvater von feiner Betrübniß ab: 
zöge. Als ich einft die Stelle las: „Liebe deinen 
Nächſten wie dich jelbit,” jagte er leiſe wor ſich bin: 
„Man könnte auch umgekehrt jagen: Liebe dich jelbit 
wie deinen Nächten!” ch verftand das nicht recht, 
und dachte auch, man könne und dürfe die Worte der 
Schrift nicht verſetzen und verrüden, und fo las ih in 
diefen Gedanken weiter, ohne zu willen, was mein 
Mund fprah; ich ftotterte und ftolperte.e Der Groß: 
vater nahm mir die Bibel aus der Hand und jchlug 
fie zu. Ich durfte ihm lang nicht mehr vorlefen. Da: 
durch ift mir Mes im Gedächtniß geblieben. Sekt 
erſt begreife ih, was er meinte: Liebe dich jelbit wie 
deinen Nächten! Betrachte Dich frei und unabhängig 
von aller Selbftverfchönerung, aller Eitelfeit und Nach: 
giebigfeit gegen dich ſelbſt, als ob du nicht du felbit 
jondern ein fremder Menſch wäreſt. Wir fchwer ift 
das! 

Mein grübelnder Kinderfinn machte dem Großvater 
viel zu ſchaffen, und feine ftete Aufmerkſamkeit mochte 
meine Fragen noch vermehren und verjchärfen. Wie 
Manches ruht wohl in mir, das fein Geift gehegt und 
gepflegt hat. Es ift nicht Eitelfeit, wenn ich befenne, 
daß mohl ein Theil feines Geiftes auf mich überging. 
Ich ſpreche e8 in demuthsvollem Dank aus. 
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Warum nur in der Regel der Großvater den erit- 
gebornen Enkel jo jehr liebt und dieſer ihm auch oft 
gleicht? Ich möchte jagen, daß der Kindwerdende fich 
zu dem Kindgemwordenen binneigt und ihre beiderjeitige 
Liebe fich in einander verflicht; es ift die freigewordene 
Eltern: und Kindesliebe, frei durch die Unabhängigkeit 
von dem blos natürlichen Bande und doch wieder ver: 
knüpft mit ihm, 

Das Leben des Großvaters befhloß ein heiliger Tod. 
Noch jetzt in diefem Augenblid fühle ich feine Hand 
auf meinem Haupte und es ift mir, als ob mid ein 
Geiſt berührte, ein milder, ſegnender Geift. 

Es war bei der zweiten Heuernte, al3 der Groß: 
vater zum Letztenmal im Felde war. Der ftarfe Duft 
des Heues mochte den jiebenundachtzigjährigen Greis 
betäubt haben, er fiel ohnmächtig nieder. Er wurde 
nach Haufe getragen und als ich aus ver Schule fam, 
eilte ich zu ihm. Er taftete mit zitternder Hand nad 
mir und bielt mich fett. Ich mußte fortan aus der 
Schule und immer beim Großvater bleiben. Am fünf 
ten Tage feines Kranfenlagers, Freitag Morgens, jagte 
er zu mir: „Lie8 mir aus der Schrift vor.” — Ich 
mußte ihm die Bibel auf das Bett reichen, und er 
Ihlug auf. War es Zufall oder eine verborgene Fü— 
gung? Ich Tas zuoberft die Stelle: „Da nun die Zeit 
herbeifom, daß Sfrael fterben follte —“ ich weinte, ich 
durfte nicht weiter lejen, fondern mußte alle Hausge— 
nofjen berbeirufen. Und der Großvater ſprach: „Adam, 
richte mich im Bett auf, ih will zu Euch ſprechen!“ — 

Adam that, wie ihm befohlen, und ftellte ſich hinter 
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das Bett, und der Großvater fuhr fort: „dam, du 
bift mein jüngjter Sohn, du haft manchen Kummer 
über mich gebracht. Ich vergebe dir von ganzer Seele. 
Du haſt ein jtarkes Herz und einen mächtigen Geift, 
jei Herr über fie. Siehe das Pferd mit feinen ſchnel— 
len Füßen, und man legt ihm Zügel und Gebiß an. 
Der Geift ver Ruhe und Liebe walte über di, mein 
lieber Sohn, Gott ſegne dich! —“ 

Adam prebte die Hände und den Mund zufammen, 
und athmete laut und gewaltig. Und der Großvater 
fuhr fort und rief meinen Vater zu fih und jagte: 
„Johannes, dir iſt ein ruhig Leben beſchieden, du bift 
fromm und geduldig, und deine Hand zügert. Laß 
Adam deine Hand fein, und er thue, wie ihr mit 
einander berathen. Sei ftarf im Thun, wie du im 
Dulden bift. Haltet treu zufammen ihr Brüder, ge- 
denfet eures Vaters auf Erden und im Himmel, und 
jeid einig mit ihm.” 

Mein Vater ftellte fi hierauf zu Häupten des 
Segnenden und bielt die Müte vor den Mund, um. 
fein Schluchzen nicht laut werden zu lafien. Meine 
Mutter rufend, fprach der Greis: „Du bift als Magd 
in mein Haus gefommen und bift meine Tochter ge— 
worden. Du baft meine Xiebe tauſendfach vergolten. 
Erhalte mit fleißiger Hand, was euch der Herr beſchie— 
den, jei gut gegen die, jo dir jebt dienen, jei eine 
Mutter den Kindern meiner verftorbenen Tochter Mag: 
dalene, und Gott wird e3 dir, deinen Kindern und 
Kindeskindern vergelten. Sei gejegnet! —“ 

Die Mutter ftellte fih zu Füßen des Bettes und 
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betete leife. Zu Adam’3 Frau gewendet, fuhr er fort: 
„Dein frober Sinn hat mir meine alten Tage erbei- 
tert. Du bit mir aus meiter Ferne von Gott in’3 
Haus geſchickt worden, daß ich inne werben fol, mie 
alle Menjchen eins find vor ihm. Pflanzet in die Her- 
zen eurer Kinder die Liebe zu allen Menſchen alles 
Glaubens, aller Länder. Gefegnet feift du meine 
Tochter. —“ 

Das Antlig der Großmutter mit beiden Händen 
bededend, ſprach er dann mit zitternder Stimme: 
„Weine nicht zu fehr um mich, du Liebe, Getreue, 
barre nicht ängftlih auf den Tag, wo du mieber bei 
mir jein wirft, auf ewig. Gott ftärfe Did. —“ 

Er athmete tief auf, und rief aus erleichterter 
Bruft meinen Namen. Ich Fniete an feinem Bett nie 
der und er legte feine Hand auf mich und fprad: 
„Sejegnet jeilt du, mein Sohn. Dir ift viel beſchieden 
vor anderen Menjchen, ſei ihnen ein Führer. Der 
Geift der Wahrheit und der Liebe ruhe auf dir, mein 
Sohn! — Nimm mich auf, du Geift der Liebe, ver- 
gieb mir —“ 

Und er jprach nicht mehr. 

Und wenn ich jet von beiliger Stätte oder in 
ftunmer Schrift ein Wort aus tiefiter Bruft hole, 
um es in die Geele des Menfchen zu ftrömen, fo ift 
mir, als ob der Geift meines Eltervater3 aus mir 
rede... 

Möge ich leben wie er, und jterben wie er! 


% 


Eine Pfingfrede. 


Es ift eine Kanzel, und wer weiß wo? es tft eine 
Gemeinde, und wer weiß ihren Namen? es ſprach ein 
Redner ohne Amt und ohne Titel: 

Wir find hinausgezogen in grüner Frühſommerszeit 
da die Saaten wogen und die Vögel fingen, und unfer 
it es, gemeinfam den Blick zu tauchen in die meite 
offenbare Welt. Hier find wir Alle, und mit ung 
Pflanze und Thier und Stein, und die Luft und die 
Sterne; nur die Sonne ſehen wir, weil fie andere 
Sterne verbunfelt, die jegt gleicherweife über ung ftehen, 
wie in der ftillen Nacht, und anderen Welten leuchten 
andere Sonnen, jegliche in ihrem Kreife. Der Menſch 
aber nennt die Welt fein, die er mit feinem Geifte 
durchdringt, und der Menſch ift über den Thieren, 
über Pflanze und Stein, weil die Sonne des ewigen 
Geiſtes aus ihm leuchtet. 

Ich bin hier herauf geftiegen, nicht weil ich bin 
über euch, fondern weil ich bin aus euch, und eure 
Gedanken find die meinen und ich ſpreche: Heilig ift 
der Arbeitstag! 

Wie! ruft ihr vielleicht, mwilft du den Sabbath 
ſchänden und ihm die Krone nehmen? — Fern jei das 
von euch und von mir. 

Sch will euch nur fprehen von der Krone und 
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Majeftät des Menjchen, und die beißt: Arbeit. Wel- 
ches ift das höchſte Laſter, und ift doch nicht Begierde, 
nicht Leidenſchaft? Es ift die Trägbeit. Wie der Menſch 
allein durch feinen Willen arbeiten fann, fo kann der 
Menſch allein auch träge fein; die Hölle des Lebens ift 
das Wünfchen des Faulen, er kann nichts als wünjchen ; 
das Paradies des Lebens aber öffnet fich der Arbeit. 

Hier jtehen wir im Paradieje des Erdenlebens, und 
der Himmel ijt jo blau wie am erjten Schöpfungstage, 
die Sonne leuchtet jo hell, die Vögel fingen fo fröhlich, 
Baum und Halm grünen fo wonnig, die Wafler fließen 
fo labend aus den Bergen und durch die Thale, und 
wir ftehen mitten im Paradieſe. Und die Paradies 
ift unfer, unfer durch die Arbeit. Freilich jehe ich 
Diele von euch lächeln und in fich hineindenfen: deine 
Hand weiß mohl nichts von Schwielen, deine Stirne 
nichts von Arbeitsfchweiß! Unfer Paradies wäre das, 
wo man efjen und trinken und wenig oder befjer gar 
niht3 arbeiten mag; auf uns aber laftet der Fluch, 
der jchon gegen den Urvater ausgeſprochen wurde, und 
noch zwiefach mehr, denn wir können nicht im Schweiße 
unferes Angefichtes unſer Brod effen, mir müſſen bei 
allen Mühen hungern! Die Arbeit ift der Fluch der 
Erbfünde, und er hat fich noch unfäglich vermehrt! 

Ich will auf alles dieß antworten; nicht aus mir, 
aus euch. 

Mas unterfcheidet den Menſchen vom Thiere® Das 
Thier baut fein Neft und fucht feine Nahrung; es 
bereitet fie nicht, eS findet fie. Vom Thier erkennen wir 
feinen Beruf al3 den, daß es lebe, durch fein Dafein 
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die Mannigfaltigfeit, die Geſetze der Naturfräfte dar: 
ftelle; das Thier kann fich feinen Beruf wählen, der 
Menih aber fann und muß es. Der Menſch tit 
nit bloß da um zu leben, fondern auch um 
zu wirfen, eine Spur feines Dafeins erfennen zu 
laſſen in dem was von ihm ausging, und nicht bloß 
in dem was er ift; er lenkt, bannt und fürbert die 
Naturfräfte um fich her. Der Menfch greift ein in die 
ewig mwaltenden Naturfräfte, fein Wille ruht im Ader 
und in den aufſchießenden Halmen, und was die Natur 
ſchafft, jchafft er wieder, er bereitet e8 und macht die 
Thiere zu feinen Dienern. Kein Gejchöpf außer ihm 
hat ein anderes zu feinem Dienfte. Und wie der Menſch 
die Erde um fich ber durch Bearbeiten neu jchafft, ſo 
Ichafft er auch in fih fein Loos und feine Hoheit. Das 
thbun, wozu die bloße Natur drängt, ift aud dem 
Thiere gegeben. Der Menſch aber thut, was er als 
gerecht erkennt; und das ift die Pflicht, und jede 
begonnene Arbeit jchließt den höchſten Segen der Pflicht 
in fih; denn fie lehrt das fortführen was einmal be= 
gonnen ift und nun des Vollender3 harrt. Und mie im 
einzelnen Menfchenleben von einem Tag zum andern, 
jo erbt in der ganzen Menfchheit von Gejchlecht zu Ge- 
jchlecht fich die Hoheit der Pflicht fort, daß die Arbeit, 
die da begonnen wurde von Uranfang, unabläflig und 
getreu fortgeführt werde. Sp arbeiteten Gejchlechter 
vor una und für una, und fo Schaffen wir wiederum 
für die fommenden. Freilich” giebt es mancherlei zu 
thun, was nicht anmuthet, und nur des äußern Bor: 
theils wegen gejchieht; aber auch im Vortheil liegt ein 
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Segen, denn nur dur ihn geſchieht die große Arbeit, 
welche der Menſch und die Menjchheit zu vollführen hat. 

Die Erde iſt das Paradies von ehedem und Jeder 
fann ſich darin finden. 

Bin jung gemwefen und alt geworden, und babe 
noch nie gejehen, daß ein wahrhaft Arbeitfamer darbte; 
denn verfagte ihm die Thätigfeit, die er ergriffen, fo 
wählte er eine andere und ließ nicht ab. 

Und wißt ihr wie die Befreier heißen, die einem 
Jeden den Eingang in's irdifche Paradies öffnen? Sie 
beißen Muth und Bildung. Unabläſſig feine Kraft ge 
brauchen und den Geijt üben, daß er die Mittel der 
Erkenntniß anmende, das lehrt ſelbſt unabweisliche Natur: 
ereigniffe verhindern oder ihre Wirlungen überwinden. 

Seht dort den Strom — mer hat ihn gedämmt? 
Des Menſchen Hand und des Menfchen Geift. 

Schaut euh um, es ift Fein Kerzenlicht fo hell ala 
die Sonne, fein Teppich jo weich als die Wiefe, fein 
Trunf fo labend als die Quelle, und des Menfchen 
Hand miſcht den nahrhaften Saft der Gerſte und des 
Hopfens darunter, und ſtärket uns zwiefach, und dort 
an den Geländen wächst die fröhliche Rebe: ihr ftehet 
mitten im Baradies und der Wunpderftab, der die 
höchſten Wunder thut, ift der Stab an Hade 
und Schaufel. 

Sei gegrüßt, du helle frohe Welt, und feid gegrüßt 
ihr Alle, die ihr Theil habt an ihrer Schönheit, die 
ihr fie Schafft und empfindet. Lafjet die Freude des 
Tages durch eure Bruft ziehen und ihr jeid wohlge— 
fällig und genehm dem Ewigen. Heil fei der Arbeit! 


— — — 


Der Nelkenftork. 


Bemerkungen aus dem Tagebuch eines Einfamen. 


(Bei allen Dingen fommt es hauptſächlich darauf 
an, mas man dabei denkt und fühlt, das macht fie 
groß oder Flein, glüdlich oder unglücklich; darum theile 
ich bier diefe Beobachtungen mit. Der fie gemacht hat, 
it der Schulmeijter Adolph Lederer, auch Lauterbacher 
genannt, den du, freundlicher Leſer, vielleicht noch von 
anders woher kennſt; er war damals noch Unterlehrer 
im Waifenhaus zu G. Es bat aber aub nichts zu 
fagen, wenn du ihn nicht kennſt, es ift eben Einer 
jener Menſchen, denen die ganze Natur ein Sinnbild, 
ein Fingerzeug zum Geifte hin ift, die mit unzerjtör- 
barer Andacht die Welt betrachten, mern fie auch nicht 
immer von Gott fpredhen. Sieh zu, was daran echt 
it, und ob du nicht auch manchmal auf folcherlei 
Betrachtungen kommen kannſt oder milljt.) 

* * 


* 

Es mar eine wohlbedachte Aufmerkſamkeit meines 

Freundes, daß er mir heute einen Nelfenftod jchidte; 

noch fieht faft alles daran mie Gras aus (in der Pfalz 

nennt man auch die Nelken Grasblumen), aber ſchon find 

einzelne Halme aufgeſchoſſen und oben nn die grüne 
Auerbach, Schriften. XV. 
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diefelben Säfte werden zu anderen Gebilden. Diejelben 
Säfte? In dem Fleinften Ervenftäubchen mag wohl eine 
unendlihe Fülle und Mannigfaltigteit der Kräfte lie 
gen, die gewedt, aufgeregt werden können; ſchickt die 
Nelke die faugende Wurzel hinab, jo ruhen die andern 
Kräfte, die der Rofe, der Lilie, der Kreſſe u. j. m. 
dienen könnten, einftweilen ftil. Glüdlih! wenn fie 
nicht ganz fterben. Auch bei dem Menjchen iſt es fo. 
Drum pflanzet Gutes und Edles hinein. 
* * 


* 

Aus den Zwiſchengelenken der Halme ſteigen neue 
Halme mit neuen Knospen auf. Wohl treibt Alles da- 
bin, das Enbziel des Halmes, die oberſte Knospe zu 
füllen und zu entwideln, aber die eine Blüthe ift nicht 
alleiniger Zweck des Halmes; auf den Zmwifchengelenten 
fett fi auch ein eigenes Leben feit. Lab dir das auch 
zur Lehre im Leben jein: jtrebe nad Einem Ziele, aber 
auf den Zmifchenftationen, in allen Abjchnitten deines 
Dafeins laß neue Blüthen fih anjegen. — Zu beiden 
Seiten der Zwijchengelenfe ragen Dedblätter hervor, 
aber immer nur aus Einer Seite und nie aus beiden 
zugleich fprießt die neue Blüthenknospe. Merke dir das. 
Auch nicht am unterjten Gelenke, nicht am unterften Ab- 
fage, ſondern erft am dritten oder vierten Gliede ſchießt 
die neue Knospe hervor. Der erſte Abfchnitt des Lebens 
ift nichts für fi) und dient einzig und allein dem höheren. 

* * 


* 
Eine Knospe iſt weit voran, daraus wird die erſte 


Blume ſteigen. 
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Diefer Blumenftod ift mir ein Einnbild meines 
eigenen Dafeins: wenig Erde in einem Topfe läßt ſich 
bald da= bald dorthin jtellen und das Eingepflanzte 
wächst meiter. Andere Blumen, die draußen in der 
weiten Erde ftehen, gehalten von der ganzen Macht des 
Erdenrundes, zu denen fih die Schweitern und Brü— 
der neigen, die wachſen mohl fröhlicher; andere Men- 
jhen, die in Familien leben, von Schweitern und 
Brüdern umgeben, wie fröhlih mögen fie gebeihen, 
gehalten von den fichtbaren Händen der Menfchheit, die 
fie umfaffen. Und habe ich auch ein abgejchnittenes 
Stüd Leben... wenn ich nur immer fo viel Boden 
babe, um ftil darin wachjen zu Fünnen. — 

* * 


* 

Ich möchte einmal eine Pflanze athmen fehen oder 
hören; — ja freilih, das biefe das Gras wachſen 
hören. Immer ift ein Schwirren in der Luft, ift das 
das Athmen der Erde und der Pflanzen? Am heißen 
Mittag aber iſt's, als ob alles Das aufgehört habe. 

Bi en 


* 

Heute hat eine Feine Spinne ihr Gewebe zmwifchen 
den Gräfern ausgefpannt. Mlles in der Welt wird 
doch alsbald zur Unterlage für etwas Anderes; dieſe 
Gräfer, in denen die Säfte hin- und berfließen, find 
jest die Säulen und Tragbalfen für das flüchtige 
Haus des Thierchend. So laß an dein Leben fich fried— 
lich ein fremdes anbauen. Woher nur die Spinne wußte, 
daß bier ein Nelkenjtod ſei? woher fie fam? 

* * 


* 
Farbe und Duft machen die Blumen zu Lieblingen 
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des Menfchen, aber noch mehr: fie find es, in denen 
er fih, abgeſchloſſen in fteinernen Gemäcern und ge 
trennt vom Schaffen und Wirken in der freien Erde, 
das reine Naturleben nahe bringen Tann. Könnt ihr 
nicht draußen unter freiem Himmel leben, jo umitellt 
euh mit Blumen; das find Mittler zwifchen euch und 
der Mutter Natur; aber fperrt die Blumen nicht als 
Sklaven ein in eure Gemächer, laßt fie wenigitens von 
den Fenfterfimfen den Himmel ſchauen und das Sonnen: 
licht trinfen. Laßt auch die Borübergehenden fie freudig 
jhauen. Was ihr dur Kunft erzeugt, das mögt ihr 
in Gemächern halten, aber was die Erde bervorbringt, 
muß in den Himmel jchauen und gehört allen Men— 
ſchen, daß fie, die Schönheit betrachtend, es genießen. 
* * . 


* 

Nicht die Knospe, von der ich es erwartet, fondern 
eine andere beginnt aufzubrechen, ein dunkelrothes Züng- 
lein ift jeitwärts aus der Verhüllung geihlüpft. Ich 
freue mich der glühenden Blätterfülle, die da kommen 
wird, und fehe nun wieder, daß nicht immer von da 
die Blüthe fommt, wo wir fie erwartet haben. 

* * 


* 

Die Halme beugten ſich nieder, ich mußte fie an 
einem Stäbchen aufbinden. Was für fich felber fein 
Leben mehr hat und Feine Nahrung mehr braucht, was 
“aber ftarf geworden ift, da e3 noch lebte, das dient 
Ihwaden Ranken zur Aufrechthaltung. Mit großen 
Männern und Heinen Menjchen iſt eg auch jo. 

* * 


* 
Ein Halm — der, von dem ich die erſte Blüthe 
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erwartete, ift, ich weiß nicht wie, abgebrochen, gerade 

am zweiten Gelenke, aber noch hängt er an einigen 

Faſern und grünt. Bielleiht mag auch noch ein ge 

brochenes Leben fortbeitehen und zur Blüthe gelangen. 
* * 


* | 
Smmer mehr werden der aufbrechenden Knospen, ie 
wollen feiner einzelnen den Vorrang lafjen. Der gefnicte 
Halm ift ganz abgebrochen, ich habe ihn zum Spaß ge- 
ſchindelt, ich glaube nicht, daß er wieder aufkommt. 
* * 


* 

Drei Nelken find heute früh aufgebrochen, es find 
einblättrige, gezadte. Alſo getäufcht! Die Freude, dieje 
lang erjehnten Blumen zu ſehen, mar ſehr gebämpft, 
weil ich gefüllte erwartet hatte; ja ich war jo böſe, 
daß ich fie mweggefchenft hätte, wenn Jemand da ges 
wejen wäre: aber die Blumen ſahen mich fo freundlich 
an, und ich freute mich ihrer endlih innig. Wird 
auch die Blüthe meines Lebens feine gefüllte, jondern 
eine fchlichte einfache fein, ich will mich daran erfreuen, 
und die Menſchen mögen fie freundlich hinnehmen. — 
Eine einfache Nelke ift eigentlich viel jchöner als eine 
gefüllte, Griffel und Staubfäden treten bei der einfachen 
befjer heraus und man kann ihr bis ins Herz hineinfchauen. 

* * 


* 

Der geknickte Halm iſt ganz verwelkt. Ja, ſelten 

kommt ein Leben in allen ſeinen Theilen zur glücklichen 

Entfaltung, der Tod verlangt ſeinen Zoll. Mag der 

Tod feinen Zoll- verlangen, ich will mich des ſchönen 

Daſeins der Blüthen erfreuen. 
* 


* 


* 
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Ich war geitern verreist. MS ich heute nach mei- 
nem Nelfenftod ſah, war er welk und abgeftanden, die 
Halme faft gefnidt und weißlich gelb. Der Boden 
war ausgetrodnet. ch bin nicht gewohnt, daß, wenn 
ich weggehe, zu Haufe noch etwas zu verforgen bleibt. 
— Gemöhne di daran, daß diejenigen, welche deiner 
Pflege bedürfen, nad) deinen Ausgange aus dem Haus 
oder aus dem Leben friſch fortgrünen können: verforge fie. 

Der Nelkenſtock ift durch Begießen wieder erfrifcht 
und belebt. 

* m * 

Es fommen feine andern Knospen als ſolche, die 
bereit3 da waren, bevor die erſte Blüthe aufging. Die 
abjterbende Blume, die ihre Blätter wieder zufam- 
menlegt, fieht faft wieder aus mie die aufbrechende 
Knospe. Entſpricht das nicht dem Kindifchwerden im 
Greifenalter? 

Die fpätern Halme treiben nur eine einzige Blume. 

Alles das ift au ſinnbildlich. 

* * 


* 

Ich wünſchte, daß es eine Geſchichte der Blumen 
gäbe, d. h. eine Erzählung von ihrer Herkunft, ihrer 
Verbreitung über die Länder und ihrer Aufnahme in 
den verſchiedenen Ständen. Wenn man ſieht und er: 
fährt, was die Menjchen hegen und pflegen, lernt man 
ihr innerftes Wejen am beften fennen. So ift heutigen 
Tages die feifenfteife Camelie die Lieblingsblume der 
fogenannten Vornehmen geworden, mie ehedem die 
Tulpe, die man mit Recht den Pfau unter den Blumen 
nannte. Roſe, Goldlad, Rosmarin und Refeda find 
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Lieblingsblumen des Volkes, vor Allen aber die Nelke; 
fie iſt bejcheiden, nimmt mit einem alten Scherben 
und wenig Pflege vorlieb und ift dabei doch charafter- 
voll, farbenpräcdtig und gewürzduftig. Habe ich Un: 
recht, wenn ich fie die Lerche unter den Blumen nen: 
nen möchte? 

E3 ift mir gelungen, in einem alten Blatt Etwas 
von der Gefchichte der Nelfe zu erfahren. Auch ihre 
Geſchichte verliert fich zulegt in die Sage. Ludwig der 
Heilige fol im Jahr 1270 die erfte Gartennelfe aus 
Tunis nah Europa gebracht haben. In der Ritterzeit 
war fie Schon allgemeiner befannt und man findet fie 
auf vielen Bildern von damals, namentlich in Frauen: 
band. Die Niederländer, die eifrigen Blumenzüchter, 
fegten die Nelfe bald über die mit faft Lächerlichen Lieb- 
baberei betriebene Tulpenzudt. Im Sahre 1600 gab 
der große General Conde ein Buch heraus, betitelt: 
„Vorſchriften zu Erziehung jchöner Nelken,“ und es 
follen außerdem viele Bücher über die Nelken gejchrie- 
ben worden fein. Vom Ende des fiebzehnten Jahr: 
bundert3 an wurde die Nelfe allgemeine Lieblingsblume 
des Volfes, von da an hörte fie aber auch auf, bei 
den Vornehmen in Anjehen zu ftehen. 

Liegt darin nicht wieder ein Stüd allgemeine Ge— 
Schichte des Menfchengefchlechts, wie das, mas ehedem 
nur Liebhaberei einzelner Bevorzugter war, * endlich 
zum Gemeingute wird? 

Wird es nicht auch einmal mit den — der 
Erkenntniß, mit der Geiſtesbildung jo werden?. 


— — — — — 


Ein Generalſtücklein von Kriegsgefcichten. 


Die ſchöne und fröhliche Stadt Mainz ift eine Bun- 
desfeftung; e3 befindet fich nämlich Faiferlich- öfterreicht- 
Ihe und königlich-preußiſche Befabung darin und die 
Stadt gehört zum Großherzogthbum Heflen-Darmitadt. 
Eines Morgens kommt in ein Wirthshaus oder — 
pornehmer gejagt — in einen Gafthof am Rhein ein 
munterer, jauber und ſchmuck gefleiveter preußifcher 
Offizier, ein junges Blut, hat aber eben wenig davon 
in den Baden, fieht im Gegentheil jehr übernächtig 
aus, bat fich wohl am vergangenen Abend etwas zu 
viel zugemuthet und muß nun einen Rebellen zur Ruhe 
bringen, dem nicht mit Kugel und Säbel beizufommen 
ift. Man merkt jchon, wie es bei ihm beftellt ift, denn 
er beitellt jich einen friedenftiftenden marinirten Hering. 
Der wird au vom Kellner alabald aufgetragen, ſchwimmt 
ganz appetitlih in einer weißen Brühe mit grünen 
Gapern und hat die Friedenspalme und den mwohlfeiliten 
Lorbeer im Maul. Der junge Mann fchneidet dem 
ruhigen Fiſch mit Behagen den Kopf ab und nidt zu 
frieden, während er das Mittelftücd verjpeist. Nicht 
weit davon fißt ein epaulettenlofer öfterreichijcher Offi— 
zier vor einem Schoppen Laubenheimer, mwünjcht dem 
preußifhen Kameraden einen gejegneten Appetit und 
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fährt dann zutraulich fort: „Nicht wahr, Herr Kamerad, 
das ift ein Gufto, 'was Delifates? Bin in Italien 
gejtanden, da wachſen diefe an Sträuchern.“ 

„Sie ſcheinen heiter aufgelegt,“ erwidert der Preuße, 
„aber ih muß Sie erfuhen, mir derartigen Schnid- 
ſchnack nicht aufbinden zu wollen.“ 

„Gar fein Schnickſchnack, ift mein voller Ernſt.“ 

„Lächerlich! wie können Sie fo was behaupten?“ 

„Und ich fag’ Ihnen, ich hab's jelbit gejehen, fie 
wachſen an Sträuchern.“ 

„Und ich will jegt keinen derartigen Scherz! Suchen 
Sie fih einen Andern für dergleichen lächerliche Be— 
bauptungen.” 

„Gar nichts Lächerlihes, es ift jo, Sie fünnen 
mir's glauben, ich hab's mit eigenen Augen gejehen.” 

„Dann werde ich Ihnen den Staar ftechen,“ jagt 
der Preuße aufbraufend, dem noch etwas Berjtimmung 
im Magen gelegen haben muß. „Sch bin eg müde, 
mich mit ſolch albernem Scherze neden zu Lafjen.” 

„Das ift zu viel,“ fagt der Dejterreicher. 

„Run denn,“ fährt der Preuße hitziger fort, „io 
fommen Cie morgen früh um neun Uhr in den Mom— 
bader Wald mit einem Secundanten und ich werde 
Ihnen mit einer Kugel Antwort geben!” Und damit 
ftürzt er zornig fort. 

„Auch recht,” jagt der Defterreicher und trinkt ruhig 
jeinen Laubenheimer aus. 

Am andern Morgen zur gefegten Stunde treffen 
fih die Beiden richtig mit noch anderen Kameraden im 
Mombacher Wald. 
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Ein Zweikampf wird in aller Ordnung (mas man 
biebei eben Ordnung heißt) veranftaltet und ausgeführt. 
Auf ein gegebenes Zeichen ſchießt zuerft der Defter- 
reicher, als der Beleidigte und — fehlt. Der Preuße 
drücdt nun los und trifft feinen Gegner in den linken 
Oberarm; man feßt ihn auf den Boden und verbin- 
det ihm die Wunde. Der Preuße geht auf ihn zu 
und jagt: 

„Nun Kamerad, behaupten Sie noch, daß die Heringe 
an Sträuchern wachſen?“ 

Treuberzig erwidert der Defterreiher: „Mein’ ich 
ja gar nicht die Heringe, mein’ ich ja die Capern.” 

„Und doch habt ihr einen Zweikampf ausgefochten!” 
rufen alle Umſtehenden. 

* * 
* 

Nun denk' einmal darüber nach, lieber Leſer, ob in 
dieſer kleinen Geſchichte nicht das Grundweſen der meiſten 
Kriegsgeſchichten enthalten iſt? 


— — ·— — — — 


Der Streit um einen Pfiff. 


In der Heimath des Gevattersmanns erzählt man 
fih eine Geſchichte, die er feinerjeit3 nun auch bier 
berichten mill. 

Der Zinngießer Huber war viel gewandert und 
glaubte ein großer Menjchenkenner zu jein, aber das 
weibliche Herz ftudirt man nicht jo bald aus, und ob- 
gleich Huber bereits anfäfliger Meifter war, ſah er doch 
Schon einige Monate nach der Hochzeit, daß er in einem 
gewiſſen Bereiche der Menjchenkenntnig noch Lehrjunge 
jei, und die Art, wie er darauf fam, war luftig und 
traurig in Einem Stüd. 

Unſer Meifter war aljo verheirathet mit einem eben 
jo fleißigen als aufgewedten Weibchen; er arbeitete mit 
zwei Gejellen, hatte ein mwohleingerichtetes Haus und 
daneben ein Kleines Gemüſegärtchen mit einem großen 
Birnenbaum, der trug fogenannte Zweipuger-Birnen, 
bei deren Berjpeifung man wie die Gans beim Trinken 
den Kopf boch halten muß, damit fein überflüffiger 
Saft herabläuft. 

Es war ſehr gefcheit von der Mutter Huber’3, daß 
fie ihn juſt in der Mitte des Juni geboren hatte, nicht 
eben weil er ein Prinz war, und das ganze Volk in 
diefer gefehieten Jahreszeit um jo bequemer verehrungs⸗ 
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volle Kränze winden fonnte, fondern weil es eben 
anmuthend ift, an dem Tage, da man zuerft in die 
Welt fam, aud froh binauszufönnen in die freie 
Natur. Das hatte fih die junge Frau Huber wohl zu 
Nutze gemacht. Am Morgen, er mar fonnenhell und 
friih, ftand unter dem Birnenbaum ein Kleines Tifch- 
hen mit weißen Linnen bevedt, und darauf bei dem 
zinnernen Kaffeegefchirr eine goldgeftreifte Geburtstags- 
taſſe inmitten eines Kranzes von friihen Rofen. 

Unfer Meifter war fein Freund von vielen Worten, 
abfonderli de Morgend. Cr drüdte feiner Frau 
tapfer die Hand für die fchöne Ueberrafchung, und fie 
verftand was das jagen wollte Er trank den Kaffee, 
wozu fie ihm allen Rahm oben abfchöpfte, und tunkte 
den Butterzopf mit vielem Behagen ein. Das war 
nad feiner Art die befte Dankfagung Nah dem 
Kaffee zündete er jid) eine Pfeife an, und aus Rauch 
und Wolfen tönte e8 wie eine Offenbarung aus feinem 
Munde: 

„Das haft du brav gemacht, und ich günne mir's 
gern, noch eine halbe Stunde fo müßig dazufigen, 
und wenn's nicht wegen der Leute wäre, die aus 
allen Nachbarfenftern in unjern Garten bereinfchauen 
fönnen, ich möchte dir den Roſenkranz da auf den 
Kopf jegen. Der Himmel ift jo ſchön blau und die 
Luft fo gut, und die ganze Welt iſt gut, und du vor 
Allem.“ 

Er bielt den Roſenkranz in der Hand, und die 
Frau faßte ihn an der andern Seite; es war wie ein 
Sinnbild der hellen Freude, die fie fo verband. 
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Nach einer Weile fagte Meifter Huber: „Und das 
baft vu auch jo ſchön beftellt. Horch, die Tafelmufik! 
Wie der Fink auf dem Birnenbaum über uns jo ſchön 
pfeift.“ | 

„Ein Fink? Ein Fink?” fagte die Frau, „du haft 
dich verhört oder verjproden, das ift eine Grasmüde 
und fein Fink.“ 

„Frau, höre doch zu, du wirft mich doch nicht leh— 
ren wollen den Bogelpfiff fennen? Hör doch! Iſt das 
nicht der Fink?“ 

„Ich hör’ ganz gut und deutlich, das ift eine Gras— 
müde.” 

„te Fannft du nur jo miderjpenftig fein? Das 
bört ja jedes Kind was das ift.“ 

„sa, ja, nun hör’ ich eben deutlich die Grasmücke.“ 

„Srauele, gute8 Frauele! Du verdirbit mir den 
jhönen Morgen mit deinem Widerfprud. So hör’ doch 
ordentlih zu. Nein, es ift vorbei; wenn man einen 
Bogelfang bejchreit, iſt er plötzlich verſtummt. Gud, 
mit deiner lauten Widerrede haft du noch gar den 
Bogel verſcheucht. Siehſt du? Sieh’ ihn an, ſiehſt du 
jegt nicht, daß es ein Fink ift?” 

„Meinetwegen, meinetwegen ſei's was e3 wolle, 
meinetwegen ein Kuckuk!“ 

„Du glaubft alfo noch nicht, daß es ein Fink ift?” 

„Ja, meinetwegen, dir zu Gefallen, weil heut dein 
Geburtstag ift. Sei nur ruhig.” 

„Das nehm’ ich nicht an, ich will nichts gefchenkt, 
fein Wort und nichts. Siehſt du denn jebt nicht ein, 
daß du dich geirrt haft?” 
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„Ehrlich geitanden, nein! Aber ich will dir meinet- 
wegen Recht geben.” 

„Ich laß mir nichts geben, was ich hab’; und wenn 
du jeßt nicht glaubit, daß es ein Fink ift, fo zerfchmeiß’ 
ih da die Taſſe an dem Baum. Was ftehjt du fo 
ftumm da? Was prefjeit du die Lippen übereinander ? 
Was ftehen dir die Augen vol Waller? Verdien' ich 
das? Kannjt du nicht beffer Einfiht annehmen? So 
red’ doch! Du redeft nicht? Da!” 

Und klirrend zerjchmetterte die ſchöne goldgeftreifte 
Geburtstagstaffe am Baumftamm. 

Die Schürze vor das Geficht haltend ging Frau 
Huber nah dem Haufe zurüd. Der Mann aber jap 
noch eine Weile Zorneswolfen paffend da, grimmig auf 
die ganze Welt, auf feine Frau, und ganz heimlich 
auch wieder auf fih. Er ging dann verbroffen an jeine 
Arbeit und der Tag, der fo ſchön begonnen hatte, ward 
ihm zur Bein. Seiner Frau vor den Augen der Nach— 
barn den Kranz auf3 Haupt zu ſetzen, hatte er ji 
gefcheut; aber feinen Jähzorn auszulaffen, und die 
ſchöne Stunde wie das Gefchenf zu zerichmettern, dazu 
batte er fein Bedenken getragen. Aber jo iſt die Lei- 
denſchaft! Sie reißt mit fort und überjpringt alle 
Rückſicht. 

Die Scherben ließen ſich nicht mehr zuſammenkitten, 
aber obgleich Huber in ſich überzeugt war, daß er Recht 
gehabt, und nur in ſeinem Zornesausbruch zu weit 
gegangen ſei, bemühte er ſich doch, das glückliche ehe— 
liche Einverſtändniß wieder herzuſtellen, und es ge— 
lang ihm. — 
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Mieder ift ein Jahr vorüber, und wir fehen das 
Ehepaar vor demjelben blanfen Zinngefhirr und unter 
demjelben Birnenbaum figen, zur fröhlichen Geburt3- 
tagsfeier; aber heute liegt fein Kranz von Roſen auf 
dem Tijche, ein ſchöneres Tebendigeres Kennzeichen hält 
die beiden Eheleute verbunden. Die Frau bat ein 
rothwangiges Kind auf dem Arm. Der rahmbedecte 
Kaffee und der Butterzopf mundete wiederum vortreff- 
lich, und bei den erſten Zügen aus der Pfeife jagte 
der Mann: 

„Denkſt du noh, Mutterle, was wir vor'm Jahr 
für Narren gemwejen find? Haben uns den jehönen Tag 
verdorben wegen des Vogels.” 

„sa,“ fjagte die Frau, „und du haft mich immer 
zwingen wollen, ich foll jagen, es fei ein Fink und es 
it do eine Grasmücke gemwefen.” 

„Mutterle, was machſt du für Sachen? Wie fannft 
du das noch jagen?” rief Meifter Huber und bie 
Bornesader ſchwoll ihm auf der Stirn. 

„Sa, ja, ih mill ja jagen, es ift ein Fink ge 
weſen, ja, ja, ein Fink.” 

„Du ſollſt's nicht blos jagen, du ſollſt's auch 
glauben.” 

„Glauben? Ja, ja, wie du's willſt, ja.” 

„Kein, nicht blos weil ich's will, du mußt's ein- 
ſehen, daß du dich geirrt haft; oder willit du noch 
einmal —?” 

„Rein, ih ſag: wilft Du noch einmal? Haft du 
vergefien, wie du das Damalige bereut haft? Zu jo 
Etwas kann man einen Andern nicht zwingen, ja, man 

Auerbach, Schriften. XVII. 11 
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kann fich felber nicht zwingen, Etwas zu glauben, was 
man nicht glaubt.” 

Die Fauft Meifter Huber entballte jih und er 
reichte feiner Frau die Friedenshand über den Tiſch und 
jagte: „Aber Ich kann mich zwingen, und von heute 
an will ich dir zu lieb annehmen, es ift eine Gras— 
müde gemwefen.” 

„Das will ich wieder nicht,” fagte die Frau. „Das 
wäre eben fo menig Recht von mir, als es von dir 
gemwejen if. Du müßteft doch im Innern denten, es 
iſt ein Fink geweſen.“ 

„Ich ſage aber meiner Frau zu lieb anders.“ 

„Das könnt' ich ja ebenſo gut wie du auch ſo 
machen, aber das darf nicht ſein. Es ſchadet nichts, 
wenn Zwei über eine Sache verſchieden denken; wenn 
Eines nur dem Andern glaubt, daß es bei ihm wahr 
iſt, dann wird man auch nicht verlangen, daß es an— 
ders glauben ſoll als es kann. Es darf Keines vom 
Andern verlangen, daß es ihm zu lieb heucheln ſoll. 
Das wäre die ärgſte Sünde Wo's darauf ankommt, 
Etwas zu thun, da kann man ſich zwingen; aber zu 
Gefallen glauben kann man nicht, und Gottlob, es 
ſind ja nur Kleinigkeiten, über die wir nicht einerlei 
Meinung ſind. Es iſt nichts als ein Streit um 
einen Pfiff. Und es muß dir noch eine beſondere 
Freude ſein, daß ich dir in derlei Sachen um des 
Friedens willen nicht nachgebe und nicht heuchle. Das 
wäre ja viel leichter. Du kannſt daraus abnehmen, 
daß wenn ich ſage: ich bin mit dir einerlei Mei— 
nung — id es auch gewiß und wahrhaftig bin. Da— 


163 


für kannſt du ſchon den Streit um einen Pfiff drein- 
geben.” 

„Du bit ein ehrliches Herz,” ſagte Meifter Huber, 
und er hatte Gelegenheit, das fein ganzes Leben lang 
als Wahrheit zu erkennen, und der Streit um einen 
Pfiff war in den Wind geblafen. 


Das Vollkommene. 


Ein Kleiner Fürft, der feine größte Freude an ſei— 
nem großen Pferdeftall, oder böflicher geſprochen, an 
feinem Marftall hatte, Tieß einmal einen vielgerühmten 
Pferdehändler zu ſich kommen und fagte ihm: 

„Run folft du mir Etwas verfchaffen, was ich mir 
ſchon lange wünſche. Ein Pferd mit Eleinem Kopf, 
großen Nafenlöhern, großen und vorjtehenden Augen, 
feinen, aufrechtitehenden,, nahegerüdten und leichtbeweg- 
lihen Ohren; der Hals darf nicht zu lang und nicht 
zu Furz fein; ſchlank und voll im Gurt, dabei breit 
von Bruft und Schulter, der Leib rund und eben- 
mäßig, die Lenden breit, das Rüdgrat waagerecht, der 
Schwanz hoch angefeßt, die Füße kegelförmig ablaufend, 
unten ſehr ſchlank, oben jehr fleifhig, der Huf rund, 
bob, und an der Ferje breit. Das Geäder an Kopf 
und Füßen durchſichtig; die Haare fein, glänzend, Furz 
und anliegend; die Größe 16 bis 17 Fauft. Am beiten 
ein Rappe, wenn das nicht, ein Hellbraun mit vier 
weißen Füßen und einem Stern, natürlich feurig und 
mutbig, gelenk, aufmerffam, gelehrig und ausdauernd. 
Sold ein Pferd verlange ih. Ich ftelle dir gar feinen 
Preis, du kannſt dafür fordern, was dir gerecht er: 
ſcheint.“ 
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„Den Preis weiß ich ſchon,“ erwidert der Pferde 
händler, „das Pferd Eoftet auf Heller und Pfennig — 
fünf Thaler !” 

„Fünf Thaler? Bift du närriſch?“ 

„Die gejagt, fünf Thaler, denn folh ein Pferd 
gibt es nur gemalt.” 


Hausruhm. 


König Salomo der Weife fol der Sage nad durch 
einen Zauber die Stimmen aller Vögel verjtanden und 
unbedingte Macht über dieſe bejefien haben. Und fo 
Schaut König Salomo eines ſchönen Morgens aus jeiner 
Burg Zion zum Fenfter hinaus und betrachtet ſich mit 
Behagen den Tempel, den er da gebaut hat. Da hört 
er einen Sperling, der mit einem andern auf der Dac)- 
firfte fit, zu Diefem Jagen: „Der König Salomo ift fo 
jtolz darauf, diefen mächtigen Tempel gebaut zu haben, 
und id, ein kleiner Sperling, wenn ich mit meinem 
linken Fuß dreimal ſtark auftrete, zertrümmere ich dag 
ganze Gebäude.” Der Zuhörende ſchüttelt den Kopf 
und fehaut den Mächtigen ftaunend an. König Salomo 
aber pfeift dem Prahler und gebietet ihm, fchnell zu ihm 
an's Fenſter zu fliegen. Das gejchieht auch unmeiger: 
lich und König Salomo ſpricht: „Wie kannſt du Heiner 
Knirps nur fo übermüthig frech fein und dich einer ſol— 
chen Uebermacht berühmen ?” Drauf erwidert der Sper— 
ling: „Nimm es nicht übel, lieber König, e3 ift meine 
Frau, zu der ich das gejagt habe, und du weißt ja, vor 
feiner Frau giebt man fich gern ein Anjehen.” „Haft 
Recht, flieg” ab.” Salomo macht das Fenfter zu, und 
der Vogel fliegt ab, wiederum zu feiner Frau und erzählt 
ihr mit erhabenem Stolz, daß er dem König heilig verſpro— 
hen habe, nie von jeiner Gewalt Gebraud zu machen. 


—— 





Dom arktgang. 


„Auch zu Markte gewejen?” rief der Pfarrer vom 
Berge, auf dem Heimwege ftehen bleibend, dem nach: 
fommenden Bürgermeifter und deffen Frau zu; und als 
der Bürgermeifter bei ihm ftand, bot ihm der Pfarrer 
eine friſche Prife aus feiner Buchsbaumdoſe, die er oft 
Stunden lang in der Hand hält. 

Der Bürgermeijter dankte und fagte: „Ja, hab’ ein 
Paar Ochſen Faufen wollen zum Mäften, aber fie find 
zu theuer, warte lieber bis auf den nächſten Markt.” 

„Das ist Schön,“ fagte der Pfarrer, „daß Sie mit 
einander heimgehen. Es bat für mich immer etwas 
Aergerliches, wenn der Mann feine Frau voraus heim— 
ſchickt, um ſich noch allein Yuftig zu machen; eine Luft 
barfeit, die man nicht gemeinfam haben darf, ift Feine 
rechte.“ 

„Ja,“ ergänzte die Bürgermeifterin, „da könnt' ich 
über meinen Mann nicht Hagen, der blieb” um Alles 
in der Welt nicht allein; er hätt! wohl noch einen 
Shoppen trinken fönnen, aber ih muß beim, beim 
Abendefjen muß doch Eins von uns mit dabei fein, und 
da ift er eben mit.” | 

Der Bürgermeifter jagte ſchmunzelnd: „Wenn du 
mich nur loben kannſt! Mber es ift nicht lauter Gut: 
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beit, daß du's thuft, du mweißt wohl, daß du dir den 
Rahm davon abſchöpfen darfſt. Es ift Einem halt nir- 
gends wohler al3 daheim, und wenn's nicht wär’, daß 
man auch einmal unter die Leute fäme und fähe, was 
das Sach gilt, und was Kauf und Lauf ift, ich Fäme 
das ganze Jahr nicht über unfre Gemarkung hinaus.” 

„Hat die Frau Bürgermeifterin etwas eingekauft?” 
fragte der Pfarrer. 

„Rein, ich hätt! ſchon, aber ich habe nichts gefun- 
den, was mir angeftanden bat.” 

„Da jehen Sie die hoffärtige Frau,“ fpottete der 
Yürgermeifter. „Und in den Jahren! Sit das erhört?“ 

Die Bürgermeifterin wurde über und über roth, 
als fie entgegnete: „O, dageweſen wäre ſchon was ich 
brauche, aber e3 bat mir fein Verkäufer gefallen.” 

„Seht will fie mich auch noch eiferfüchtig machen,“ 
lachte der Bürgermeifter und der Pfarrer fragte: „Was 
ift Ihnen denn gejchehen? 

„a,“ fuhr die Bürgermeifterin fort. „Auf dem 
Markt it mir heute die Welt fo ſchlecht vorgefommen, 
daß mir das Herz im Leibe gezittert hat. Da find die 
Sechsfreuzerbuden, wenn man da was fauft, weiß man 
doch gleih, um mie viel man angejchmiert ift; aber 
ich brauche nothmwendig eine Sonntagsjacke, die ich da 
anhabe, paßt nicht mehr. Da bin ich nun von Bude 
zu Bude, das Zeug hätt! mir ſchon gefallen, aber wo 
ih ein Anbot gethan habe, hat jeder Krämer und feine 
Frau und fein Kind und fein Diener, Alle haben fie 
geſchworen: auf Ehr’ und Seligfeit, ih kann es nicht 
jo geben! Bin ich dann fortgegangen, haben fie mir 
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nachgerufen und haben mir’3 doch geben mollen, aber 
ich habe es nicht mehr genommen.” 

„Die Weiber können halt das Feilihen nicht Lafjen. 
Warum haft du mas abhandeln wollen? Du bift gewiß 
wieder bei den Juden gemwejen; die Weiber find teufel- 
mäßig darauf erpicht, bei den Juden einzufaufen, fie 
meinen, jie kriegen's da halb gefchenkt.” 

So höhnte der Bürgermeijter, und feine Frau er: 
widerte: „Nein, nein, ich bin bei Juden und Chriften 
geweſen, bei Katholifchen und Evangelifchen, und überall 
it das Gleihe, wenn auch mit andern Redensarten: 
auf Ehr’ und Seligfeit; ich foll da Gift mit hinein- 
rauchen; mir fol das Zündhölzchen auf der Seele ver: 
brennen; ich joll verdammt und verloren fein, wenn 
ich's um den Preis geben kann, und fo und fü. — 
Mir iſt's auf Einmal ganz heiß geworden, daß die 
Menſchen ihr Beites verpfänden wegen ein paar Gro- 
jhen, und ih hab’ Feine Jade gewollt, worauf das 
verpfändet ift; mir iſt's geweſen, wie wenn das Kleid 
einen geheimen Schaden, einen Schmußfled hätte, den 
Niemand fieht, und den man doch nicht herausfriegen 
kann, und ich hätte mich geſchämt, mit jo einem Kleid, 
an dem jold eine Sünde hängt, in die Kirche und zu 
Gottes Tiſch zu geben. Lieber bleibe ich bei meiner 
alten Jade und warte, bis ich einmal einen ehrlichen 
Kaufmann treffe.” 

„Ja,“ fagte der Pfarrer, „und Gott meiß es, daß 
Sie in diefem Kleide ihm mehr dienen, al3 in dem 
beiten Putze. Das, was Sie gethan haben, macht mich 
ganz glüdlih; das ift die echte Rechtjchaffenheit. Nicht 
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nur wer eine Sünde thut, hat den Fehl auf fich, nein, 
auch mer fie gefchehen läßt. Sa, es ift fürchterlich, 
was in einem ſolchen Marktgewühl zertreten- wird! 
Aber das ift die rechte Liebe zu Gott, wenn wir überall 
der Wahrheit gedenken, und aller Orten die Recht: 
Schaffenheit predigen, fei es durch Worte, ſei e8 durch 
Thaten. Haben Sie Einem der Krämer gefagt, warum 
Eie fih von ihm abmwendeten?” 

„sa, Einem, aber nachher Keinem mehr; denn ich 
bin ausgeladht und ausgefchimpft worden, daß ich ge 
glaubt habe, ich müßte in den Boden ſinken.“ 

„Auch das muß man fich gefallen laſſen, verjpottet 
zu werden, mweil den Menfchen die Tugend zu Fleinlich 
eriheint. Der Frohmuth, der den Menichen erfüllt, 
wenn er weiß, etwas Rechtes gethan und etwas darum 
erlitten zu haben, ift der gottjelige. Das Beſte wäre, 
wenn recht Viele ihn empfänden, fie würden fich deſſen 
nicht rühmen und fih nicht damit brüften, jondern 
glüdlich fein und immer nach weiterem, nach höherem 
Glücke ftreben.” 

Man ging geraume Zeit ftill neben be ber. 
Als man auf der Anhöhe des Dorfes anfichtig wurde, 
jagte der Pfarrer wieder: „Jetzt hab’ ich etwas Bei: 
jere3, als eine Tanzmweife, die mir ſonſt noch im Ohre 
Hang, wenn ic vom Marfte heimfehrte; und doch hat 
mich's wahrhaft wehmüthig gemacht, daß auf dem Jahr: 
markt feine Tanzmufif mehr fein darf; das ganze Ge: 
treibe hat jo etwas Todtes, Gefpenitiges, Beengendes, 
und ſonſt war’3, wie wenn die Leute auf den Straßen 
nach der Mufif in den Wirthshäufern hin und her gingen.“ 
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„Sie find der erjte Pfarrer,” ſagte der Bürger: 
meifter wieder in feiner nedifchen Weife, „Sie find der 
erfte, der der Tanzmufif das Wort redet.” 

„Weil ich weiß und will, daß die Menjchen fi i in 
Heiterkeit ihres Dafeins freuen mögen. Wegen diejes 
oder jenes Unfuges, der dabei gejchehen kann, hat die 
Staatsgewalt mit ihren unzähligen Helfern und Dienern 
nichts thun fünnen als — einen Strich durchmachen, 
aus iſt's, verboten, bei fo und jo viel Strafe. : Das 
ift Teicht, aber auch jämmerlid. Den Menſchen eine 
Freude nehmen, heißt fie arm machen und verderben. 
Das Leben hat Kummer und Laften genug, man braucht 
nicht nod) das Wenige was von Heiterkeit drin ift, mit 
dem Polizeiſtock todtzufchlagen.” 

„Ja, und da haben Sie Recht,“ fagte die Bürger: 
meifterin, „jehen Sie, dort hinter dem Berge im Wolfged, 
dort liegt das Hofgut meines Vaters, und noch jetzt 
lacht mir das Herz im Leib, wenn ich daran denke, mit 
welcher Heiterkeit ich zum Jahrmarkt gegangen und 
wieder heimgefehrt bin. Draußen auf dem Hof iſt es 
das ganze Jahr fo einödig und ftill, man fieht feinen 
Menſchen und bat Feinerlei Gelegenheit zur Luftbarkeit, 
wenn man auch mit fich zufrieden ift; da war der 
Jahrmarkt ein wahrer Zubeltag, und wenn man heim 
war und jchon lange im Bett gelegen ift, hat man 
noch immer die Tanzmuſik im Ohr gehabt, und die 
neuen Ländler andern Tags einander vorgefungen und 
Eins bat dem Andern im Wiederfinden der Weife 
ausgeholfen, bis man fie endlich ganz beifammen ge: 


babt bat.“ 
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„Und das Befte vergißt du!” lachte der Bürger: 
meifter wieder. „Auf dem Tanz am Jahrmarkt haben 
wir ung fennen gelernt. Weißt noch den Ländler, den 
wir zuerft mit einander getanzt haben? „„Kraut im 
Häfele, Supp’ im Kächele.”” Weißt? das geht drauf. 
Freilih, damals bin ich noch ein Burfche geweſen, ber 
eine Gerte in der Hand gefuchtelt hat und nicht mie 
jeßt jih auf einen Steden ſtützt, und da hinüber auf 
Molfsed, das war für mich ein Kabenfprung. Beim 
Sternenfchein bergauf und bergab und gejodelt und 
gefungen. Ach weiß nicht, wie die jungen Leute jeßt 
einander friegen; e3 wird noch jo weit fommen, daß 
man bei Amt eine Klafjenlotterie macht wie bei der 
Rekrutirung, und die das gleiche Vermögen haben und 
das gleihe Loos ziehen, müſſen einander beirathen. 
Wenn die Welt jo fortgeht, ftirbt alle Luftbarfeit aus, 
und die Welt nah und nach felber.” 

„Der alte Gott lebt noch,” fagte ver Pfarrer. „Das 
Menſchenherz ift unvermüftlich, fie können darauf herum— 
trampeln mit ihren Bolizeifteden und darauf herumfrigeln 
mit ihren Kanzleifedern, fie können's doch nicht tödten.” 

Man trennte fi am Pfarrhaufe und obgleich Keines 
der Drei Etwas eingekauft hatte, war e3 einem Jeden 
doch noch den ganzen Abend, als ob es ein befonderes 
unnennbares Marktgefchent befommen babe. Als es 
Nacht geworden war, und der Pfarrer am offenen 
Fenſter hinauf ſah zu den Sternen und hinaus auf 
die Stillen dunfeln Berge, hörte er im Haufe des 
Bürgermeifters einen alten Ländler fingen, und unmill- 
fürlic ſang er leife mit in die dunkle Nacht hinein. 


Der gute Knecht. 


Friſch, frei, fröhlid, Fromm ift der Mann, der 
diefe Gefchichte erzählt hat. Sie verdient es aber, daß 
fie noch einmal erzählt werde, fo unjcheinbar fie Man- 
hem auch vorkommen mag. 

Der Gutsbeſitzer Vormann hatte einen braven 
Kneht, und daß er brav war, erfuhr er zuerſt durch 
eine Keine Thatſache, an die fich fpäter viele andere 
anreihten. 

Der Knecht hatte nichts davon gewußt, daß ein 
Auge ihn ſah, als er ſich brav benahm, und das ſind 
die beſten Thaten, die ſo geſchehen; ſie werden nur 
ſelten äußerlich belohnt, aber ſie haben doch einen guten 
Zahlmeiſter, der immer baare Münze hat, und das iſt 
der Herr Geheime Kabinetsrath im Herzen, und wer 
den bei ſich richtig angeſtellt weiß, dem kann es einerlei 
ſein, wie er ſelbſt und wie Andere in der Welt be— 
titelt werden. 

Es war ein heißer Mittag, als der Knecht Konrad 
mit ſeinen Pferden vom Ackern heimgekommen war. Die 
beiden Pferde wurden gefüttert und abgeſchirrt, denn 
Jeder wer es wiſſen will, weiß, daß auch ein Thier 
nicht zur rechten Ruhe kommt, ſo lange es das Ge— 
ſchirr auf dem Leib hat; aber Manche wollen es nicht 
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willen, um fih die Mühe des Ab- und Aufſchirrens 
zu erfparen. Das that aber Vormanns Konrad nicht, 
und e3 kann wohl fein, daß ihm felber darum auch 
das Ejjen drin am Geſindetiſch um fo befjer fchmedte. 

Der Streit ift noch unentjchieden, welche Pfeife am 
beiten fchmedt, ob die nach der Morgenfuppe, die nad 
dem Mittageffen oder die am Feierabend. Unſer Kon: 
rad liebte fie alle gleih, und er gehörte noch nicht 
zu den Cigarrenraudhern, er ließ ſich's nicht verdries 
Ben, jeine Pfeife zu reinigen und darauf Acht zu 
geben, damit er Genuß davon habe, mährend man 
die Cigarren nur anzündet, raucht und dann den Reit 
wegwirft. 

Es war ein eigenes Behagen, mit dem ſich Konrad 
nach dem Mittageſſen auf den Stein an der Stallthüre 
ſetzte, mit einem geſunden Strohhalme ſeinem Pfeifen— 
rohr Luft machte, den Waſſerſack ebenfalls ſäuberte, 
während er einſtweilen den runden Pfeifenkopf auf das 
Sims des kleinen Stallfenſterchens gelegt hatte. Als 
er jetzt nach dem Pfeifenkopf griff, rollte er hinunter 
und ganz unverſehrt hinein in den Stall, auf einen 
Strohbüfchel. Schon mollte Konrad berabfteigen und 
durh die Thür in den Stall gehen, um den Pfeifen: 
fopf zu holen, aber plöglich hielt er wieder inne, er 
ſah, daß die Pferde fich niedergelegt hatten und er 
wußte, daß fie alsbald aus der ihnen fo nöthigen 
Ruhe aufjpringen würden, wenn er in den Stall träte; 
er jeßte fich daher wieder ruhig nieder und hielt das 
Rohr mit dem Waflerfad rauchlos im Munde. 

Der Landwirth Vormann, der das Alles aus jeinem 
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Fenſter mit angeſehen hatte, trat jegt auf Konrad zu 
und fragte ihn: „Warum raucht du nicht? Haft du 
deine Pfeife zerbrochen ?” 

„Rein, fie ift nur da hinabgerutfcht, aber ich will 
die Gäule nicht aufmweden, will lieber warten, bis es 
wieder in’3 Feld geht.” 

„Du bift ein braver Knecht,“ fagte Vormann, und 
reichte ihm die .eigene filberbejchlagene Pfeife aus dem 
Munde „Da nimm und behalte das zum Dank da- 
für. Es wird dir gut gehen. Denn wer die Lebens— 
ftunde eines Thieres fchont, der ift auch rechtſchaffen 
gegen Menſchen. Wir bleiben hoffentlich lebenslang bei 
einander.“ | 

Und fo geſchah e8 auch. 


Eine Lügenfant. 


Es war im Frühling, Oftern vorbei, noch kamen 
rauhe Winde gezogen und jehüttelten und rüttelten die 
Bäume, wedten fie aus ihrem Dänmerfchlafe und 
warfen Scloßen bernieder um die Knospen aufzu- 
fprengen, da war endlich ein beiterer Tag; die Lerchen 
in der Luft jubelten und die Kinder auf dem Boden 
auch, denn fie hatten noch Diterferien. 

Sn den Gärten des Städtchens Nürtingen war jebt 
ein reges Leben. Man hadte den Boden um, man 308 
Mege, und die Kinder waren befonders glüdlich, denn 
fie durften mithelfen bei der Arbeit. Der ſchönſte Gar: 
ten des Städtchens war aber der Amtsgarten, d. h. der 
Garten des Amtmanns, der nicht weit vom Thore war; 
zwei große ſtolze Pappeln ſtanden wie zwei mächtige 
Schildwahen am Eingang. Der Amtmann jtand eben 
mit der langen Pfeife und dem gejticdten ſammtnen 
Käppchen am Zaune und ſah hinab nah dem von 
Frühlingswaflern angejchwollenen Nedar und dann 
wieder zurüd in den Garten, wo die Kinder dem 
Amtsdiener halfen in Haden und Schaufeln und dabei 
viel fröhlicher waren, al3 bei Tateinifchen und fran- 
zöſiſchen Büchern. Da ſah er des alten Amtmannus 
Adelgunde, die einzige binterlaffene Tochter ſeines 
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Vorgängers, die nun ſchon bald dreißig Jahre drinnen 
am Marktplate einfam wohnte, des Weges daher kom— 
men. Sie ſchien zum Spazirgang angethan und das 
hatte man noch nie an ihr geſehen, namentlih um 
diefe Morgenftunde nicht; denn Adelgunde gehörte noch 
zur alten Zeit, da man fic) wenig aus Spazirengehen 
machte. Sie trug ſich auch in ihrer Kleidung noch 
nach der alten Mode und hatte einen Hut wie ein 
Kutſchendach, ein braunfeidenes großes Umſchlagetuch 
mit einer verblichenen Stiderei’ in der Ede; dabei hielt 
fie die Hände mit den braunen baummollenen Hand— 
ſchuhen ruhig ineinander gelegt. In ihrem Gang mar 
etwas Scheues und Ehrfurchtgebietendes, dieſes letztere 
aber befonders darum, meil fie als ftille Wohlthäterin 
des ganzen Städtchens befannt war und jeden Spott 
über Altjungfernthum entwaffnete. MS fie in die Nähe 
des Gartenzaunes kam, rief der Amtmann ſchon von 
ferne: „Bon jour, Mademoiselle!“ denn Adelgunde 
liebte die frangöfifche Anrede. Sie neigte ſich ehrbar 
und dankte, wobei über ihr ftarres altergraues Geficht 
‚ein flüchtiges Lächeln z0g. Sie war eben dem Zaune 
ganz nahe, da rief eines von des Amtmanns Kindern: 
„Papa! Papa! ein Schag!” 

„Bahrjcheinlih ein Regenwurm.“ 

„Sein, eine filberne Kette mit zwei runden ſchönen 
Kapſeln.“ 

„Es ſind Strickrölle, wo man die Stricknadeln 
hinein thut,“ rief eines der Mädchen, und der Pfau, 
der auf der Mauer ſaß, ſchrie laut und immer lauter, 
daß es weit wiederhallte. 

Auerbach, Schriften. XVII. 12 
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Adelgunde hielt ſich an einer Latte des Gartenzaung 
und ein feltfamer Glanz drang aus ihren Augen, als 
fie auf die Hand des Amtmanns ftarrte, der das Aus— 
gegrabene, das ihm die Kinder gebracht hatten, empor— 
hielt. 

„Das ijt mein, wehe! das iſt mein, mein!“ fehrie 
jegt Mdelgunde laut und mit ihr fchrie der Pfau jeinen 
grellen Ton und Adelgunde ſank leblos am Gartenzaun 
nieder. 

Man brachte fie in das Amtshaus und ermwedte fie 
bald wieder zum Leben. hr erites Wort war: „Die 
Stridrölle!” Man gab fie ihr und als fie diefelben in 
der Hand hielt, ſank fie abermals zurüd und ſchloß 
die Augen; bald aber erwachte fie wieder und bat den 
Amtmann, alle Anmwejenden fortzufhiden und allein 
bei ihr zu bleiben, bis der Stadtpfarrer gefommen fei, 
den er bolen laſſen jolle. Sie richtete fih auf, ihre 
beiden Hände fpielten mit den Stridröllen, fie fchien 
jedes Glied an dem SKettchen, das beide Kapſeln ver: 
band, zu zählen. 

„Bunderbar !” jagte fie, „gerade drei und vierzig 
Glieder und gerade jo viele Jahre find’3, daß es ge: 
ſchehen ift.” Sie ließ fich zu Feiner weiteren Erklärung 
herbei und fagte, fie werde Alles erzählen, wenn der 
Stadtpfarrer gekommen fei. Diefer trat bald ein, und 
als ihn Adelgunde fah, weinte fie; fchnell aber trod'nete 
fie wieder die Thränen und jagte in ihrer gewöhnlichen 
entfehlofjenen Art, bei der jede Bitte faft wie Befehl 
Hang: „Seten Sie fih, Sie beide jollen Zeugen fein. 
D, bier liege ich wieder in demfelben Zimmer, in dem 
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ih vor drei und vierzig Jahren gelegen habe als 
Tochter des Haufes und ich war erft zwölf Jahre alt 
und mollte mich tödten, wie ich andere getödtet, denn 
ich wußte, was ich gethan; ich hatte einen doppelten 
Mord begangen, aber ich redete mir’3 aus und vergaß 
e3, und vergaß es doch nie.“ 

„Berubigen Sie fih, Sie haben nichts als einen 
Fiebertraum,” jagte der Stadtpfarrer. „Und ich werde 
nach dem Arzt jchiden,” ergänzte der Amtmann. 

„Nein, nein, bören Sie mich,” entgegnete Adel— 
gunde, „und Sie werden nicht mehr jagen, daß id) 
irre rede. Hören Sie mih an! Es war vor vielen, 
vielen Jahren, es war ein Tag wie heute, ich war im 
Garten — damals war noch eine ganze Mauer um 
denjelben, nicht wie jetzt ein Stadetenzaun — und Bas 
lentin, der Sohn unſeres Amtsdieners, war bei mir. 
Er war ein wilder Bub, der mir manderlei Schaber- 
nad gejpielt hatte, und als ihn einft mein Vater, weil 
ih einen ſolchen angezeigt, jämmerlih durchprügeln 
ließ, da nahm ich mir vor, feine Klage mehr über 
ihn vorzubringen. Jetzt aber necte er mich wieder und 
warf mich mit Kleinen Erdichollen, ic ging auf ibn 
los und in diefem Augenblid fam mein Vater. „Hebe 
dein Stridzeug auf!” befahl er mir, „und mo find Die 
ſchönen foftbaren Stridrölle, die dir die Großmutter 
geſchenkt hat?” 

Himmel! wo waren die? Und ich wußte doch ganz 
fiher, ich hatte fie mitgenommen in den Garten. Ich 
weiß nicht mehr wie es fam, plöglich hatte ich gejagt: 
der Valentin hat mir fie weggenommen. 
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„Gieb ſie her,“ herrſchte mein Vater. 

„Ich hab' ſie nicht,“ ſagte Valentin und ſtampfte 
mit dem Fuße auf und machte eine Fauſt gegen mich. 

„Wart', ich will dir aufſtampfen und Fauſt machen, 
rief mein Vater. Dießmal ſollſt du mich ſelber ſpüren.“ 
Er griff nach ihm, aber behend wie eine Katze klet— 
terte Valentin die Mauer hinauf und ſprang hinab 
auf die Straße und ſo wie jetzt, hören Sie, ſo wie 
jetzt, ſo grell und durchdringend, ſchrie auch damals 
unſer Pfau.“ 

Adelgunde hielt eine Weile inne, dann fuhr ſie 
wieder geſammelt fort: 

„Der Amtsdiener war herbeigekommen, und mein 
Vater befahl ihm, ſeinen ungerathenen Sohn einzu— 
fangen und abzuſtrafen. Wir waren an das Garten- 
thor getreten und ſahen wie der Amtsdiener feinem 
Sohn nachſprang, aber .diefer rannte immer weiter big 
hinab an den Nedar, der jo hoch von den Frühlings- 
wäſſern war wie noch nie, und wir ſahen, wie fich 
Valentin nochmals ummendete und etwas gegen feinen 
Vater rief, aber diefer drohte ihm mit der aufgeho- 
benen Hand. Mit einem kecken Sat jprang Valentin 
in den Strom. Der Amtsdiener war niedergefallen, 
aber jegt erhob er fih: „Mein Kind, mein Kind!” rief 
er. Wir waren ihm nachgeeilt. Am Ufer ſchwamm 
die Mütze Valentins und jet zeigte fich fein Kopf und 
jegt ein Arm mitten im Strom, und jet jah man 
nichts mehr. Da jprang der Amt3diener mit einem 
lauten: „Bater im Himmel hilf!” ihm nad. Wir jahen 
ihn eine Weile mit den Wellen kämpfen und dann 
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verſchwinden. Ich wurde heimgebracht, aber mein Vater 
jtieg bald zu Roß und eilte davon und Viele aus der 
Stadt folgten ihm nad. E3 wurde Abend und Niemand 
fam. Die ganze Nacht blieb meine Mutter wach, ich 
jelber jchlummerte nur immer kurz ein und machte 
immer wieder auf; aber wie kann ein Kinderfinn die 
Sünde und ihre Folgen faſſen? Ich wußte nicht mehr, 
war es wirklich, oder hatte ich's nur gejagt, daß mir 
Balentin die Stridrölle mweggenommen; dieſe waren 
allerdings verſchwunden und ich Fonnte nicht jagen, 
wohin fie gefommen waren. Dft war ich traurig, tief, 
ſchwer, und wollte mich auch tödten und in den Nedar 
fpringen; aber wenige Tage nachdem man die Leichen 
von Vater und Sohn in unfere Stadt zurüdgebracht 
hatte, brachte mich meine Tante nach der Hauptitabt 
in die franzöfifche Erziehungsanftalt. Eine ftile Schwer: 
muth verließ mich lange nicht und erwachte aufs Neue, 
als ich nach zwei Jahren wieder in das Elternhaus 
zurücgefehrt war. Und doch, mar ich nicht vielleicht 
unſchuldig? Hatte mir Balentin nicht in der That die 
Stridrölle entrifjen? Hatte ich nicht die Wahrheit ge— 
jagt, und was fonnte id für die Folgen? Es giebt 
Dinge, die nachmals durch andere Creigniffe, die 
gleihjam darauf gejchüttet werden, wie zugededt find, 
und man Tann nicht mehr jagen, was wirklich mar 
und was nicht; es bleibt nichts als eine Vorftellung, 
die man fich felber gemacht und es giebt nichts und 
Niemand, der Einen anders überzeugen kann. Aber 
nun, bier jehen Sie, bier ift ein Zeugniß, bier ift eg, 
e3 legt fi wie eine Schlange um meine Hand, bier, 


182 


— —— —— — — 


hier, das erwürgt mich. An dem Kettchen hängen zwei 
Menſchenleben, und ich, ich habe ſie getödtet und meine 
Schuld iſt offenbar vor mir, vor euch, wie ſie es vor 
Gott ſchon längſt geweſen iſt. Aber es iſt gut, daß 
es ſo gekommen; ich ſoll nicht in Täuſchung und Be— 
ſchönigung dahingehen, ich ſoll mir nichts mehr vorlügen 
können, wie ich einſt gelogen, ich ſoll büßen und ich 
büße. Ich kann nichts mehr erſetzen, aber mein Bis— 
chen Habe, das ich beſitze, ſoll an die Anverwandten 
des Amtsdieners vertheilt werden; Sie müſſen ſeinen 
Namen noch finden, und dieſes hier, ich bitte, legt es 
in meine Hand, wenn ſie todt iſt. Die Lügenſaat iſt 
aufgegangen, begrabt ſie mit mir.“ 

Wenige Wochen darauf wurde Adelgunde aus dem— 
ſelben Zimmer, in dem ſie als Kind einſt zuerſt ihre 
Schuld erkannt und ſich wieder ausgeredet hatte, hinaus— 
getragen auf den Kirchhof und die Strickrölle wurden 
in der Hand der Leiche mit ihr begraben. 

In Einem hatte ſich die Reuige doch geirrt: an 
dem Settchen waren nicht drei und vierzig, jondern 
vier und dreißig Ningchen, ihr vorwurfsvoller Sinn 
oder was ſonſt mochte ihr diefe Zahl dafiir vorgefpiegelt 
baben. 


Der lebte Chorwart von Offenburg. 


Die ihn gefannt, haben oft mit ihm gelacht, und 
die ihn nicht gefannt haben — ja da zeigt ſich mas 
Sterben iſt; vom großen Stabtthor, das abgebrochen 
it, kann man durch Abbildung eine VBorftellung geben, 
aber von einem Menſchen kann man das nidt. Man 
jagt von einem fprechend ähnlichen Porträt; aber was 
fpriht es? Der Menjch hat nicht feitgeftanden wie ein 
Haus, das war ein Weſen das fich bewegt hat, bald 
jo bald fo dreingefchaut, bald gelacht und bald geflucht; 
denn geflucht hat der alte Thorwart regelmäßig bei allem 
was ihm Zumideres begegnete, und bei fo einem alten 
Soldaten fpringen Haubigen, Granaten und Kartätfchen 
in feinen Flüchen, daß es fnattert und praflelt. Weinen 
bat den Thorwart Fein fterbliches Auge gefehen und er 
ließ ſich's gefallen, daß man ihm nachfagte: ihm fehle 
diejer Vorzug des Menſchen vor dem Thiere. 

Könnt Ihr Euch denken, wie der Thurm dort auf 
dem Staufenberg einmal neu war, frifch von Kelle und 
Hammer weg? Man ift gewohnt, daß er grau und 
verwittert dafteht, und fo war’3 auch mit dem Schlüffel- 
bart. Er war allgeit alt, man konnte fich ihn gar 
nicht anders denfen. Es ift nämlich zu merfen, daß 
der Thormwart den Unnamen „Schlüffelbart” hatte. Sein 
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Geſchlechtsname hieß „Bart“ und weil er einjt gejagt, 
daß er der Schlüfjel der Stadt ſei, hieß er davon der 
Schlüffelbart. 

Es ijt ein eigen Ding um folden Unnamen. Tau: 
jende von Menſchen mühen fih ab und fterben gar 
darum, Saaten werden zeritampft, Städte verbrannt 
und ganze Länder verwüjtet, um zu einem Namen das 
Beiwort: „der Große” u. ſ. w. hinzuzufügen; da bat 
man’3 weit leichter, fich einen Unnamen zu machen; es 
braudt nichts als einmal eine ungeſchickte Nedensart 
und dergleichen, und fertig ift er. 

Zu den feltjamften Lebenslagen gehört aber, wenn 
die Welt von Einem etwas weiß, nur der, den's be 
trifft, weiß nichts davon; es ift, wie wenn Einem etwas 
binzen in den Rodfragen geſteckt wäre. Jeder der vor- 
überging, lachte den Thorwart an; er konnte jagen was 
er wollte, man lachte halb dazu, bis er endlich erfuhr, 
daß er Schlüffelbart heiße. Unfer Thorwart wußte nicht 
was er machen ſollte. Wehrte er ſich dagegen, jo blieb 
der Spottname gewiß haften, wehrte er fich nicht, jo 
blieb er auch. Was that aljo unfer Thorwart? Das 
Mohlfeilfte; er that nämlich nichts, und verachtete nur 
im Stillen die Menfchen und dabei dünkte er fich groß, 
denn das fol ja eine Größe fein, die Menfchen ver: 
achten zu fünnen; da kann man fich einbilden was man 
will, ji für groß und erhaben halten, und wer etwas 
dagegen fagen will, ift eben verächtlich. 

Unſer Thorwart war aber bei feiner Menfchenver- 
achtung mwohlauf. 

In England ſoll's bald feine Füchfe mehr geben, 
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die rothjadigen Jäger haben fie weggeſchoſſen. Auer: 
ochjen hält jih nur noch der Gar von Rußland, auch 
Menſchenraſſen fterben aus, und mie lange wird es 
dauern und es giebt feinen Thorwart mehr. Wir Al 
ten aber, die wir fie noch gefannt, müſſen den Jungen 
jagen, wie ein folcher in vergangen Zeiten ausgefehen hat. 

Der alte Thorwart war der Erite und Lebte im 
Städtchen, es fommt nur darauf an, wie man's nimmt 
oder von mo man berfommt. Der Thorwart war wie 
das graue Stadtthor, er fam auch nie vom Fled und 
drehte jich nur um feine Angel. Eine lange Pfeife 
und der Thorwart gehören nothivendig zufammen. Dazu 
ein Kleines Häuschen, an der Vorderfeite mit milden 
Neben überfponnen, daneben ein wohlgepflegtes Gärt- 
chen mit hellgelben Sandwegen und Buchsbaumeinfaſ— 
jungen. Da war Alles vollgeftedt mit friſchen Blumen 
und Pflanzen, als ob Blumen und Bäume bier beim 
Eingange in den finftern Thorthurm noch recht innig 
Abſchied nehmen mollten vom freien Feld da draußen. 
Sn das Gärtchen ift nie ein Kinderfuß gefommen, denn 
der Thorwart liebte die Kinder nicht, oder vielleicht 
haben wir's ung damals nur eingeredet, weil er alle: 
zeit jo grimmig dreinſah, als wäre er der Wachthund 
der ganzen Stadt. Aus diefem Gärtchen trieb er indeß 
allerlei Bflanzen= und Saamenhandel bis weit über den 
Dberamtsbezirt hinaus, und wer bei ihm wohl dran 
jein wollte, durfte nur feine Blumen, feine Vögel und 
jene Hunde loben. Wachteln, Schwarzamfeln und 
Drofieln hatte er in verichiedenen Käfigen und jogar 
ein Eichhörnchen in einer Drille. 
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Unfer Schlüffelbart bat oft gejagt, er felber ſei wie 
ein Vogel und fein Käfig hange auch im Freien; au 
Nahrung gebrach e3 ihm nie, und zwar erwuchs ihm 
dieje befonders aus den Steinen, denn er war Pflafter- 
geldeinnehmer. Dabei trieb er mit bejonderer Vorliebe 
eine eigene Art von Thierzucht. Er hatte fih eine 
Hündin von Ulmer Raffe angefchafft, nicht nur, weil 
eine Hündin, wie er fagte, nie mit einpaflirenven frem— 
den Hunden Händel befommt, fondern er verforgte auch 
damit Dorf und Stadt, und das Geſchlecht, das aus 
jeinem Haufe ausging, hatte das Wächteramt auf Bauier- 
böfen und das Treibergefchäft bei Metzgern — und er 
that jich viel darauf zu Gute. Ja, wenn der Schulmeifter 
von Zell zur Eonferenz in die Stadt Fam, fagte er ihm 
oftmals, er ſei auch ein Lehrer, er ziehe die nützlich— 
ften Mitglieder der menschlichen Geſellſchaft heran und 
der Verſtand eines feiner Hunde fei oft größer als der 
ihrer Herren. Ueberhaupt Tiebte es der Schlüfjelbart, 
Bekannte eine Weile bei fich aufzuhalten, ehe fie Durch 
das dunfle mächtige Thor, das zugleih Stabtgefängniß 
war, einpaffirten. Er unterhielt fi aber nur mit Be 
fannten; Fremde, die in Kutfchen ankamen und zu 
einem Thore hinein- und zum andern binausfuhren, 
waren ihm höchft gleichgültig. Jede Nacht Schlag Halb: 
Eins hatte aber auch Schlüffelbart jeinen gemefjenen 
Aerger. Vom Kinzigthale herauf tönte ein Poſthorn; 
der Eilmagen fam, das Thor mußte geöffnet und hin— 
ter ihm gejchlofjen werden. Unſer Thorwart hörte aber 
weniger die fröhlichen Klänge des Poſthorns, als das 
vernaledeite Bellen des kleinen weißen Kläffers, des 
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Roftipis, auf der Dede des Eilmagens. Der Schaffner 
hatte diefem Hunde nicht mit Unreht den Namen 
Zänkerle gegeben; bejonders Schlüſſelbart zanfte ſtets 
mit ihm, aber der Spitz blieb ihm feine Antivort jchul- 
dig. Und wenn der Boftillon blies, kläffte Zänferle 
immer unaufbaltfamer und fein böjes Beifpiel weckte 
die ganze Zucht Schlüffelbarts und die gleichgejtimmten 
Seelen aller Hunde im Städtchen; aus allen Höfen ant- 
mworteten Zurufe in den verjchiedenjten Tonarten und 
der boshafte Zänferle ftand auf dem Hinterded des Eil— 
wagen und bellte unaufbörli gegen die Stadt. — 
An Markttagen war Schlüfjelbart befonders aufgeräumt. 
Wenn er die Körbe der Marktweiber unterfuchte, damit 
nichts Zollbares eingejchleift werde, hatte er allerlei 
Spaß; dafür war er aber auch mit allem Möglichen 
verjehen, denn man jtellte bei ihm ab, man gab ihm 
Aufträge an Ankommende und Abgehende; aber fehr 
hüten mußte man fich, ihm etwas zweimal zu jagen, 
da Fonnte er grimmig werden, daß man feinem Ge: 
dächtniß nicht traue. Er beobachtete den Lebenslauf 
Vieler die aus- und eingingen und konnte Tagelang 
erzählen vom Steigen und Fallen der Menfchen; be- 
jonders von Proceßbauern konnte er viel berichten und 
wußte Manchen bei Namen zu nennen, der im Anfange 
mit Noß und Wagen angefommen war, bis ein Stüd 
nad) dem andern in die Akten eingenäht wurde und man 
ihm endlich alle Eifen abriß, wie einem Gaul der zum 
Abdecker kommt. „Es giebt überhaupt nichts Neues,“ ſagte 
er ftet3 mit dem weifen König Salomo, „und ich weiß ſchon 
Altes,” jeßte er aus eigener Machtvollkommenheit hinzu. 
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Seit vielen Jahren hatte der Schlüffelbart eine Nach: 
barin, mit der er aber bebarrlih kaum einen Gruß 
wechjelte. An der innern rechten Seite des Thores ſaß 
in einem halb ausgefchnittenen Fafje eine Obſtfrau Jahr 
aus Jahr ein und hatte die zeitläufigen Früchte vor 
fi) und dabei einiges altgebadene Zuderwerf und in 
neuerer Zeit auch Zündhölzchen. Man hätte nun glau- 
ben follen, daß der Schlüffelbart in der vielen müßigen 
Zeit die er hatte, fich mit diefer Nachbarin unterhielt; 
er that aber beitändig, als ob fie nit da wäre und 
das nicht aus Bosheit, fondern aus Bequemlichkeit, 
denn er jagte eines Tages zu einem Vertrauten: „Wenn 
ich mich mit ihr einlafje, weiß ich jchon wie es geht. 
Da beißt es bald: ih muß da und dort hin, Nachbar 
Thorwart gebt mir ein bischen auf meinen Kram Acht 
— ıumd das will ih nicht und darum fennen wir ein- 
ander nicht.” 

Nur wenn die Obftfrau die erften Kirfchen gezählt 
auf Stäbchen anfnüpfte, nidte er ihr zu, als wenn er 
jagen wollte: giebt's ſchon wieder Kirſchen? Sonſt aber 
lebten die Beiden neben einander al3 wenn fie hundert 
Meilen Wegs von einander entfernt wären. 

Am unliebfamften aber war Schlüffelbart gegen die 
Handwerksburfchen, die ſchnauzte er gern an, und es 
fonnte wohl fein, daß es daher Fam, meil er feſtge— 
nagelt war und nicht mehr auch wandern fonnte; denn 
e3 ging die Sage, daß er einjt jelber ein Handwerk 
betrieben habe: die Schufterei. Er wollte das aber nie 
gelten lafjen, denn jeit er bei Leipzig mitgeholfen hatte, 
den Bonaparte Füße zu machen, ruhte er von aller 
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Arbeit aus und genoß in Stiller Beichaulichkeit den Lohn 
feiner Thaten. Die fupferne Denkmünze auf feiner lin— 
fen Bruft erinnerte an feine Thaten, er aber hatte noch 
ganz andere Erinnerungsfeite; er hatte jeine bejonderen 
Schlachttage, die er im Stillen feierte, und wenn er 
die Ankommenden anlachte, fonnte man ficher fein, daß 
er heute einen feiner Schlachttage mit einem guten 
Trunk Durbacher gefeiert hatte. — Er liebte den Sonn: 
tag weit weniger al3 den Samftag, denn an diejem 
war Fruchtmarkt, und wenn die jehwerbeladenen Wa- 
gen daherknarrten, hänfelte und lachte er oft die Bauern 
aus, bejonders wenn das Korn recht billig war; war 
e3 aber hoch im Preiſe und die Verkäufer zechten in 
der Stadt und er mußte noch tief in der Nacht oft 
und oft das Thor aufmachen, da konnte man ficher 
jein, daß man unter dem gewölbten Thore lange Fnallen 
mußte, bis er endlich rief: „Sa, ja, komm’ ſchon!“ 
Dft Fam er Monate lang nicht aus den Kleidern, 
und er behauptete, das halte ven Menfchen gefund; die 
Thiere behielten ja auch ihre Kleider an, und darım 
jeien fie auch viel weniger Frank. Frühling und Som— 
merszeit waren ihm angenehm, denn da ſaß er im 
Freien und ließ fi) von der Sonne braten und rauchte 
dabei und ließ fih von feiner Wachtel, feiner Schwarz 
amjel und feiner Drofjel was vorfingen; wenn aber 
draußen der Sturm den Regen jagte, und Schnee und 
Hagel niederfielen, da war's ihm eigentlich noch wohler, 
da faß er in feinem wohldurchwärmten Stübchen, wäh— 
rend draußen der Wind dem Fuhrmann den Mantel vom 
Leibe reißen wollte, ftrecite feine verlängerte Hand, die 
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Stange mit dem Leberbeutel dran, zum Schiebfenjter 
hinaus und dachte bei fih: „sagt ihr in der Welt 
herum, ich fiße im Trockenen.“ Sehr ärgerlid war er, 
al3 man den Kirchhof vor die Stadt hinaus verlegte; 
er wollte nie gern an den Tod erinnert fein. Aber 
von diefer Zeit an fam eine Verdrießlichkeit nach der 
andern. Das hohe thurmähnliche Stadtthor wurde ab— 
gebrochen und die große fteinerne Frage, juft über der 
Thorwölbung, die gegen alle Ankommenden die Zunge 
herausſtreckte und jo griesgrämlich dreinfah, ähnlich wie 
der Thorwart, wurde beim Abbruch zerichlagen. 

Ceit dem Verſchwinden des Thurmes war e3 unferm 
Thorwart nun immer, als ob man ihm die Augen 
brauen abgeſchoren hätte; er blinzelte nur noch ärger- 
lih und behauptete, im Sommer könne er e3 vor fchat- 
tenlojer Hige und im Winter vor Sturmmwehen gar 
nicht mehr aushalten; dabei fpöttelte er über die Stadt: 
bemohner, die er beim Aus- und Eingang ftellte und 
jagte zu ihnen: fie hätten die alte Reichsſtadt zum 
Dorfe gemacht, denn was fei eine Stadt anders als 
ein Dorf, wenn fie fein Thor mehr habe? Man werde 
bald jehen, es gäbe gar feinen Zufammenhalt mehr; 
jegt werde man binausbauen und die ganze Stadt wäre 
nichts als eine aufgefprungene Wurjt, während früher 
das Thor der Bindfaden geweſen wäre, ber fie zuſam— 
mengehalten. Aber es fam noch jchlimmer. Die Eijen- 
bahn wurde abgeſteckt, unfer Schlüffelbart lachte über 
das einfältige Zeug, das die Leute fich einredeten. Der 
Bau ging trogdem immer weiter, und al3- endlich die 
erite Locomotive heranbrauste und die ganze Stadt 
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hinauslief, um das neue Wunder zu ſehen, da verlachte 
und verfluchte der alte Thorwart die ganze Welt. Und 
jetzt kam das Unerwartete. Unſer Schlüſſelbart wurde 
zur Ruhe geſetzt, denn Pflaſtergeld und Stadtzoll wur— 
den abgeſchafft. Jeder Wagen, der vorüberfuhr, ging 
ihm durch die Seele; er dankte Niemand mehr, der ihn 
grüßte, er wollte keinen Gruß wo er nichts mehr zu 
befehlen hatte. Des abgeſetzte Thorwarthaus wurde 
von der Stadt anderweit vermiethet und auf ſeine letz— 
ten Tage mußte unjer Schlüfjelbart gar noch ausziehen. 
Er blieb aber nicht lang in der neuen Wohnung. Noch 
in feinen lebten Tagen jcherzte er oft: er tolle doch 
fehen, ob der ältejte Thormwart, der heilige Petrus am 
Himmelsthor, noch bei feinem Amt gelafjen jei, over 
ob auch dort Alles ungefragt ein= und ausfpazire. 

Das war der alte Thorwart, und fo wenig es mehr 
abgeſchloſſene Zünfte und Stände geben wird — mas 
Manche wiederum wünſchen — jo wenig wird man 
mehr Thurmthore an den Eingang der Städte bauen 
fönnen. Die zufammengeftellten Wohnungen der Men— 
ſchen haben jet freie Aus- und Eingänge ins Weite, 
und der alte Schlüfjelbart, der fie wieder in ein Ther 
einjchlöffe, ift — abgebrochen. 


Abgeriffenes vom Communismus. 


In einer großen Verfammlung, wo viel von Ga— 
rantie der Arbeit, von Veränderung des Belititandes 
und zulegt gar von gleicher Vertheilung der Güter oder 
fogenannter Gütergemeinfchaft die Nede war, fagte ein 
Mann, indem er mit einem Stode auf die Redner— 
bühne trat: „Hier mit diefem Stode Tann ich Euch 
einen fchlagenden Beweis von der Zweckmäßigkeit und 
leihten Durchführbarfeit in der Veränderung des Be- 
jisftandes geben. Seht den Stod, es ift ein echtes 
panifches Rohr, und bier oben ein goldglänzender 
Hundelopf als Griff. Ich will Euch aber nur ehrlich 
jagen, diefes Maul fpricht auch: es ift nicht Alles Gold 
was glänzt. Denn diefer Kopf ift nicht von Gold, fon- 
dern von Bronce. Ach gehe alfo mit meinem Stode 
gejtern an der fogenannten Kornede am Marktplatz vor: 
bei, da ruft mir ein ſtaatsweiſer Edenfteher zu: „Wart 
nur, jet fommt die Zeit, wo man dir deinen Stod 
mit dem Goldfnopf wegnimmt.“ Ich muß ehrlich be: 
fennen, mich bat diefer Brudergruß eben nicht erbaut, 
jondern, offen geftanden, erſchreckt; nicht weil ich mir 
eben viel aus dem Stod mache, obgleich er das werthe 
Andenken eines Freundes ift, ich würde ihn gern auf 
den Altar des Vaterlandes niederlegen, wenn gewiſſe 
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andere Dinge auch dazu kämen. Warum mid aber 
der Zuruf erfhredte? Weil es mir wehe that, diejen 
Menſchen durh die Lehren der PVerführten und der 
Berführer zu ſolchem, wenn auch vielleiht nur feherz- 
haft gemeinten Zurufe verleitet zu ſehen. Ich will die 
Zumuthung einftweilen für Ernft nehmen und fage 
alfo: ®ut, edler Bruder Edenjteher, bier haft du mei- 
nen Stock. Was willſt du nun damit madhen? Du 
fannft ihn nicht effen und nicht trinken, dich nicht da— 
mit leiden, nicht darauf wohnen; du mußt ihn aljo 
zu Geld machen, um Speije und Tranf, Kleidung oder 
dergleihen dafür zu befommen. Du gehit damit alfo 
zum Nachbar Hans oder Peter, er fol dir den Stod 
abfaufen. Was fol der Nachbar Hans oder Peter mit 
dem Stod machen? Er wird ihn nur kaufen, wenn er 
damit fpaziren gehen darf. Darf er das nicht, meil 
e3 ein ariftofratifcher Luxus ift, fo wird er dich edlen 
Staatsweifen damit fortfehiden; darf er es aber, jo 
bat mein Stod nur den Beſitzer gewechſelt, es giebt 
alfo wieder einen Menſchen, der mit einem feheinbar 
goldfnaufigen Stod fpaziren geht und wieder einen, 
der an der Ede fteht und der ihn wieder nimmt und 
wieder verkauft, wenn fih noch einmal ein Käufer 
dazu findet.” 

Es war dem Redner nicht verftattet, die Anwen— 
dung jeiner Geſchichte auszufprechen, ift aber auch nicht 
nöthig; e3 Tann fie Jeder felber machen. 
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Auerbach, Schriften. XVII. 13 


Ein geringer Mann oder die Bürgfaft. 


Der Schreiner Krug hatte in der Etadt gearbeitet 
und madte fih in feinem Heimathsdorf anfäßig; weder 
er noch feine arbeitfame Frau hatten Vermögen, aber 
Arbeitfamfeit ift das eigentliche Vermögen in ber ur: 
fprünglichen Bedeutung des Worts und das ift zugleich 
das befte, die höchiten Zinjfen tragende Capital. Den- 
noch ift e3 Jedermann befannt, mie ſchwer es fich thun 
läßt, auf dem Dorf von einem Handwerk allein ohne 
eine kleine Feldwirthichaft nebenbei zu leben. In neuerer 
Zeit ändert fi das; zumal bei der Aufhebung ber 
Zünfte und vor Allem in den Dörfern, die der Eifen- 
bahn nahe find; denn dadurch wird es möglich, die 
Erzeugnifje der Arbeit rafh und ungehindert in die 
größeren Verbrauchsorte zu bringen. Unfer Schreiner 
Krug lebte zwar in einer entfernten Waldgegend, den: 
noch gelang es ihm, ſich bald aufzufchwingen und in 
der Nacht, wenn Andere fich zur Ruhe begaben, hörte 
man in jeiner Werkftätte noch fägen, bobeln und häm— 
mern. Dabei war er fparfam, und der Hut, ben er 
wachstuchüberzogen durch vielerlei Länder getragen hatte, 
warb noch mehr als zwanzig Jahre zum SKirchgange 
aufgeſetzt; er war nicht mehr nach der neuejten Mode, 
weder in der Form noch in der fuchligen Farbe, aber 
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der Kopf darunter war allzeit friih und mohlgemuth. 
Ein Fleiner Ader und eine gute Wiefe, fowie eine Kuh 
im Stall, waren aus den Brettern herausgeſägt mor: 
den. So lebte Meifter Krug viele Jahre. 

Nun aber fügte es fih, daß die ältefte Tochter 
einen Sägmüller in der Nähe heirathete. Unſer Meifter 
ließ fich dazu verleiten, fein bischen Habe zu verkaufen 
und mit dem Sägmäüller gemeinfam ein Waſſerwerk zu 
kaufen und dazu noch nahmhaftes Geld aufzunehmen. Er 
verftand den Bretterhandel wohl und mollte daneben 
auch noch fein Handwerk treiben; bald aber wurde ihnen 
durch eine neuerrichtete große Schneidemühle unbeilbarer 
Nachtheil bereitet und nach wenigen Sahren mußte Alles 
verfauft werden. Die jungen Leute behielten noch jo 
viel, daß fie mit Noth übers Meer auswandern konn— 
ten, und unfer Meijter Krug fehrte nochmals ins Dorf 
zurüd. Ein treuer Genofje aus der Wanderzeit, der 
Schuhmader Grundler, nahm ihn bei fih auf. Meifter 
Krug wollte nun unverdroffen nochmals anfangen und 
von unten auf fich etwas erwerben; er ſah aber bald, 
daß er jet weniger als nichts hatte, denn es giebt ein 
Etwas in der Welt, das unſchätzbar ift und ſich mit 
feiner Zahl nennen läßt, e3 beißt: Credit! Nicht die 
ungleihmäßige Vertheilung des Beſitzes ift das Uebel 
in der Welt, jondern daß man nur dem, der etwas 
befißt, auch fremdes Gut anvertraut. Es iſt daher 
wohlgethan, daß in unfern Tagen ein Hauptaugenmerk 
darauf gerichtet wird, Darlehnsfaffen für Gemeinden 
und Bezirke, überhaupt Vorſchußbanken zu errichten, die 
die Arbeitskraft ala Capital betrachten und fie nöthigen“ 
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falls mit den entjprechenden Mitteln ausrüften. Unfer 
Meifter Krug Elopfte an verjchiedenen Thüren an, ja 
fogar bei Wucherern, aber man mwillfahrte ihm nirgends. 
Er lief von Haus zu Haus, von Dorf zu Dorf, und 
wiederum nad der Stadt; immer meinte er, er müfle 
die Thüre finden, dur die er aus feinem Elende 
herausfomme, aber fie that fich nicht auf. E3 war eine 
unfäglihe Verzweiflung, mit der Krug bin und ber 
wanderte, und er fragte ſich oft: Warum gehit du mie 
der heim? Warum manderft du nicht hinaus in die 
weite Welt, um fern und ungejehen zu fterben? Im 
Wald ausfchauend jagte er oft vor fih Hin: „Nur ein 
Paar, nur einen von den Bäumen und ich märe ge: 
rettet!” Ja er legte fih mehrmals im ftillen Wald 
nieder und hoffte, daß der Tod fommen und ihn er— 
löſen werde; aber immer wieder machte er fih auf und 
fehrte heim zu feiner Frau; die wohl als Taglöhnerin 
arbeitete, aber doch nicht fo viel errang, daß ſie beide 
davon hätten leben fünnen, zumal da beim Hin: und 
Herrennen und Suden des Meijter8 immer baar Geld 
drauf ging, wenn auch nur ein paar Kreuzer. 

Die Noth ftieg, wie man jagt, bis an den Hals 
oder vielmehr noch höher hinauf. Es gab feinen Tag: 
lohn mehr und der gute Kamerad Grundler half end- 
li) damit aus, daß er fich bei einem reichen Bauern, 
von dem Krug ein Malter Korn auf Borg Faufte, für 
die Bezahlung verbürgte. Nun war doch mindeſtens 
wieder Brod im Haufe. Unfer Meifter nahm den eriten 
Zaib davon mit, das andere überließ er feiner Frau, 
und jet zog der vierundjechzigjährige Mann wieder wie 
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ein junger Wanderburfche hinaus in die Fremde, um 
als Handiwerfsgefelle Arbeit zu finden. Es gelang ihm 
bereit am dritten Tage, und er arbeitete frifch drauf 
108; aber fei e8, daß er nicht mehr in einer großen 
Werkftätte arbeiten fonnte und fich zu ſehr anftrengte, 
oder daß den alten Mann das Heimweh und die Ent- 
behrung der treuen Fürforge feines Weibes fo fehr 
plagte, oder daß er überhaupt die veränderte Lebens— 
weiſe nicht mehr ertrug: genug, noch nicht zwei Mo- 
nate waren um, al3 Meifter Krug in’3 Spital gebracht 
wurde; und bier genas er zufehends rafch, denn feine 
Frau war gefommen, ihn zu pflegen. Ms er wiederum 
gut marſchiren Fonnte, that es die Frau nicht anders, 
er mußte mit ihr heim. Unterwegs war Krug äußerft 
munter und er ſagte oft: fo habe er ſich's vor Zeiten 
gewünſcht, da er noch als fröhliher Wanderburſche 
durch die Welt zog. Oft und oft habe er fich fein zu- 
Tünftiges Weibchen herbeigewünſcht, daß fie mit ihm 
andere. 

Daheim angekommen ftand Krug wieder im alten 
Elend und was ihn am meiften plagte, war: daß er 
nicht einmal fo viel erübrigt hatte, um dem treuen 
Grundler feine Bürgschaft abzulöfen. Wieder trat er 
feine alten Wanderungen an, aber einft auf dem Heim: 
wege übermannte ihn das Elend. Bei einer Buche mit 
niederhängenden Neften knüpfte er fein Halstuch los 
und machte eine Schlinge um den Alt: „Mach' ein 
End,” fagte er vor ſich hin und ftampfte auf die Erde, 
in der er fich ein Grab erzwingen wollte. Aber plößlich 
bieli er wieder inne und fagte faft laut vor fih hin: 
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„Sa, ja, aber der Grundler, der ſich für dich verbürgt 
bat, der treue Menfh, wird um fein Geid betrogen! 
Kannſt du als Betrüger aus der Welt gehen! Darfſt 
du den guten Glauben deines Kameraden hintergehen? 
Nein, nein, der Grundler muß fein Geld haben, und 
wenn ich’3 ftehlen muß.” So ſprach er faſt laut und 
fchaute dann ftill vor fich nieder, indem er daran dachte, 
daß Jemand noch mehr ala Geld für ihn verbürgt hatte, 
Sahrzehnte lang hatte ihm feine Frau Liebe gewidmet 
und durfte er ihr damit vergelten, daß er ihr das Leid 
anthue? Und meiter gedachte er aller der Menjchen, die 
ihm je Gutes gethban und er rief laut aus: „Es ift ja 
fürdterlih. Ich bin ja der größte Schuldner auf der 
Welt.” Und jetzt al3 er fein Halstuch wiederum ab- 
fnüpfen wollte, ſchaute er durch die Blätter hinauf zum 
Himmel und rief: „Du Himmel bift noch da und der 
über dir auch! Sch warte geduldig, bis Ihr ein Ende 
macht, ich nicht.” 

Ein Wandersmann in grauen Sommerfleidern mit 
einer neumodijchen fogennanten Bügeltajche hatte nicht 
fern davon das feltfjame Gebahren des Mannes gejehen 
und feine Ausrufe gehört. Jetzt trat er auf ihn zu 
und feine Worte und feine Mienen waren jo zutrau— 
lich, daß ihm Krug fein ganzes Leben erzählte, bejon- 
ders aber was in der legten Stunde mit ihm vorge- 
gangen war. Der Fremde öffnete die Bügeltafche und 
ftedte die Hand in Elingende Münze. Krug faßte feinen 
Arm und rief: „Ich nehme nichts gefchenkt, jonft hätt 
ih mich auf die Gemeinde gelegt.” Der Fremde aber 
jagte: „Lieber Mann, ih will euch nichts ſchenken. 
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Seht, ich habe mit diefem Geld eine Reife nad) der 
Schweiz machen wollen, ich bin nicht reich, aber das 
habe ich zu meiner Erholung erübrigt und ich will's 
euch nicht ſchenken, fondern nur leihen; und zum Be: 
weiſe, nehmt hier diefen Zettel, darauf fteht mein Name 
und mein Wohnort, ih thue weiter nichts, als ich 
fehre jeßt geraden Weges wieder um. Ich ſchenke euch 
nur meine Neifefreude, habe aber eine andere dafür, 
fünnt mir’3 glauben. Wenn ich euch helfen Fann, ift 
mir’3 wohler als auf dem höchſten Berge; der Gedante, 
daß ich euch helfe, ift mehr ala die ſchönſte Ausficht 
ins Weite. Ich bitt' euch, wenn ihr Fünnt, bezahlt 
mich wieder.” 

„Sb Tann aber feinen Bürgen mehr ftellen,” fagte 
Krug und lächelnd erwiderte der Fremde: 

„Ich weiß einen Bürgen, den wir bier gleich bei 
der Hand haben, und er heißt Vertrauen. Sch wieder: 
hole euch, ich bin nicht reich an Geld, aber an Ber: 
trauen zur Güte der Menſchen, und fo glaube ich euch; 
täuscht ihr mich und behaltet ihr das Geld, mährend 
e3 euch gut gebt, jo habt ihr mich um mehr al3 mein 
Geld, ihr habt mih um mein Menfchenvertrauen be- 
trogen und damit mir die Freude und einem Andern, 
der, wie ihr, Noth leidet, die Hülfe geraubt. Daran 
denkt und nun lebt wohl.” 

Der Fremde legte fünfzig Gulden vor Krug hin, und 
als diefer noch ftaunend darauf fehaute, war der Fremde 
verichwunden. — 

Es gelang Krug, fich wieder herauszuarbeiten und 
nach Jahren erhielt der Fremde ein amtlich beſiegeltes 
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Schreiben aus dem Heimathsporfe Krug's, darin die 
Nachricht, daß dieſer geftorben ſei, daß man aber in 
feinem Gebetbuche eine Quittung über ein bezahltes 
Malter Korn gefunden habe und in feinem Halstuche, 
das im Kaſten Tag, einliegendes Geld und dabei die 
eigenhändig gejchriebenen Worte Krug's: „Diejes Geld 
gehört dem N. N. in NR. Er fol nur allgeit an die 
Menſchen glauben und wenn er auch einmal betrogen 
wird.” | 

Das war der geringe Mann. Sieh zu, du braudft 
nicht meit juchen, ob du nicht auch eine folche Luftreife 
in die weite Welt des Wohlthuns machen kannſt. 


Die Herenbefen. 


Noch heutigen Tages reiten die Heren auf dem 
Blodaberg, fo behauptet der Doktor Gefcheitle fteif und 
feft, und er thut fich was darauf zu gute, das er ganz 
genau weiß, moher jener alte Mberglaube entftanden 
ift und feine Beweisführung lautet jo: Wenn die Zeit 
it, da die Staare ihre alte Behaufung auf3 Neue auf: 
ſuchen und herrichten und der Fink feinen fchmetternden 
Gefang von den faum Fnospenden Bäumen erjchallen 
läßt, um dieſe Zeit da fährt auch in die Hausfrauen 
eine Scheuerfucht, die fih nicht mehr bändigen läßt; 
fie wollen jegt auch um die Dfterzeit den Winter aus 
dem Haus hinaus fehren, mag's draußen niejfeln und 
Naßkälte und Wind und Wetter noch jo unbehaglich 
machen, e3 nützt nichts, Fenster auf! Alle Böden auf: 
gejcheuert! Alle Schränke ausgefehrt — und mit Einem 
Wort, in die Bejen ift der Teufel gefahren und in 
diejenigen, die fie führen, nun — es ſchickt ſich nicht, 
daß man das fagt. 

Verſuch's nicht, ihnen Einhalt zu thun: es könnte 
dir übel gerathen; fprich nicht3 davon, daß man auf 
jonnige Zeit warten möge: es nüßt nicht3, die dürren 
Reiſer in den Bejen ſchlagen jet aus, es regt fich eine 
Gährung in ihnen wie im Korn auf dem Speicher, wie 
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im Wein im Keller. Suche dich mit dem Gedanken zu 
beruhigen, wie es gut ift, daß eine Zeit zur völligen 
Ausitäubung des Haufes eingejegt ift; manche unter: 
ließen es jonjt ihr Lebenlang. 

Berufe die beherten Befen nicht, wer weiß, mas du 
jonjt erfahren Tannft, was dir nicht lieb wäre. 

Gieb Acht auf deine Frau, wenn fie diefes liest; 
e3 bat etwas zu bedeuten, wenn fie dabei lacht und 
auch wenn fie nicht lacht. 


Vene Gewerbvereins-Sabung. 


Die Gewerbevereine find die natürliche, zeitgemäße 
Erneuerung des alten Innungsverbandes, ihr bejon- 
dere3 Augenmerf muß darauf gerichtet fein, die Er: 
rungenschaften, die auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft 
wie der Erfahrung gemacht werden, zum Nutzen Aller 
zu verallgemeinern, neue Abſatzwege für die Arbeitz- 
erzeugniffe zu eröffnen und Hülfskaſſen aller Art zu 
errichten. 

Der Gemwerbverein zu ** ftand in voller Blüthe, 
und jeitdem der Vetter Andres beigetreten ift, hat er 
vielfach die ſpieleriſchen Großthuereien daraus entfernt 
und mit Recht wurde der Vetter deßhalb einjtimmig 
zum DVorfigenden ernannt. Bei der legten Jahresver— 
ſammlung bielt Vetter Andres einen eindringlichen 
Vortrag über einen der mwichtigiten Gegenjtände, näm— 
lih über das allmälige Verſchwinden feiter Kunden. 
Er erklärte, wie zwei Dinge hierzu mitwirken, die fi) 
nicht abändern laffen. Das find erſtens die Magazine 
fertiger MWaaren, wo der Käufer in feine Beziehung 
mehr zum Gewerbsmann tritt, und damit hängt das 
Zweite zufammen, daß durch die neuen Verkehrswege, 
durh die raſche Verbindung zwiſchen verſchiedenen 
Städten und Ländern man den Bedarf nicht mehr 
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vorzugsmeije an feinem Heimathsorte fich anfchafft. Ein 
Drittes aber, febte er hinzu, ift viel weniger fichtbar 
und doch am wirkſamſten. Eben die Magazine fertiger 
Waaren haben in den Berbrauchenden eine ungebuldige 
und furzangebundene Haft hervorgerufen, daß man nicht 
mehr warten will, big man ein befonder3 Gewünſchtes 
erhält; Alles wird auf Knall und Fall beitellt, und in 
dem Gewerbsmann hat fich dadurch ein großer fittlicher 
Schaden ausgebildet, und der beſteht in faljchen Ber: 
jprechen oder einfacher im Nichtworthalten, grad heraus 
im Wortbrud. Der Gewerbsmann will fih den 
Verdienſt nicht entgehen lafjen und obgleich er weiß, 
daß er die geſetzte Frift nicht einhalten oder beften Falls 
nur mit jehlechter Arbeit einhalten kann, verfpricht er 
doch auf Tag und Stunde hin. Daraus erzeugt ſich 
neben Anderem eine Verftimmung und Mikachtung, 
und wer jelber treulos ift, dem hält man auch die 
Treue nicht und jo geht man beim nächiten Bedarf zu 
einem Andern. Darım follte es ein Hauptaugenmerk 
der Gemwerbtreibenden fein, vem Beltellenden zu erklären: 
in diefer und dieſer Frift ift e8 überhaupt und mir 
befonders nicht möglich), das Verlangte zu liefern. Frei— 
lich darf der alte Meifter Schlendrian, der feine be— 
jondere Freude am Liegenlaffen und Vergeſſen bat, 
dabei nicht im Hintergrunde ftehen und flüftern: Man 
braucht's nicht jo genau zu nehmen. Genau und feit 
jei Wort und That. Könnt euch darauf verlaffen, daß 
in den meiften Fällen nach einer offenen und wahrheits- 
getreuen Erklärung der Beiteller feinen Auftrag nicht 
zurüdziehen wird; vielmehr wird fi) daraus ein dauern- 
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der Menjchen ift doch noch fo, daß es ihnen mohlthut, 
wenn fie der Geradheit begegnen und nicht mit ſchuld 
find an dem fittlichen und wirthichaftlichen Verderb ihrer 
Mitmenjchen. Probirt e8 nur, und ihr werdet fehen, 
was daraus erfolgt. Treue wird mit Treue belohnt, 
und darum mollen wir uns bier feierlih und gemein- 
ſam das Wort geben, daß wir alle Fahrläfjigfeit ab- 
thun und allezeit dem Arbeitgeber Wort halten. 
"Hal rief e8 einftimmig aus der Verfammlung und 
Hunderte von arbeitsharten Händen ftredten fich in die 
Höhe. 


— — — — — 


Du, der du das lieſeſt und zu dem ehrenhaften 
Gewerbſtand gehörſt, lege die Hand auf dieſes Blatt 
und gelobe das Gleiche vor dir ſelbſt. Wirſt ſehen, es 
wird dir Ehre vor dir und Ehre und Nutzen vor den 
Menſchen bringen. 


Ein befonderes Kennzeichen der Eitelkeit 


liegt auch darin, daß die damit Behafteten e3 nie ge- 
radezu eingeftehen wollen, wenn fie auch nur in einer 
unſcheinbaren Sache Unreht haben over im Irrthum 
find. Oft mit Eifer und Scharfſinn bringen fie tau— 
jenderlei Gründe vor, für das was fie gethban und 
gefagt, während fie beim Thun und Sagen feinen ein- 
zigen davon im Sinne hatten. Und fo fommt zum an— 
fänglihen Irrthum noch das Lafter der Lüge. Einen 
Irrthum kann man einem Menfchen bemweifen — indem 
man ihm die wirkliche oder mögliche Sache vor Augen 
jtelt — eine Lüge nur feltener; denn wo fol man den 
Beweis des Gegentheils hernehmen, wenn Einer Tügne- 
riſch behauptet: ich habe die Sache fo und fo angefehen? 

Alle die Ausreden der Eitelkeit gefchehen nur, um nicht 
einfach geftehen zu müſſen: ich habe mich geirrt, ich habe 
das und das nicht recht verftanden oder habe es vergeſſen. 

Forſche einmal im Leben nah und du wirft fehen, 
daß diefe Eitelfeit in der Negel von folchen ausgeht, 
die nicht in fich feft find oder immer eine abhängige 
und unjelbjtändige Stellung nad außen vor Augen 
haben, fo daß fie durch das freie Bekenntniß eines 
Mangels fich etwas zu vergeben fürchten. 

Der Gevattersmann kennt einen tüchtigen Menjchen, 
der bei manchen Gelegenheiten fagte: „das und das 
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verftehe ich nicht oder davon weiß ich nichts.” „D Sie 
find zu beſcheiden,“ rief man ihm entgegen. „Nein,“ 
erwiderte er, „im Gegentheil, dieſes Bekenntniß iſt 
Stolz. Weil ih von manden Dingen fagen kann, daß 
ih davon etwas weiß oder verjtehe, kann ich den Muth 
haben ohne Scheu zu fagen: in Diefem bin ih unwif- 
jend. Wer wirklich Etwas gelernt bat, braucht fi 
nit zu fürdten, die Grenzen feines Wiſſens einzu- 
geſtehen, und je mehr man wirklich verfteht um fo 
mehr fieht man ein, was man nicht verfteht; wer aber 
nichts Rechtes inne hat, der giebt fich gern bei jeder 
Gelegenheit den Anfchein, als ob ihm gar nicht3 ver: 
borgen wäre. Mein Belenntniß ift alfo nicht Bejchei- 
denheit, ſondern Stolz, und diefen wünſche ich recht 
vielen Menſchen, und dann wird weniger Lüge und Hohl- 
heit in der Welt fein. Einer wird gern vom Andern 
lernen und bereichert und aufgeklärt von ihm weggehen.” 

Bon jenem obengenannten freien Eingeftändniß, von 
jener Willigkeit fich eines Beſſern belehren zu laſſen, 
bat der Gevattersmann noch ein treffendes Beifpiel in 
Erfahrung gebradt. Der alte Meifter Gottfried von 
Berlin, ein meltberühmter und ebrenfefter Künftler, 
hatte die Redeweiſe im Gebrauche: es foll mir lieb fein, 
wenn ich Unrecht habe — und gerne ließ er ſich von 
einer Beweisführung überzeugen. Der Gevattersmann 
fennt Nachkommen des Meiſters, In deren Familie das 
Wort heimisch ift, und boffentlih wird es nun auch 
in anderen Familien heimifh. Probirt's nur; merdet 
fehen, wie mande Störrigfeit gebeugt, mancher Streit 
dadurch geichlichtet wird. 





Es ift etwas Wahres dran. 


Das ift die wohlfeilfte und halbfinnigfte aller land— 
läufigen Redensarten, die eine innere Faulheit befun- 
den. Und wieder ijt es die Eitelfeit und Zerfahrenbeit, 
die fie in Umlauf gefeßt hat. Du fommft mit einem 
Menſchen zufammen, der ganz ohne Einficht und ohne 
richtige Anficht einer beftimmten Sade it. Du ſetzeſt 
ihm Alles auseinander und machſt ihm die Augen auf, 
und er — mas jagt er zulegt? „Es ift etwas Wahres 
dran, an dem was Sie jagen.” Er fann und wird 
dir nicht fagen, worin diefe Stüdwahrheit beitehe; er 
glaubt genug gethan zu haben mit diefer höflich zu: 
nidenden Redensart. 

Solche Menſchen find feiner Erlöfung mehr fähig 
und des Beiten verluftig was e3 geben kann auf der 
Melt: durch ein neues Wort, durch einen neuen Ge 
danken, der in die Geele geht, eine neue Belebung zu 
gewinnen. 

Die Menſchen, melde die obengenannte Redensart 
im Munde führen, wo fie andächtige Zuftimmung zu 
erfennen geben follten, diefe Menfchen würden eine 
- neue Offenbarung, die ihnen verkündet würde, mit dem 
anmuthig freundlichen Zulächeln begrüßen: Es ift etwas 
Wahres dran! 
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Laß di von diefem Hochmuths- und Faulbeitz- 
teufel nicht berücden und du wirft jehen, es giebt Feine 
größere Freude als die: fih von einem Mitmenjchen 
eine echte und rechte Wahrheit vollauf und ganz geben 
zu laſſen. Es ift eine neue Belebung, über den abge- 
ſtandenen Irrthum hinüber zur Wahrheit zu kommen. 
Wenn ein frifhes Faß angeftohen ift, merkt man erſt 
recht, mie welf und abgeftanden Das vom alten war, 
und das Neue mundet um fo beffer. 


Auerbach, Schriften. XVII, 14 


Dom zertretenen Korn. 


„Es giebt nichts Schöneres,” fagte der Pfarrer vom 
Berge, der mit feinem Schultheiß — oder wie e8 nad 
dem neugebadenen Titel jet beißt, mit feinem Drts- 
vorstand — in Amtsgejhäften aus der Stadt zurüd- 
fam, als fie die Hochebene erreicht hatten und den 
Fußweg durch die hohen Kornfelder einſchlugen, „es 
giebt nichts Anmuthenderes, als fo binzufchreiten durch 
das wogende Feld, und mir thut das noch mwohler als 
ein MWaldgang. Dieſe Saat ift mit Gottes Hülfe un: 
fere eigene Arbeit, und jeht, Schultheiß, der Roggen 
ftebt gleih auf mit eurem Hute. Das Getreide hat 
für mich etwas bejonderes Heiliges, das grünt und 
fproßt und blüht, und bat es feine Frucht gezeitigt, 
fo ftirbt e8 ab, bleibt nicht für fih wie der Baum; e3 
joheint nur für die Frucht, für des Menfchen Nahrung 
zu leben.” 

Der Schultheiß hörte ruhig zu, er nidte mit dem 
Kopfe, aber um feine Lippen fpielte ein ſeltſames Lä- 
cheln, und als jekt der Pfarrer, faft als ſpürte er das 
Lächeln hinter feinem Rüden, ſich umwendete und den 
Schultheiß zutraulic fragte, was er wieder habe, er 
jebe ihm was Verftedtes an, da fagte der Schultheig: 
„D Herr Pfarrer, bei Ihnen ift man immer in der 
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Kirche, und Sie gehen auf dem Boden herum wie im 
Himmel. Aber Herr Pfarrer, mit Verlaub, das ift mir 
viel zu fein, und nun gar für die da drin! Sagen Sie 
das Einem im Ort, und e3 ift wie wenn man einem 
Ochſen in's Horn fneift, er fpürt nicht? davon. Mir 
gehen, wenn ih mich da umfehe, ganz andere Gedan- 
fen im Kopf herum.” 

„Run? Darf ich fie nicht wiſſen?“ 

„Freilich, Schauen Sie, das ift mein Ader. Da ift 
fein Weg, aber die Leute haben fich einen mitten durch 
gemacht, und e3 giebt nichts Nergerlicheres als das; 
denn ſchauen Sie, es ift nicht genug, daß Eines Platz 
bat, die fich begegnen müfjen einander ausweichen, und 
fie treten oft noch mit Fleiß nebenaus, Und da liegt 
mindeitens ein gehauftes Malter Korn, das die Leute 
da niedergetreten haben, und Keiner macht ſich ein Ge- 
wiffen daraus, die gute Gottesgabe unter den Fuß zu 
treten. Es ift ein guter Brauch, daß man feine Bro- 
famen auf den Boden wirft, und wo fie find aus dem 
Wege Tehrt; aber da, das ift doch auch Brod, und 
wenn die Leute nur dreißig Schritte Umweg machen 
wollten, da drüben geht der Rain; aber was ficht das 
die Leute an? Sie ſuchen den nächſten Weg. Ich habe 
Alles gethban, um den Durchgang zu verfperren. Sehen 
Sie, dort liegen die Dornen, aber fie haben mir fie 
nebenan geworfen; dort habe ih Graben gehadt, aber 
was hat’3 genügt? Sie treten jet im Halbkreis drum 
herum, und ich habe doppelten Schaden. Es geht mit den 
Dornen und Graben wie mit den Gefegen im Verord— 
‚ nungsblatt, fie richten oft noch mehr Schaden an als fie 
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verhüten wollen, denn der Flurfhüg kann nicht überall 
fein, und wenn's Niemand fieht, thut Jeder was er 
will, und ift noch bös, weil man ihm was in den 
Meg gelegt hat, und freut fih, daß er drüber hinaus 
fann.” 

„Wenn man nur wüßte,” entgegnete der Pfarrer, 
„wer zuerft diefen Weg durch's Feld gemacht; denn fo 
ift einmal der Lauf der Welt: hat der Eine zuerft die 
Sünde gethan, fo geht der Andere in den Fußtapfen 
nah und denkt: jetzt ſchadet's nichts mehr.“ 

„And der Erfte denkt vielleicht,“ ergänzte der Schult- 
heiß, „man jieht meinen Schritt nit und ich bin 
jchnell darüber weg, es ſchadet nichts, das Verborbene 
richtet fih wieder auf, oder eigentlihd — und das ift 
am meijten der Fall — er denkt gar nichts dabei.“ 

Der Pfarrer ging ftill vor fih hin und an feinem 
Haufe jchüttelte er dem wadern Schultheiß nochmals 
die Hand. 

In der Erntepredigt,, die alljährlich gejegmäßig ge 
balten werden muß, überrafchte der Pfarrer feine Zus 
börer mit einer ſeltſamen Auseinanderjegung. Er er: 
flärte ihnen, wie mohlthuend es fei, daß man fi 
allſonntäglich zu gemeinfamer innerfter Sammlung und 
Kundgebung feiner Wünfche und Beftrebungen einige 
im Gebet, und wie der Geiftlihe nur ein Vordenker 
fei, der der Gemeinde das darbringe, was die Beften 
aller Zeiten gedacht und wieder in ihm ermwedt zu ge 
meinfamer Belebung; dann aber fagte er, daß das nod) 
erhebender fei, wenn der Geiftliche nicht immer allein 
aus den überlieferten Schriften und aus dem eigenen 
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Herzen ſpreche, ſondern auch, wenn er feinen Mund 
leihe dem Denken und Fühlen Derer aus der Gemeinde, 
fo daß fi wahrhaft eine Gemeinde des Geiftes bilde. 
Und nun ging er auf die Betrachtung der durch das 
Feld getretenen Wege über. Er verpflichtete fich zuerſt 
feierlich von der Kanzel, nie mehr einen Weg durch's 
Feld zu geben, der nicht eigens dazu angelegt war, 
und er verpflichtete einen Jeden, auf fich felber zu 
achten und Andere dazu anzuhalten, daß ein Gleiches 
geſchehe. Zuletzt erzählte er aus der Bibel, daß mar 
im Lande Kanaan gejeglich ein Stüd des erntereifen 
Aders ftehen laſſen mußte für die Armen und Belik- 
Iofen, und fo legte er den Großbauern an’3 Herz, das⸗ 
jenige, wa3 durch die Feldwege bisher niedergetreten 
torden fei, noch als ein Mebriges zu dem Gewöhn— 
lihen an die Armen zu vertheilen. 


Sieh dich nächſtes Jahr in deiner Gemarkung um, 
was diefje Mahnung für Frucht getragen bat. 


Auf einem Acker an der Eifenbahn. 


Der Gevattergmann denkt noch mit Freude an einen 
hellen Sommertag, als er mit dem — nein, er darf 
feinen Namen nicht nennen, denn er nimmt das übel — 
alfo mit einem aufgewecten und behäbigen Bauer deſſen 
Feldwirthſchaft befichtigte; denn e3 gehört zu dem Er- 
freulichiten, in ein gejundes, mit Fleiß und Verjtand 
gehaltenes Anweſen hineinzuſchauen: der Arbeitende ge— 
nießt das Glüdsgefühl feines Thuns noch einmal in 
der Freude dejjen, dem er es zeigt, und er braudt 
nicht zu fürchten, daß man das Eitelfeit nennen wird, 
denn das Schimpfen auf die Eitelfeit ift in vielen 
Fällen weiter nichts als ein Laufpaß für die Faulbeit. 

Als wir an ein Adergebreite längs der Eijenbahn 
famen, fagte der Bauer: „Sie können fih gar nicht 
vorjtellen, was für Gefchrei und Aberglaube überall 
auf den Dörfern war, als man die Eifenbahn anlegte. 
Man wird's in hundert Jahren nicht mehr für wahr 
halten, was man davon fabelte; denn jest ſchon kommt 
es Einem vor wie ein Traum nah einem Rauſch. 
Noch jet, wenn man jo am Geländer fteht und der 
Bahnzug braust daher, ijt es Einem als ob der ganze 
Zug zermalmend auf Einen losfahre; damals aber haben 
die Leute wirklichen Schwindel davon befommen. Ich 
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till deſſen gar nicht gebenfen, daß man wirklich und 
wahrhaftig geglaubt hat, der Teufel allein habe den 
Bau zu Stande gebracht und er fahre dahin und käme 
über's Jahr wieder um feine Opfer zu holen; der jüngfte 
Tag jei vor der Thür. Die Leute fagten fogar, das 
Saatfeld ginge davon zu Grunde, die Bäume fterben 
ab und die Dörfer werden in Brand geftedt; und jet 
— jehen Sie, das gehörte zu meinen fchlechteften Aeckern 
und nun ift es einer von ben beiten. Die Bergwaſſer, 
die da herunterfommen, haben den Boden zum ertrun- 
kenen Lande gemacht, und ich habe meine Nachbarn 
nicht dazu bringen fünnen, daß wir eine gemeinfame 
Ableitung anlegten; da bat die Eifenbahn einen Durch; 
laß gemadt und wir haben den beften, fetten Boden, 
der faſt gar feinen Dünger braudt. Im Beftellen und 
Einheimfen der Aderfrucht ift die Eifenbahn freilich 
binderli, weil die Bahnwärter mit ihrem Staats: 
dienerftolze Feinerlei Rüdficht wollen gelten laſſen, aber 
das wird ji mit der Zeit ſchon geben. Die Eifen- 
bahn iſt jegt unfre befte Uhr und es hat doch was 
Prächtiges, daß man ganz genau weiß, wieviel e8 an 
der Zeit iſt; die Genauigkeit und Pünktlichkeit, an die 
man fih dur die Eifenbahn gewöhnen muß, ift in 
allen Dingen von großem Nuten, fo wenig man das 
auch noch deutlich bemerkt. Und tagtäglich fieht man, 
von wie vielen Dingen man noch nichts weiß, und das 
thut auch gut. Beſonders die Kinder Fönnen fich die 
Eijenbahn gar nicht aus dem Sinn oder gar nicht 
hinein bringen. Meine Kinder wollen immer wiſſen, 
wie das mit dem Dampfwagen u. f. w. eingerichtet ift 
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und wie man das macht, und ich jelber, wenn ich da— 
ftehe und den Zug vorbeibraufen fehe und wenn ich 
mir den Draht da oben betrachte, der ſich dahinzieht, 
muß oft denken: es ift doch eine große Sade, was 
Menfchenverftand zumege bringt. Ich habe mir drinnen 
auf der Hauptitation die Gläfer und Kolben zeigen 
lafjen mit deren Ausftrömung der Draht beftändig ge= 
fpeist wird; ich muß fagen, ich verftehe es doch noch 
nicht reht, aber das habe ich behalten, was mir der 
Telegraphenmann fagte: heutigen Tages ift der Menſch 
fo weit gefommen, daß er mit Sonnenftrahlen malt, 
mit Dampf reist und mit Bligen fpridt. Und wenn 
ih mir fo denke: jegt in diefem Augenblid laufen un— 
hörbar und fchneller al3 man's fagen kann, Worte 
durch den Draht dahin, und ein Land fpricht mit einem 
andern, und ich jehe nichts und merke nichts davon, 
da macht mic) das Geheimniß bier faft andächtig. Vor 
Zeiten hätte man diefe Dinge nicht Geheimnifje, jon- 
dern Wunder genannt, aber jet mwiffen wir, daß lie 
das nicht find: die Einen verftehen fie und die Anz 
deren nicht; und es wird eine Zeit fommen, wo wies 
derum Neues offenbar ift. Und ich denfe an die großen 
Geheimniffe, die in der Welt und über ihr noch verbor- 
gen find, und Alles ift fo groß, daß ich's nicht fallen 
und nur erftaunen Tann. Ich danfe meinem Geichid, 
daß ich in einer Zeit lebe, in der die Geheimniffe der Welt 
ung ganz nahe gerüct find; feit ich das weiß bin ich viel 
glücklicher. Ueber meinen Ader hin ziehen unfichtbare 
Worte und au auf meinem Ader fteht das große Räthjel 
der ganzen Welt, zu dem wir in Andacht auffchauen.” 
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Der Gevattersmann freut fih, daß der, der das 
gejagt, jetzt auch bier lefen kann und wenn er ihn bei 
einem guten Trunk Bier dort in jenem Thalwirthshauſe 
wieberfindet, wird er ihm hoffentlich Feine Vorwürfe 
mehr machen. Bielleiht nur den, daß er ihn ein bis- 
hen berausgepußt habe; aber — wer bat auch einen 
Rod von einem andern Schnitt angehabt als er Ge- 
ſchworner beim Schwurgeriht war? Der Menſch darın- 
ter bleibt doch derfelbe und die Gedanken bleiben doch 
diefelben und gute Gedanken auf einem Ader find auch 
ein Segen, wenn man ihn au nicht im Wagen führt 
und mit der Gabel ladet. Beim großen Ausdreſchen 
wird ſich's zeigen. 


Welches it der gottlofefte Gedanke? 


Es ftanden zwei Wanderer an der Umzäunung eines 
Dorfkirchhofes und der Xeltere ſprach: „Es ift ein Zei- 
chen von der PVerwilderung unferes Lebens, daß die 
Dorfkirchhöfe in der Regel nur einen wüſten ordnung 
Iofen Eindrud machen. Man bat die Kirchhöfe außer: 
halb des Dorfes verlegt, und fie follten den wohlthuend- 
ſten Anblick des Naturfriedens gewähren, durch geord- 
nete Wege, dur Baumpflanzungen und Blumen; aber 
freilih, die meiften Ortsoorfteher denfen nur an die 
Grasnugung vom Grabe ihrer Angehörigen.” 

Der Jüngere ſchien anderen Gedanken nachzuhängen, 
fein Blid war wehmuthsvoll und er fprach endlich tief 
aufathmend: „Diefe Gräber, wer weiß, welches Leben 
fie deden, wie Viele hier vermodern und find in ihrem 
Dafein nie das geworden, wozu die Kraft in ihnen 
lag. Dort find die Gebeine eines armen Taglöhners, 
der vielleicht ein volkbeglückender Regent; dort Einer, 
der ein weisheitfpendender Lehrer und wiederum Andere, 
die hätten Denker, Dichter, Künftler, Erfinder, Feld— 
herren und große Männer aller Art werben Fünnen, 
wenn nicht das Schickſal ihnen diefe Gelegenheit ver- 
jagt, wenn nicht bevrüdende Verhältnifje fie eingeengt 
hätten, jo daß fie nie das wurden, was fie zu werden 
beitimmt waren.” 
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„Was fie zu werden beftimmt waren! An diefes 
Wort von dir Fnüpfe ih an,” erwiderte der Xeltere, 
„und fage dir, daß dein Ausfpruch der gottlofeite iſt, 
der fih denken und kundgeben läßt. Die Klage und 
Mehmuth über das, was man untergegangene oder er: 
ftidte Größe nennt, ift eitel. Jedes wird in der Welt 
das, was e3 zu werden die wirkliche Macht hatte; läßt 
e3 ſich durch Hinderniffe und Störungen beeinträchtigen 
oder gar zerftören, jo bat es eben nicht die volle Kraft 
gehabt zu dem, was es fich ſelbſt einrevete oder mas 
Andere ihm zumutheten. E3 giebt feine erſtickte Macht 
in der Welt; läßt fie fich erſticken, fo ift fie eben feine. 
Wäre das anders, fo wäre die Welt, das Schidfal der 
Völker und der einzelnen Menjchen ein bloßes Gaufel- 
jpiel. Der auf Erfenntniß gegründete Glaube an die 
Weisheit und Gerechtigkeit der Weltordnung ift Eins 
mit dem Glauben an die unzerftörbare Kraft des menſch— 
lichen Willens und feiner im letten Grunde feftgeftell- 
ten Unabhängigkeit von äußeren Bedingungen. Die 
Fähigkeit, durch redliche Arbeit fich zu vervolllommmen, 
fehlt in feiner Lebenslage. Aeußerliche Verhältniſſe 
fönnen den Gegenftand ändern, mit dem ein Menfch 
zufrieden und glüdlich ift, aber die innere Zufrieden: 
‚beit, die Glüdfeligfeit in fih, die reine Gemüthsver- 
faflung, wird dadurch nicht geändert. Du haft infofern 
Recht: es können bier die Hüllen großer Geifter begra= 
ben jein; aber befteht denn die Größe allein in der 
Breite und Weite de3 Gebietes, das man mit feinen 
Gedanken und Thaten beherrſcht? Die Art und bie 
innere Seele deſſen was man thut, ift die eigentliche 
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Größe, nicht die Zahl, nicht das Gebiet, denen die 
That zu gute fommt. Das. was den eigentlichen und 
echten Werth des Menſchen ausmacht, ift überall das 
Gleiche. Allenthalben ift Gelegenheit gegeben, fih als 
rechtſchaffen und tapfer, als dienftwillig und hülfreich 
gegen Andre zu bewähren, und das ift das Belte, was 
der Menih Tann, ob er nun als Minifter, als Ge: 
lehrter, oder als Aderfneht und Fabrifarbeiter feinen 
Menfchenberuf erfülle. Wer feine gegebenen Berhält- 
nifje wahrhaft zu erfüllen fucht, mit Nachdenten, mit 
Fleiß und Liebe, der hat dem Beiten genügt. Befleres 
fann Niemand thun. Alle Sehnſucht nad Bethätigung 
in anderen Berhältniffen ift geftilt, wenn man bedenkt, 
daß fich damit nur die Erfcheinungsart verändert, keines⸗ 
wegs aber die innere Tugend, die überall die gleiche 
ift. Hier hört alle Eiferfucht und alles ungeftillte Ber: 
langen auf. Immerhin mag Jener dort Beruf und 
Fähigkeit zum Staatsmann gehabt haben, und mar 
dieß, fo hat er fein gerechtes Bemefjen gewiß in Fleinen 
Verhältniſſen geübt und der in ihn gelegten Kraft Ge— 
nüge gethan; daß er es nicht weiter that, war eben 
weil feine Kraft dazu nicht ausreichte oder weil im 
Haushalt der Welt Manches fich zu feheinbar Kleinem 
verwenden lafjen muß. Jener dort mag nach innerer 
Befähigung ein weiſer Lehrer, die Anderen mögen 
Denker, Dichter, Künftler, Erfinder, Heerführer ges 
weſen fein, und fie haben das gewiß nah Maßgabe 
ihrer Naturfraft nach Außen erfüllt und ihr Geift lebt 
fort in Anderen, denen fie eine Fleine Anregung ge= 
geben, und wir können die Zuverficht fefthalten, daß er 
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einft auf anderer Stätte, in anderem Boden feine volle 
und dur neue Zuthaten vermehrte Kraft und gemein- 
nützige Größe entfalten wird. Es ift ein hoher Spruch 
der Weisheit, der die Welt verftehen lehrt, wenn e3 
1. Kor. 12, 4—6. beißt: Es find mancherlei Gaben, 
Aemter, Kräfte, aber es ift Ein Geift, ein Herr, Ein 
Gott der da wirket Alles in Mlen. 

Und ein gutes Sprühmort jagt: nicht der ift arm, 
der wenig bat, fondern wer viel begehrt! Aber hätten 
diefe Mle auch einfiedlerifh in fich verfunfen gelebt 
und nie, auch nur in der Heinjten Weife, zur äußeren 
Geltung und Wirkung gebracht was in ihnen war, jo 
waren fie es für fih und das war ihre Erfüllung. Es 
blühen taujend Blumen im verborgenen Waldesgrund, 
die Niemand fieht, es reifen taujend Früchte, die Nie: 
mand genießt; daß fie aber für fih zu Blumen, zu 
Früchten geworden, das ijt ihre Erfüllung in fich, die 
göttlihe Vollendung ihrer Naturbeftimmung. Und die 
Natur ift jo reih, daß fie nicht Alles unferen Augen 
jihtbar und mit Händen greifbar zur Verwendung und 
zum Verbrauche bringt. Zu denken aber, daß Etwas 
in der Welt durd zufällige Verhältniffe feine Natur- 
bejtimmung verfehlt habe, das ift der gottlofefte Gedanke 
von allen, die fich denken laſſen.“ 

Der Jüngere drüdte dem Nelteren til die Hand 
und fie gingen getroften Muthes in gleihem Schritte 
von dannen. 


Eine fremde Hand 


Ichlägt dein eigen Kind. Du kommſt dazu und erfährft, 
daß das Kind e3 wohl verdient hat und bu weißſt, daß 
der Lehrer oder wer es ſonſt eben gezüchtigt, im All 
gemeinen ein mwohlmwollender Menih und dem Finde 
zugethan ift; und dennoch, wie du fo dein eigen Kind 
gezüchtigt fiehft, dreht es dir das Herz im Leibe um. 
Warum denn? Weil du doch Niemand die Liebe für 
dein eigen Fleifh und Blut zutrauft, wie dir felbft, 
und das läßt fich nicht überwinden. 

Sieb aber auch auf dich jelber Acht, ob nicht oft 
deine eigene Hand, die das Kind züchtigt, eine fremde 
ift, ob du nicht oft in Mißmuth über ganz Anderes 
eine Unfolgfamkeit oder eine Unart an deinem Kinde 
mit einer Härte beftrafeft, die das Vergehen bei weiten 
nicht verdiente. 

Hüte Dich, daß deine eigene Hand nicht die frembde fei. 
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Jahrgang 1845. 
Der Gevattersmann. 


Befinnft dich hin und ber, herüber und hinüber, 
lieber Lejer, was das für ein Gevattersmann ift, der 
da zu dir in's Haus kommt, und was ihm ein Recht 
giebt, fich fo zu beißen. — Es lafjen fich fiebenerlei 
Gründe dafür denfen, fünf fannft du dir felber machen 
und zwei will ich dir jagen. Alfo: 

6. Will ich dein Gevattersmann fein bei mandem 
rechtſchaffenen Gedanken, den du zur Welt bringft. 
Wenn du das da liefeft, was ich jebt jehreibe, und es 
geht dir etwas Gutes dabei durch den Kopf, und du 
ſpürſt eg in allen Gliedern, daß du ein braver Mann 
und ein guter Deutjcher jein millit, jo ſteht Einer in 
Gedanken dabei und freut ſich — und das iſt dein 
Gevatterämann. 

7. Will ih auch noch einmal Gevatter fein bei dem 
Ihönften und liebſten Kind, das hoffentlich nicht mehr 
zu lange auf ſich warten läßt. Und weißt du mie es 
heißt? Die deutſche Einheit. Laß dann dem Ge: 
vattersmann die Freude, ein ganz Klein Seren von 
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jeinem Kaijermantel zu halten und ihm etwas ganz 
Gutes in das Kiffen zu binden. 


— — — — 


Warm muß ich werden. 


Kommt einmal gegen Abend in einer Stadt in 
Deutſchland ein Fremder mit Extrapoſt an, und ver— 
langt Pferde, um weiter zu fahren. Ein baumſtarker 
Poſtillon ſpannt an, und fährt mit dem fremden Herrn 
ab. Als ſie in den zwei Stunden langen Wald kom— 
men, fängt es an Nacht zu werden. Es iſt als ob die 
Pferde ſelber eine beſondere Unruhe verſpürten; ſie 
laufen, daß man glaubt, die Räder fliegen davon. 
Plötzlich werden ſie aber angehalten, drei Räuber über— 
fallen den Wagen und verlangen von dem Reiſenden, 
er ſolle ihnen Alles, was er habe, freiwillig geben, 
oder ſie wollten ihn zwingen, daß er keine Einſprache 
mehr machen könne. Der Bedrängte ruft nun den 
Poſtillon zu Hülfe. Dieſer aber ſitzt ruhig auf dem 
Bock und ſchmaucht behaglich ſeine Pfeife, als ob ihn 
die ganze Geſchichte nichts anginge. — Was wollte alſo 
der Fremde thun? Er ſteigt aus und muß zuſehen, 
wie ihm die Räuber Alles, was er an Geld und Gel— 
deswerth hat, wegnehmen. Als nun endlich die Platte 
rein geputzt iſt, ſagt der Fremde: „Mit Verlaub, ihr 
Männer, ich hätte noch eine Bitte, daß ihr mir einen 
Dienſt erweiſet; ich will's nicht umſonſt. In meiner 
Kutſche iſt noch eine verborgene Kiſte mit fünfhundert 
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Thalern, die folt ihr haben, wenn ihr mir den Schwa— 
ger da oben, den Poſtillon, herunternehmt und tüchtig 
durchwalkt.“ 

Zu einem ſo ehrlichen Verdienſt laſſen ſich die Räu— 
ber nicht zweimal auffordern. Sie reißen den Poſtillon 
herunter und trommeln tüchtig auf ihn los. Eine 
Weile läßt er Alles mit ſich machen. Endlich hebt er 
die Achſeln und ſagt: „Jetzt iſt's genug!“ eben gerade 
als ſeine Peiniger daran ſind, ihn ganz niederzuwerfen. 
Nun kehrt er den Stiel um, packt den Einen hüben 
und den Andern drüben und ſchlägt ſie ſo aufeinander, 
daß ihnen das Herz im Leibe zittert und ſie umfallen 
wie die Mücken im Herbſt. Jetzt kniet mein Poſtillon 
auf ſie hin, und giebt ihnen das Draufgeld ſammt 
Zinſen wieder zurück. Als das der Fremde merkt, ge— 
winnt er Muth, und macht es mit ſeiner Leibwache 
ebenſo. Mit Hülfe herzugekommener Leute gelingt es 
dann, die Räuber zu binden und nach der Stadt hinein— 
zubringen. Unterwegs ſagt der Fremde zu dem Po: 
jtillon: „Aber hör’ einmal, du bift ein fonderbarer 
Heiliger. Warum bift du denn fo ruhig gewejen, und 
haft mir nicht geholfen, und haft dich zuerſt prügeln 
laſſen?“ 

„Warm muß ich werden!“ antwortet der Poſtillon, 
„wenn ich meine tüchtige Tracht Prügel habe, dann 
weiß ich erſt, was ich bin, dann kann ich erſt recht 
tapfer um mich hauen.“ — 

Daraus iſt zu lernen: wie gar viele Menſchen ruhig 
bleiben, ſo lange ihr Nachbar in der Klemme ſteckt, 
bis es endlich ihnen ſelber an den Kragen geht. Es 
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ift aber auch noch etwas Anderes daraus zu lernen für 
das deutjche Volk. 


Wer ift ein größerer Herr? 


Der König Mar von Baiern war feiner Zeit ein 
gar Teutjeliger Fürft; das ift beſſer als hochjelig, denn 
da ift man fchon geftorben, und beſſer als rebjelig, 
denn dabei kommt nichts heraus als eben ein Mund 
vol Wind. Mio der König Mar ‚kommt einmal in 
ein Dorf und unterhält fih mit dem Schultheiß: 

„Wie geht's, wie ſteht's?“ fragt er. 

„Königliche Majeftät, ich bin ein größerer Herr als 
Sie,” antivortet der Schultheiß. 

„Wie ijt das zu verſtehen?“ 

„Sa, ſehen Königlide Majeftät, wenn Sie etwas 
befehlen, jo gejchiehts; ich muß aber zehnmal befeblen, 
bis etwas gefchieht, alſo habe ich mehr zu befehlen, 
und wer mehr zu befehlen hat, ift ein größerer Herr.” 

König Mar merkte ſich das und verfchaffte den An— 
ordnungen der Schultheißen mehr Nachdruck. 


Ein Studer. 


Zweierlei Tuch, das haben die Mädchen Alle gern; 
ſowohl die Dienftmagd als ihr Fräulein. — Im einer 
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Stadt, wo jeden Mittag Schlag zwölf die Parade durch 
die ſchnurgerade Straße zieht, und richtig nach neun 
Stunden der Zapfenſtreich geboren wird, liebte alſo ein 
liebes Jungfräulein einen Offizier. Es giebt manchen 
braven und tüchtigen Mann unter den Offizieren, der 
nicht wie ſo viele Andere glaubt, mit dem Exerziren 
und Spazirenreiten ſei man ein großer Mann, brauche 
weiter nichts, und könne auf alle anderen Menſchen 
herunterſehen; ſondern der es weiß, daß Liebe zum 
Vaterlande, zu Verfaſſung und Geſetz ihm ſeinen Degen 
feſtſchnallen müſſen; der ſich allerlei nützliche Kenntniſſe 
und ein ordnungsmäßiges geſetztes Benehmen aneignet, 
weil er ja dazu da iſt, damit Niemand dem Lande 
etwas anhaben könne, damit Ordnung und Freiheit 
darin herrſche. Das liebe Jungfräulein war aber an 
den Unrechten gekommen, er ſah wohl recht manierlich 
aus, war's aber gar nicht; beſonders hatte er ſich ein 
läfterliches Fluchen angewöhnt, und ein Hagelbligdonner: 
wetter ging ihm fo leiht vom Mund weg, wie einem 
andern ehrlichen Menfchen ein Morgen: oder Abendjegen, 
Menn er aber feine blaßgelben Glanzhandſchuhe anhatte, 
und bei den Eltern und mit den Gejpielen des Jung: 
fräuleins in Geſellſchaft war, da lächelte er fo fanft 
und lispelte jo zart, wie wenn gar fein rohes Wort 
über feine Lippen gehen könnte; er fprac von feinen 
Gefühlen u. dgl., was die Mädchen gar gern haben, 
und das Jungfräulein ſah ihn immer mit ftrahlenden 
Augen an. — Einjtmalen an einem Abend war der 
zarte Held wieder im Haufe feiner Liebiten geweſen, 
und war bezaubernder als je: fo viel weife Mäßigung, 
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jo viel edle Sanftmuth war ihr noch nie vorgekommen. 
Als es endlich Zeit zum Weggehen war, hatte fich das 
Sungfräulein weggeſchlichen und barrte verftohlen an 
der Treppe; es wollte dem Jüngling noch eine Gut: 
nachthand oder auch einen Kuß geben. Als der Offizier 
die Thüre hinter fih in's Schloß fallen hörte, fing er 
mit dem größten Bebagen an: „Kreuzbimmelfahnen- 
bataillonmalefizponnerrrjacrrra —“ und jo weiter noch 
eine gute Weile; dann jagte er tief aufathmend, wie 
wenn eine große Laft von ihm genommen wäre: „Ah! 
jetzt iſt mir's wieder wohl, jegt habe ich mich Doch aus— 
geflucht; habe ich doch den ganzen Abend gemeint, ich 
muß plagen wie eine Bombe. Ich muß fluchen, fluchen 
muß ih, und vor dem MWeibsgefindel muß man doch 
Schön thun. Johann! Hundskerl, häng’ mir den Mantel 
um.” — Das Mädchen, das dieſes vernommen, Jchlich 
leije in die Stube zurüd, der Offizier bemerkte es noch, 
aber alle Mühe, die er ſich jpäter auch gab, war ver: 
gebens, fie waren von nun an gejchieden, und er fonnte 
jegt für ſich allein über fein Fluchen fluchen. — Manche 
Leute wollen zwar jagen, fie nehme ihn doch wieder an. 
Sei dem wie ihm wolle. Merke: es ift nicht gut, wenn 
man ji) gemeine Redensarten angewöhnt, es kann zu 
deinem Unglüf fein, auch wenn du gerade nicht ver- 
liebt bift. 


Dreierlei Wünſche. 


Manche Menjchen find gar zu höflih und vergeben 
fich dadurch ihr Anfehen. Sp fagte einmal ein überaus 
feiner Franzofe zu einem Engländer: „Wenn ich nicht 
ein Franzofe wäre, jo wünſchte ich ein Engländer zu 
fein.” Der Engländer erwiderte troden: „Und ich, 
wenn ich nicht ein Engländer wäre, fo würde ich wün— 
ſchen — einer zu fein.” Liegt in diefen beiden Aus— 
fprüchen nicht die oft übertriebene Artigfeit des Fran- 
zofen und das Gelbitgefühl, jo wie die ftrenge Wahr- 
beitsliebe des Engländers ausgedrüdt? Noch vor wenigen 
Jahren hätte ein Deutjcher, der dabei geweſen märe, 
gejagt: „Und ih — ich möchte ein Franzoſe oder ein 
Engländer fein.” — Das ift Gottlob jeßt anders. 
Seht haben wir einfehen gelernt, daß mir felber etwas 
auf ung halten müffen, wenn wir e3 zu etwas bringen 
wollen. Wer fich nicht ſelbſt achtet, dem geſchieht Recht, 
wenn ihn auch Andere nicht achten. Wird ein guter 
Sohn die Fehler feines Vaters aufdeden? Lies einmal 
in der Bibel die Gefhichte von den Söhnen Noqh's. 
Menn uns Deutjchen auch noch Vieles fehlt, was an- 
dere Nationen haben; wenn auch noch Vieles im Vater: 
lande anders werden muß, bis jeder mit gerechten 
Stolz jagen darf: „Sch bin ein Deutfcher!” fo Liegt 
doch in uns ein fo tüchtiger Kern, daß wir es zu 
Großem bringen fönnen; wenn wir nur recht wollen, 
und uns jelber aufrecht erhalten. Und gerade, meil 
una von ſo vielen Seiten fo hart mitgejpielt wird, 
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verdienen wir um fo mehr Achtung, daß wir den Kopf 
nad) oben behalten und vorwärts dringen. 


—— —— —— — 


Wenn er das Sieden verkrägt. 


Der Herzog Karl von Württemberg, der im ver— 
gangenen Jahrhundert gelebt hat, war ein gar geſtren— 
ger Herr, und wollte Alles in der Welt, d. h. in feiner 
württembergifchen Welt, nad) feinem eigenen Kopf ums 
modeln. Ginftmalen reitet der Herzog Karl auf einem 
Schönen Schimmel durch das Städtchen Calw im Schwarz- 
walde. In diefer Stabt war ein berühmter Färber, 
er jteht eben vor dem Haufe und zieht feine Müte ab. 
„Hör er einmal,” fagt der Herzog, „Tann Er mir 
den Schimmel da blau färben?” 

„Sa, Durchlaucht, wenn er das Sieden verträgt,” 
antwortet der Färber. 

Der Herzog ift fill davon geritten. 

Dieſe Geſchichte hat aber in unferen Tagen auch 
noch eine Bedeutung, und zwar eine befondere. Biele 
möchten gern da3 ganze deutfche Volk und die Menfchen 
überhaupt ganz ändern durch Mlerlei, — wenn fie nur 
das Sieden vertragen würden. Und es geht da leicht 
wie bei einem einzelnen Menſchen, man kann Einen 
zu todt doftern. Gottlob aber, das deutiche Volk ift 
gefund und braucht nicht fo viele Verordnungspflafter, 
und albern ift, wer es modeln möchte, wie er’3 gerade 
gern hätte, 
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Der König kommt. 


Ein Mann war zu Tiſche geladen und ſagte immer: 
„Ich bin ſo voll, ich kann eigentlich gar nichts mehr 
eſſen.“ Dabei hieb er indeß doch nicht faul ein. End— 
lich aber ſagte er: „Nun iſt's genug.” Da kam zuletzt 
noch ein ſchön Spanferkelchen, das glitzerte fo unſchul— 
dig und rein, daß Einem die Augen glänzten, wenn 
man's anſah. Dem Gaſte wird ein ſchön Stück ange— 
boten, er nimmt's, und auch Kartoffelſalat nebſt Füllſel 
dazu, und verzehrt's mit Luſt. „Ich begreife aber gar 
nicht,“ ſagte der Hauswirth, „wie Ihr das noch eſſen 
könnt? wo findet Ihr denn Platz?“ „Ja,“ ſagte der 
Gaſt, „das iſt gerade, wie wenn der Marktplatz ganz voll 
iſt, Kopf an Kopf, es kann kein Menſch mehr hinein; 
auf einmal heißts: „„der König kommt!““ da rückt 
Alles zuſammen, und es giebt Platz für ihn und ſeinen 
Hofſtaat.“ 


Ein Pranger für Alle. 


„Die Juden ſind ſchlechte Kerle, ſie betrügen und 
lügen und ſtehlen wenn's angeht,“ ſagte ein Mann zu 
ſeinem Freunde, worauf dieſer erwiderte: 

„Die Juden ſind auch ſchlecht, aber im Allgemeinen 
nicht ſchlechter als die Chriſten auch. Wenn ein Menſch 
lügt und betrügt und ſtiehlt, ſo fragt er, wenn er ein 
Chriſt iſt, nicht ſeinen chriſtlichen, und wenn er ein 
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Jude ift, nicht feinen jüdiſchen Katechismus; der eine wie 
der andere verbietet ihm das, er thut’3 aber trotzdem.“ 

„Die Suden follten aber nicht jchlecht fein,“ fagte 
der Erſte. 

„sh will dir 'was erzählen,” erwiderte der Freund 
abermals: „Bor Zeiten, al3 man die Verbrecher noch 
am Pranger augitellte, jtand einmal zu Frankfurt am 
Main ein Jude darauf. Ein anderer Jude gebt vor: 
über. „„Nu Mauſche,““ ruft ihm fein Nachbar Ehri- 
ftian zu, „„gelt, da fteht ein Judt!““ „„Nu, was 
der Mähr?““ jagt Maufche, „„habt Ihr den Pranger 
allein gepachtet 2” 


— — 


Beſonderer Tiſch. 


Herzog Karl hat einmal im heißen Sommer in dem 
Städtchen Nagold zu Mittag gegeſſen, oder eigentlich 
gefpeist, wie die großen Herren thun. Kommt eine 
Unzahl von Fliegen und fpeist mit, uneingeladen, und 
fummen mit einander, und laufen bin und ber, und 
gehören doch gar nicht an eine fürftlihe Tafel. Da 
wird der Herzog bös und fagt zu der Wirthin: „In's 
Teufels Namen, deck fie den Mücken befonders.” 

Die Wirthin ift ftil, und thut wie ihr befohlen. 
Nah einer Weile tritt fie wieder vor den Herzog, macht 
einen Knicks und fagt: „Gedeckt ift, befehlen jetzt auch) 
Eure Durdlaudt, daß fih die Mücken jeßen.” — — 

Hievon kannſt Du felber die Anwendung machen. 
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Ein Geſpenſt. 


Mei mohl, daß du nicht mehr an Gejpenfter 
glaubft, wie ih auch nit. ES giebt aber ein Ge 
ſpenſt, das ich oft gefehen habe, bei Leuten, die auf 
harten Bänken und bei Zeuten, die auf weichen Pol— 
ftern ſitzen. Ich habe eg am hellen Tag, bei der ein- 
famen Dellampe und beim Scheine von hundert Wachs— 
ferzen gejehben. Du kennſt die Sage, daß, wenn Ges 
mand gewaltſam umgebracht worden ijt, fein Geift ala 
Geipenit umwandle. Biele Menſchen ſchlagen die 
Zeit gewaltjam todt, durch Nichtsthun, oder da- 
durch, daß fie etwas treiben, was nicht viel mehr ala 
Nichtsthun ift, und da fommt dann das Gefpenft 
der gemordeten Zeit: die Langeweile, und feßt 
fih den Mördern, wo fie find, auf den Naden; es 
macht fein Geräufh; e3 macht nur gähnen. — Willſt 
du das Geſpenſt von dir bannen, mußt du immer 
etwas Rechtes thun oder denken. 


u —, — — — 


Troſt im Unglück. 


Wenn ein ſchweres Unglück über dich kommt: es 
ſtirbt dir ein lieber Menſch, oder es betrifft dich ſonſt 
Etwas, daß du von Kummer und Schmerz ganz nie— 
dergedrückt biſt und dir gar nicht aufzuhelfen weißt; 
dann kommen die Freunde und ſagen dir: ſieh auf 
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Diefen oder Jenen, der hat noch viel ſchwereres Un- 
glück ertragen oder ein Gleiches — oder dein eigener 
Verftand jagt dir: andere Menfchen haben auch Un- 
glück und Trübes aller Art. Du findeft darin einen 
Troft und eine Stütze. 

Nun frage ich: ift denn die Menjchennatur fo 
ſchlecht geartet, daß mir einen Troſt darin finden, 
wenn wir jehen, daß wir nicht allein unglüdlih, ſon— 
dern daß e3 Andere auch find? Stedt jo ein Neibteufel 
in der menfchlichen Seele, daß wir froh find, wenn 
Andere auch Schaden haben? 

Die Antwort ift: wenn wir von einem jchweren 
Unglüd betroffen werden, fo meinen wir im erjten und 
beftigften Schmerze, wir könnten nie mehr in Rube 
und Frieden leben, wir müßten daran zu Grunde 
gehen — mir verzweifeln fait. Wir glauben nicht, 
daß wir nah einem Jahre oder ſonſt nach Berfluß 
einer Zeit, wieder frifch und freudig ſein könnten. Da 
betrachten wir das traurige Gefchid fremder Menfchen, 
und jagen una, wenn auch nicht deutlih: Dieſe und 
Diefe haben Aehnliches und noch viel Schlimmeres ge— 
habt und haben es doch ertragen — du mußt es auch 
fünnen. Man gewinnt dadurch Vertrauen zu feiner 
eigenen Kraft und den rechten Glauben, daß fie aus— 
reicht. 

Wenn wir alfo in unferem eigenen Unglüd frem- 
des betrachten, find wir meit entfernt, Freude an dem 
Schaden Anderer zu haben. 

Darum wehre dich nicht dagegen, wenn man bir 
in deinem Unglüd fremdes zum Troſt vorführt. 
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Don kleinen Reifen. 


1; 


Es ift wahr und gewiß, man erlebt in unferen 
Tagen weit weniger auf Reifen, al3 vor Zeiten. Bei 
den guten Straßen und bei der Vorforge für das Ge: 
fährt, kommt jelten etwas Beſonderes mehr vor, etwa 
daß ein Rad bricht, oder dergleihen. Auch find die 
meiſten Menjchen jett nicht mehr jo geſprächſam. Da 
figen fie ſtumm in ihren Winfeln und guden einander 
an. Sonſt, wenn einer eine Neife that, war er auf: 
geräumt und 309 auch andere Leute auf; die Menſchen 
wurden zujfammengefchüttelt und gerüttelt, manchmal 
ging einem dabei auch das Herz auf und im nächiten 
Wirthshaus mar die ganze Gefellichaft ſchon Bruder: 
ander. Jetzt liegen die Leute viel zu viel auf der 
Straße, und fie haben nicht Luft, fih immer auszu- 
ſchwatzen. 

Da hatte einmal ein Vetter vom Gevattersmann, 
er heißt Johann, einen Hauptipaß auf einer Reife von 
Berlin nad Potsdam. Es fol ein langweiliger Weg 
jein. Das war nämlich vor der Eifenbahn. Die zehn 
Menſchen, die im Familienwagen jagen, fchauten ein: 
ander an und waren gar nicht familiär, und es mar 
Alles, daß fie nicht gähnten. Da ſagte der Better: 
„Meine verehrten Anweſenden. Der Menſch (Alles 
lachte, weil er jo weitläufig anfing, er aber fuhr fort) 
der Menſch lebt feine 70 Jahre oder auch mehr oder 
weniger; davon ift die Zeit, die wir hier nad Pots— 
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dam fahren, ein erfledlih Stüd. Ich meine, wir fol 
ten e3 einander fo heiter als möglich machen; ich fchlage 
aljo vor, daß wir, bis wir in Potsdam angefommen 
find, Du zu einander fagen, Eie werden fehen, mie 
fröhlich eg wird.” 

Eine Weile blieb Alles ftumm, da fagte endlich eine 
ehrwürdig ausfehende alte Frau, die in einer Ede ſaß: 
„Du haft recht, das ijt jehr gefcheit,“ und nun ging’s 
los. „Halt,“ rief der Vetter Johann (er befiehlt ein 
bischen gern) „ein Jedes joll dem Andern fagen, für 
was e3 ihn hält, aber aufrichtig.” Nun ging's erft 
los, und man war fo froh, daß ein Jedes bedauerte, 
al3 man in Potsdam angefommen war. 


2. 


Bor einiger Zeit fuhr der Gevattergmann nad 
einer der vielen deutſchen Hauptſtädte, auch Refidenzen 
genannt. Zwei Männer faßen neben ihm, jie waren 
gefprächfam. Ach will nicht jagen, für was ich fie ge— 
balten habe, e3 fchienen im Ganzen ehrbare Menjchen 
zu fein. Der Eine aber erzählte: „Ich Tomme von 
Wiesbaden, dort ift mir im ſchwarzen Adler mein Hut 
vertaujcht, und ein alter verjchabter Dedel dafür hin- 
gelegt worden. Sch habe mich aber kurz entichloffen 
und habe einen Hut nad) dem andern aufprobirt, big 
mir zulegt der, den ich aufhabe, paßte. Die Kellner 
merften’3 wohl und lachten, ih aber ging rubig 
fort.” 

Ich fagte ihm: „Wie nun, wenn der, deſſen Hut 
Sie haben, e3 ebenfalls jo macht, und fo fort, big 
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endlich die ganze Geſellſchaft unrechte Hüte aufhat und 
der alte am letzten hängen bleibt?” 

Der Mann erwiderte blos: „Ich kann nichts dafür.” 

Nun ſchien, mie gejagt, der Mann fonft recht ehr: 
bar zu fein. Wie verträgt ſich aber eine ſolche Hand— 
lung damit? 

Diefe Geſchichte paflirte auf der Hinreife. Auf dem 
Rückweg, wir fuhren im Eilmagen, wurden wir von 
einem tüchtigen Platzregen überrafht. Die Feniter 
wurden nun aufgezogen, aber eines derjelben jchloß 
niht gut und es ſpritzte durch dafjelbe herein; auch 
von der Dede, wo die Laternen fteden, tropfte e8. Der 
Mann, der dem Regen zunädhft ſaß, ärgerte fich dar: 
über und fagte, er werde bei der Ankunft das Klage 
buch, das auf jedem Poftamt Tiegt, verlangen und 
diejen Uebelftand rügen, damit ihm abgeholfen werde. 
Einftweilen richtete er fi ein, fo gut es ging, und 
hüllte fih in feinen Regenmantel. 

Als man endlich angefommen war, meinft du nun, 
der Betropfte habe das Beſchwerdebuch verlangt? Er 
redte und ftredte und jchüttelte fih und fagte endlich 
zu einem Pader: „Da regnet es herein, das jollte man 
ändern laſſen.“ — Dann ging er feines Weges und 
weiß num nicht, oder wenigſtens nicht ficher, ob dem 
Uebelſtande abgeholfen wird. 

So geht e8 oft: auch wo die Menſchen helfen kön— 
nen, it ihmen oft die Kleine Mühe zu viel, und ſie 
ſcheuen fih, wie der Betropfte, vor den Poſt- oder 
andern Beamten und wollen nicht von ihnen darum 
angejehen fein. Sie machen fich fchnell aus der Traufe, 
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jo gut es geht, und lafjen Andere wieder naß werden, 
wie fie e8 geworben find. 

Greif an dein Herz, ob du auf diefe Art nicht 
auch ſchon oft verfäumt haft, etwas in die Reihe zu 
bringen, ob du das deinen Nächiten betreffende Uebel 
verhindert haft fo gut du konnteſt, und thue Fünftig, 
was dir dein Gemwiffen befiehlt und jcheue dich vor 
Niemand. 


Unterthänigfte Bittfchrift 


Des Wörtleins Id an Wir, Man und den gehorfamft 
Unterzeihneten. 


Ich armes, verftoßenes Gefchöpf weiß nicht, wo ich 
mein Haupt niederlegen fol; möcht’ in mich felber hinein 
verfriehen, mwenn das anginge Weiß wohl, daß es 
fih nicht ſchickt, jogleih mit Ich anzufangen, thu' es 
aber doch. Da fteht in der Zeitung: „Friſche Stod- 
fiihe babe erhalten. Johann Dreibein.” Wo bleib’ 
denn Ich? Ich meine bei den Stodfifchen könnte man 
ein ſolch Feines Ich ſchon unterbringen, Herr Drei: 
bein! 

Ein Kaufmann fchreibt: „Ihre Zufhrift vom 
2. hujux babe erhalten.” Stünde Ich nicht gefcheiter 
da, al3 das hujux? 

Du, id meine dich Nachbar Kilian, machſt eine 
Bittfehrift, weil du einen Plan für einen neuen 
Schweineftall bei der Oberbaudirection einreichen willit, 
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und mo ich mich ſehen laffen will, fommt der Katzen— 
budel „gehorfamft Unterzeichnete” und Sch werde gar 
nicht angeſehen und muß mich Fufchen. 

Am meiften ärgert!3 mid), daß das Tandläufige 
„man” von den Niemand weiß, wer und woher es ift, 
mich überall wegbrüdt. Der Joachim ſteckt den Feuer: 
ftein in die Pfeife und den brennenden Zunder in den 
Sad, und da fagt er: „Man ijt doch oft gar zu Dumm.“ 
Donner! da gehör’ Jh hin, Jh bin dumm, muß er 
jagen, und nicht „man.” 

Und wenn ich meine, jegt können fie mich gar nicht 
mehr nebenaus fegen, jetzt müſſen fie mich nehmen: 
der DBürgermeifter hat 'was zu befehlen, oder ein Zei: 
tungsjchreiber 'was zu wünfchen; ich würde mir eine 
Ehre daraus machen, wenn Ich dabei auftreten könnt' 
— aber nein, da heißt e3 gleih: „Das Bürgermeifter: 
amt, die Zeitungsfchreiberei,” oder es kommt gar der 
boffärtige Burſch, der „Wir,“ und ftellt ſich ellenbreit 
bin, und ch werde wieder heimgejchidt. 

Bei den Leuten im Srrenhaus und bei den Kin- 
dern bin ich's gewohnt, daß fie nichts von mir willen; 
fie verjtehen noch nicht, was Sch zu beveuten babe. 
Der närriſche Jakob fagt immer: „Der Jakob ift todt.” 
Ich bin ihm ganz abhanden gefommen. Der Eleine 
Fritz jagt: „Mutter, gieb dem Friß ein Aepfelchen.“ 
Die großen Leute follten doch aber wiſſen, was Ich zu 
bedeuten habe. Freilich, vor Gericht, und wenn's fonft 
'was zu läugnen giebt, da fagen fie ſchön: „Ih... 
3b... weiß nichts, Ih... Ih...“ daß ih mid 
Ihämen muß; aber wenn's was gutes giebt, Fennen 

Auerbach, Schriften. XV. 2 
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fie mich nicht, da thun fie oft, wie wenn Sch gar nicht 
da wäre. Freilich, es giebt viele Leute, die find nicht 
einmal da3 Pünktchen auf dem i, viel weniger ein 
ganzes ch, die Fünnen meinetwegen „wir“ fagen, oder 
auch „man“; ich brauche fie nicht. 

Am meiften freuen mich die Engländer, bei denen 
bin Jh immer groß angejchrieben, fie ſchreiben immer 
„J“ und ftellen mich ftolz hin. 

Darum meine ich jegt: wir Deutfchen dürften wohl 
auch anfangen, Ich zu jagen, und recht Schön märe es, 
wenn Ich immer groß angejchrieben wäre. Sch hoffe, 
daß man mir in Zukunft Recht werden läßt, und ver- 
bleibe allzeit dienitfertiges Ich. 


Gute Unterhaltung. 


Nichts iſt ärgerliher, al3 wenn man beim Weg— 
gehen aus einer Gejellihaft fich felber Ohrfeigen geben 
möchte. Du gehit Abends, oder ſonſt an einem Feier- 
oder Sonntage, auf Beſuch zu Leuten. Du baft ein 
gutes und reines Gemüth, möchtejt über ordentliche 
Sachen jprechen, heiter oder ernit, wie's kommt. Da 
hat's aber oft der Teufel gefehen. Du geratheft unter 
Leute, die unzüchtige und jchmußige Neben führen. Du 
bift eine Weile ftill und börft zu. Du haft den Muth 
nicht, die Sache in eine andere Bahn zu führen; auch 
ift das ſchwer, denn von unzüchtigen Sachen fünnen 
die Dümmiften ganz geläufig ſprechen. Du börft alfo 
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eine Weile zu und — da fällt dir auch eine ſolche Ge 
Ihichte ein. Du erzählft fie — blos den Anderen zu 
Gefallen, — und wenn du mweggehft, möchteft du bir, 
wie gejagt, Obrfeigen geben. 

Diefe Treppenreue, wie man da3 nennen kann, ift 
jehr traurig. Nicht mehr thun, ift das Beſte. 

Ein Anderes gejchieht oft einem gejprädhfamen und 
mittheilenden Menſchen. Er kommt mohin, e3 rebet 
Niemand, er kann das nicht aushalten und redet dann 
für zwei; er muß ſich felber Red’ und Antwort geben, 
und no dazu auf Dinge, die er gern für fich behal- 
ten hätte, und die nicht gerade da und dahin paflen, 
furzum, er ladet da3 Heu vor der unrechten Thür ab. 

So ging’3 oftmals einem braven und vernünftigen 
Manne, der in den Abenditunden ein Nachbarhaus be- 
ſuchte. Einſtmals ſagte er: „Ich gehe nicht mehr hin.” 
„Barum?“ fragt feine Schweiter, „Du unterhältft dich 
ja immer fo gut.” „Ja,“ antwortet er, „Sch unter: 
balte mich.” 

Darum mwünfht dir der Gevattergmann immer 
einen oder einige gute und offene Menfchen zur Gefell- 
ſchaft, wenn du fie nöthig haft. Sei du nur felber 
jo, und fieh di nur recht um, dann findeit du fie 
in jedem Dorf und in jedem Städtchen. 
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Der Polizeidiener in der Rattenfalle. 


Warum find die meiften Menfchen, die eifrig darauf 
aus find, daß das Geſetz herrſche und die Obrigkeit in 
Achtung ftehe, ich frage: warum find die meiſten Men- 
ſchen fo froh, wenn der Polizei ein Schabernad gejpielt 
wird? Sie gehört doch auch zur Obrigkeit, und mie! 
Macht fie fih denn nicht überall geltend, auf Schritt 
und Tritt, zu Pferd und zu Fuß, bei Tag und bei 
Naht? — Ya, das iſt's eben. Sie macht den ordent- 
lihen und gefegmäßigen Leuten viel mehr zu thun, als 
den unorventlihen. Sie giebt fih das Anfehen, als 
ob fie allein mündig ſei, und alle Bürger unmündige 
Kinder; fie wird in gar vielen Orten, nicht wie ſich's 
gebührt, von den Bürgermeiftern und von den Bürgern 
jelbit gehandhabt, fondern von Menjchen, die man eben 
jo bergejegt hat, und die Einen anjeben, als ob fie 
jagen wollten: warum fann ich dich denn nicht beim 
Kragen nehmen? — Und wenn man fie braudt, dann 
find fie gerade nicht da. Das meifte Aergerniß giebt 
aber, daß viele Anordnungen fo ausfehen, nicht als 
wollte man die Leute fchügen, fondern als wollte man 
fie im Zaume halten und bisweilen noch eine Trenfe 
aufjegen. Und endlich (um das Regifter voll zu machen), 
ein Hauptübel ift, daß die Bolizeiviener ein Fanggeld 
oder einen Anzeigerlohn haben; da gewinnt es dann 
oft den Anfchein, als ob die Veroronungen nur da 
wären, um die Leute recht jtrafen zu fünnen, und nicht 
dazu, um Unordnungen zu verhüten. 
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Davon kann der Gevattersmann mieder ein Ge: 
jchichtehen erzählen, das in einer Stadt gejchehen ift, 
welche jett zu einer deutfchen Bundesfeftung gemacht 
wird, und die zwifchen dem Rhein und der Donau liegt. 
Hier wohnt ein ehrjamer Schreiner und hat mehrere 
Gejellen. Nachts, wenn Feierabend ift, wollen die Ge- 
jelen eben auch nicht zu Haus bleiben, ſondern der 
Eine geht da-, der Andere dorthin. Nun kann der 
Meifter nicht jedem Gefellen einen bejondern Haug: 
Ichlüffel geben, Pondern allen insgefammt nur einen. 
Sie mahen nun unten an der Rinne einen DVerfchlag, 
und da legen fie den Schlüfjel hinein: wer nach Haus 
fommt, nimmt ihn, jchließt auf und wieder zu und 
legt ihn von innen wieder in den Berfchlag Nun 
wird aber der Meifter von Polizei wegen mehrmals 
beftraft, meil man in der Nacht fein Haus offen ge 
funden hatte. (Es läßt ſich eigentlich doch Fein rechter 
Grund für ein derartiges Verbot auffinden , denn wenn 
Jemand nachläflig fein will, jo, daß er beftohlen mer: 
den kann, ift das feine Sache und geht Niemand 
'was an.) 

Der Meijter ermahnt mehrmals feine Gejellen, doch 
ordentlicher zu jein, fie aber behaupten, immer gejchlof- 
jen zu haben; da jagt Einer: „ch glaube, der Polizei- 
diener bat das Verſteck des Schlüffels entdeckt, und 
macht jelber auf, um bie Anzeigegebühren zu erjchnap- 
pen; gebt Acht, ich werde auch ein Fanggeld verdienen.“ 
Er hämmert und meißelt nun etwas in dem Verſchlag, 
wohin gewöhnlich der Echlüffel gelegt wurde. Am Abend 
blieb Alles zu Haufe. In der Geifterftunde, zwiſchen 
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11 und 12, hört man jämmerlih winjeln. Der Mei- 
fter und die Gejellen ſchauen zum Fenfter hinaus und 
jehen den Molizeidiener richtig mit der linken Hand in 
der Nattenfalle gefangen, die ihn der pfiffige Gefelle 
gejtellt hatte. Er hatte fich faft ganz zum Boden büden 
müfjen, und jammerte nun erbärmlich in dieſer ge- 
frümmten Stellung. Mle Nachbarn kamen herbei, und 
man ließ den Gefangenen erjt los, als er verſprochen 
batte, alle empfangenen Strafgelder zu erjegen. 


ng — 


Je ſchlimmer je beſſer. 


So ſagen viele ſonſt brave Menſchen, wenn ein 
neuer Gewaltſtreich in der Welt geſchehen, wenn aber— 
und abermals eine ehrliche Hoffnung zu Schanden ge 
worden ift. 

„Laßt fie nur immer drauf losmachen,“ jagen fie, 
„wenn's vecht did kommt, wird man ſchon einmal aus- 
fegen, wenn gnug darauf losgeſchlagen ift, wird man 
Ihon einmal den Stiel umkehren, wenn der Bogen zu 
hoch geipannt ift, reißt er am Ende.“ 

So jagen oft fonjt ehrlihe und brave Menſchen, 
damit meinen fie dann, hätten fie genug gethan; fie 
haben eine Fauft im Sad gemacht, haben beim höchften 
Schiedsgericht ihres Gewiſſens eine Verwahrung zu Pro: 
tofoll gegeben, und nun legen fie die Hände in den 
Schooß und laſſen die Sachen gehen wie es Gott ge= 
fällt, oder vielmehr wie eg Gott nicht gefällt. 
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Wenn's hoch kommt, ſchimpfen und fpötteln dann 
folde fonft ehrlihe und brave Menſchen über ihr ei- 
genes Volk, über das deutſche. Das ift eine mohlfeile 
Großthuerei. Zupf dih an deiner Nafe, du bijt ja 
auch ein Deutjcher. Sei du zuerft brav und fo jeder 
durch die Reihe, nachher wird's jchon gut Stehen. 

Freilich, bei einem großen Siegesjubel mit thun 
oder gar vorn dran fein, das ift feine Kunſt und koſtet 
feine Selbftüberwindung, aber im Kleinen, Ruhmloſen 
fih bewähren, da zeigt fich der echte Mann. 

Im gewöhnlichen Leben, in jedem bürgerlichen Ge- 
werbe jagt man von einem Manne der verzweifelt und 
nichts thut: das ift ein nichtsnußiger Menſch. Wer 
aber verzweifelt und nichts thut für die bürgerliche 
Geſellſchaft, wie follte man den heißen? 

Es giebt auch Viele, die alle Verbefferungen der 
bürgerlichen Geſellſchaft der Zukunft in die Schuhe fchie- 
ben, ſie jagen: „Set ift nichts zu machen, es wird 
ſchon einmal eine Zeit fommen, wo e3 anders wird!” 
Zeit fommen! Es fommt feine Zeit von ſich allein, man 
muß ihr entgegen gehen und muß fie holen. Auf bej- 
jere Zeit warten, das fommt gerade jo heraus, als 
ob man an einem Strome fißt, über den man hinüber 
will, und man wartet und wartet bis das Waller fich 
einmal verlauft. Da Tann man lang zufehen. Man 
muß eine Brüde bauen, oder in einem Nachen oder 
fonftwie hinüber ſchwimmen. 

Zugegeben aber auch, es kommen einmal befjere 
Zeiten; Tann ein fommender Tag Rechtens die Jahre 
des Unrecht auslöfchen? Könnt ihr einem unjchuldig 
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Gefangenen die Stunden und Tage und Monate wieder: 
geben, die er in trauriger ſchwerer Haft zugebracht hat? 

Drum frage dich felber: haft du immer gethban, was 
du fonnteft? Haft du denjenigen beigeitanden, immer 
und unabläffig beigeftanden, die für das Gute wirken? 
Haft du denjenigen, der für die Wahrheit leidet, genug: 
jam unterjtüßt? Haft du dir gefagt: er leidet für mich 
und ih muß ihm noch danken, wenn er etwas von 
mir annimnt? Dbder haft du vielleicht bei dir gedacht 
oder auch ausgeſprochen: es iſt recht Schön und brav, 
was der Mann will, aber er fann es jet nicht aus 
führen, und haft ihn dann allein maten lafjen? 

„Je ſchlimmer, je beſſer!“ Der Sat ift aber auch 
noch weiter nicht wahr. Das Schlechte führt nicht zum 
Guten. Es giebt Viele welche fagen: die Leute haben 
Unrecht, mwenn fie unzufrieden find und flagen, leben 
wir nicht ganz gut? was fehlt uns denn? — Ihr Tebt 
ganz gut, aber was euch fehlt? Sch weiß nicht, ob 
ich's ſagen darf, aber wißt ihr, mas ein Mann, mas 
ein Bürger, mas eine Nation zu beveuten hat? Nun 
fragt euch felber meiter. 

Merkſt du, mie die Ueberzufrievenen durch das 
Schlechte Schon verichlehtert find? Man ift in unfern 
Tagen fo gefittet und flug, daß man nicht mehr 
mit Kolben drein jchlägt; man bindet nicht mehr an 
ein großes Seil, welches würgt und das man mit Einem: 
male abitreifen fan. Nein, man macht's gejcheiter, 
man bindet an taufend kleine Fäden, und die Gewohn— 
beit übt auch darin ihr Recht, daß man's nad und 
nach kaum mehr merkt, wie man an allen Enden und 
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ih: es kann auf diefer Welt nicht anders fein, und da 
wird man — je fchlimmer es geht, um fo fchlimmer. 

Wie es aber nicht wahr ift, fo ift es auch nicht 
gut, wenn aus dem Unrecht endlich einmal ein Recht 
fommt. Das lange Unrecht macht die Menfchen fchlecht, 
es gewöhnt fie daran, auf eigene Fauft zu leben und 
gar feine Achtung vor dem Gefeß mehr zu haben. Und 
wenn ja dann einmal der Stiel umgekehrt wird, fo ift 
das immer eine böfe Sache, und wenn auch Alles gut 
gebt, die Opfer find ſchwer und groß. 

Drum wer e3 gut meint mit dem Baterlande und 
der Welt, der fagt nicht: je fchlimmer je beffer. Im | 
Gegentheil, wo er ein Unrecht fieht, fucht er dem ab- 
jubelfen, und bei Allem mas ihm vorkommt fagt er 
offen und frei: das ift Recht und das ift Unredt. 

Kann er auch nicht das Haus auf einmal umbauen, 
jo jhlägt er do da und dort einen Nagel ein oder 
ftopft ein Loch zu. Wenn nur jeder Arbeiter feinen 
Stein unverdroffen recht meißelt und der Andere Mörtel 
zuträgt u. ſ. w., jo wird das Gebäude ſchon fertig. 

Wer nur recht ſchaffen will und ein gutes Gewiſſen 
und Muth bat, der kann noch immer was thun; ift es 
nicht viel, ift es wenig. Bleiben auch noch große Poften 
ſtehen, fo kann man doch einftweilen die Kleinen Kletten— 
Ihulden abtragen, an die man doch fpäter auch Tom: 
men müßte, 

Wer alfo jagt: „Se fehlimmer je beſſer,“ der ge 


Der Doktor Gſcheitle, 


auch Doktor Pfiffiziffimus genannt, iſt in Ueberdenk— 
lingen bei Wibenbli geboren. Er ift eigentlich fein 
Doktor, hingegen nur ein Feldfcherer, läßt fich aber 
doch Doktor beißen. Die Ueberdenkflinger, das jind 
ganz abjonderlihe Leute. Wenn man einen Ueberdenk— 
linger fragt: „Wo ift denn dein lin Ohr?“ da hebt 
er die rechte Hand auf und langt über den Kopf hin— 
über nach feinem linfen Ohr. (Mach's nur fcherzhaft 
nah, wenn dich dein Rod nicht unterm Arm fpannt.) 
Den linken Arm aufheben und nad dem linken Obr 
greifen, das kann ja jeder Menſch, und wer von Ueber- 
denklingen ift, thut und jagt gern was Beſonderes, 
was nicht jeder Menſch Tann. 

Drum mußt du dem Doktor Gfcheitle ein bischen 
da3 Zeug vifitiren, wenn er manchmal zu dem, mas 
der Gevattersmann fagt, feinen Senf dazu giebt. 


— — nn 


Nur ein Schneider. 


Haft du Schon einmal darüber nachgedacht, warum 
man die Schneider allfort jo befpöttelt und bewißelt? 
Wenn du jchon einmal darüber nahgedadht haft, it 
mir's lieb, wo nicht, jo können wir's jet mit ein— 
ander thun. 

Im Ganzen genommen ift jede Arbeit eine ehrbare. 
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Nur wer faullenzt, den trifft mit Recht Schande und 
Spott, weil man ihm ja doch Feine andere Strafe an- 
thun kann. Die Arbeiter find dazu da, um das Leben 
ſchön und menfchlich zu machen, wer dazu mithilft, thut 
recht. Warum befpöttelt man die Schneider? Sind fie 
ja, wie der verftorbene Hausfreund gejagt bat, jo große 
Herren, daß fie ungeftraft die Hand an die Perjon 
des Königs legen und ihn mit kühnem Blid und Maap 
mefjen dürfen — e8 muß doch irgendwo ein Häbkchen 
haben. Erſtlich mein’ ich, weil das Sprüchwort jagt: 
Kleider machen Leut’, und die Schneider (oder wie fie 
jegt nad) der neuen Mode heißen, Kleidermader), ih 
immer damit bejchäftigen, die Leute herauszupugen, 
damit ſie ein rechtes Anfehen haben, jo juchen Viele 
jelber das Anfehen in dem Neußerlichen, in den Klei- 
dern. Die Schneider gehen immer ganz abjonderlich 
geputzt. Man fieht’3 aber dabei doch oft ihren Kleidern 
an, daß das Zeug nicht ausreichen mollte Und mie 
Alles in der Welt Urſache und Wirkung ift, jo ſuchen 
zweitens viele Schneider, weil ihr Stand nicht jonder: 
lich geehrt ift, folchen zu verbergen, und machen ſich 
dadurch doppelt lächerlih. Denn man fol nie verhehlen, 
was man ift. Nicht der Stand giebt dem Mann die 
Ehre, jondern aber umgekehrt. Der Mann, der rechte 
Dann aber bringt feinen Stand zu Ehren. Da meinen 
viele Menjhen, wenn fie über ihren Stand hinaus: 
gehen und thun wollen, als ob fie höher ftünden, da 
fünnten fie größeres Anfehen erwerben. Weit gefehlt. 
Mit Schimpf und Spott werden ſolche Ausreißer heim— 
geſchickt. 
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Drittens will es den Gevatteramann bebünfen, ala 
ob das Vorurtheil der Menfchen gegen die Schneider 
dader käme, weil die Echneiderei doch eigentlich Fein 
Männergefhäft ift. Kleivermachen gehört eigentlich den 
Frauen, und war aud in früheren Zeiten ihre Arbeit. 

Du kannſt dir einen großen, ſtarken, Fräftigen 
Mann nicht fo recht als Schneider, mit der winzigen 
Nadel in der Hand, denken. In der That find auch 
die meilten Schneider ſchmächtige, enggebaute Menjchen, 
oder fie werden e3 durch ihre fitende Lebensart. Das 
fordert nun manden zum Spott heraus. 

So, da3 wären nun die Gründe, die der Gevatters- 
mann dafür weiß, daß man in der Regel mit Bedauern 
jagt: „Nur ein Schneider.” BVielleicht wüßte der Doktor 
Gfcheitle noch einen oder zwei, er hat aber noch nie 
darüber geſprochen. Ehrlich gejagt, find aber alle dieſe 
Gründe (um mit der Schneiderfpradhe zu reden) nicht 
recht ftihhaltig. Gefällt dir's, wenn du oft hörft: das 
ift ein dummer Bauer, das ift ein grober Schmied, ein 
Ihmusiger Schufter, ein betrügerifcher Advokat? Gag’ 
einmal, gefällt dir dag, wenn man eine ganze Klaſſe 
Menſchen über einen Kamm jcheert? Du fagit gewiß: 
„IH Tenne Bauern, die find gejcheiter, als mancher 
Regierungsrath; ich kenne Schmiede, die find höflicher, 
als zehn Amtsdiener zujfammengenommen, ich Tenne 
Schuſter, die find fäuberlicher, als ein Dutzend Stadt: 
jungfern; ich fenne Advokaten, die fich nie dazu hergeben, 
auch nur das kleinſte Recht zu verdrehen, jondern im 
Gegentheil Jedem zu dem Seinen verhelfen.” Alfo — 
nun, alſo mein’ ich, fol man auch jeden Schneider 
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für fich felber beurtheilen, dazu hat jeder Menſch das 
Recht. 

Bor alten Zeiten, wo es noch Standesrechte gegeben 
bat, mo die Zünfte zufammengehalten haben, da hat 
man fo beiläufig jagen fünnen: „Die Schneider oder die 
Schufter haben gemöhnlih die und die Tugend, oder 
die und die Lafter.” In unfern Tagen aber muß man 
Seven für fich felber beurtheilen, und der Gevatters- 
mann fennt manchen Schneider, den er ohne Bedenken 
zum Abgeoroneten wählen würde, und das ift doch die 
höchſte Ehre. 


Der Fall über den Schatten, 


Bon Mainz führt eine Schiffbrüde nach Caſtel, auf 
der man aber auch von Gajtel herüber nah Mainz 
geben kann. Das thaten eines Abends zmei luſtige Ge- 
jellen, der dide Peter und der Schambetift (Johann 
Baptift), die etwas tief in's Glas gegudt hatten, d. b. 
immer in’3 volle, bis fie auf den Grund fehauten. So 
oft fie einen frifchen Schoppen im großen gerippten Glas 
vor ſich ftehen hatten, jagte der dicke Beter: „Beiß ihm 
den Kopf ab.” Das gefhah. Drauf mifchte ſich der 
Schambetift den Mund ab, und fagte: „Reiß ihm den 
Schwanz aus.” Das gejchah wieder, das Unthier ward 
verihlungen, der große Schoppen war leer. Fröhlichen 
Muthes jchlenderten endlich die beiden Zechbrüder da- 
bin, denn das Trinken giebt den Menſchen auch eine 
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Brüderfhaft, wenn fie auch eben nicht lange dauert. 
Der Mond ftand am Himmel und mar voll, und es 
war, als ob er die Vollen da druuten auslachte und 
ihnen einen Streich fpielen wollte. Plötzlich bleibt der 
Schambetiſt ftehen und ruft: „Halt! da ift ein Bord 
(Brett) herausgenommen, fal’ nit in den Rhein!” 
Er macht nun einen tüchtigen Sat und ſpringt glüd- 
lih hinüber, der Peter bleibt ftill ftehen, hebt bald den 
einen, bald den andern Fuß und hüpft enblich, fo viel 
es jein dider Bauch erlaubt; fällt aber nieder und 
ſchreit: „O weh! Bruder zieh’ mich heraus, ich Tieg’ im 
Rhein! Hilf!” Der Schambetift hat ein mitleivig Herz, 
und fängt an, den Peter aufzuwinden; der liegt aber 
niht im Rhein, fondern, fo did als er ift, auf der 
Brüde. Als er endlich wieder auf den Beinen jteht, 
guden jich die Beiden an, und guden wieder das aus: 
gezogene Brett an. „Dunnerkeil,“ jagt der Schambe- 
tift, und tritt hart auf, „das ift ja gar fein ausgezo- 
gen Bord, das ift ja der Schatten vom Laternenpfahl.” 
„Und ich habe mir doch meinen Fuß verſtaucht,“ jagt 
der Peter, und hinkt davon. 

Daraus ift zu fehen, daß man, wenn man jeine 
fünf Sinne nicht bei einander hat, auch über ein ein- 
gebildetes Hinderniß, wie bier “über einen Schatten, 
ftraucheln und dabei fich beſchädigen kann. Oder läßt 
ih noch etwas Anderes daraus entnehmen? 


— 
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Das Giück durch die Gelbwurſt. 


Der alte Tuchfabrikant Keller pflegte gerne folgende 
Geſchichte zu erzählen: 

Ich war erſt kurze Zeit aus der Fremde zurück, 
und hatte mein eigenes, kleines Geſchäft angefangen. 
Da war die Leipziger Wollmeſſe. Ich reiſe hin und 
nehme einen Kreditbrief von 1000 Speciesthalern mit. 
Das war, wenn man alle Winkelchen zuſammenkehrt, 
mein ganzes Vermögen; ich war aber jung und geſund, 
und was glaubt man da nicht mit 1000 Speciesthalern 
machen zu können. Ich reiſe alſo nach Leipzig, und 
gebe meinen Kreditbrief im Hauſe Frege und Compagnie 
ab. Der alte Frege läßt meinen Namen in ſein Buch 
einſchreiben und wünſcht mir gute Geſchäfte. Ich ſehe 
aber bald, daß ſich mit 1000 Thaler nicht viel machen 
läßt. Was thut's? Geht nicht viel, ſo geht wenig; 
beſſer leiern als feiern, ſagt das Sprüchwort. Ich 
ſuche mir alſo eine Partie Wolle aus, und gehe hin, 
um mein Geld zu holen. Da ſagt mir der alte Frege, 
es ſei gut, daß ich komme, er habe nicht gewußt, 
wo ich loſchire. Ich hatte das nicht gern geſagt, da 
ich wieder, mie einjt al3 Handwerksburſche, in der Her: 
berge wohnte. „Nun,” fagte der Herr Frege: „Eſſen 
Sie morgen Mittag bei mir, Sie werden da noch große 
Gejellichaft finden.” Ich konnte nichts rechtes darauf 
erwidern und gehe weg. ch erfundige mich nun, was 
man bei einer foldden Einladung zu thun hat, und was 
dabei herausfommt. Man fagt mir, wie e3 Sitte jei, 
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daß jedes große Handelshaus feine Empfohlenen durch 
eine Einladung, wie man fagt, abfüttert; daß nicht 
viel dabei herausfommt, als daß man das Eſſen theuer 
bezahlen muß, indem e3 mindeftens 1'/, Thaler Trink: 
geld an die Bebienten fojtet. Das war mir nun gar 
nicht lieb. Sch rechnete aus, daß mir von 1000 Tha— 
lern nur noch 9981), blieben, und für ein Mitagefjen 
fonnte ich nicht fo viel. aufwenden. Andern Mittags 
war ich kurz entjchloffen. Ich Faufe mir für zwei Gro- 
ſchen Gelbwurft, für ſechs Pfennig Brod, ftede es zu 
mir, und gehe hinaus vor das Thor, in das fogenannte 
Rofenthal. Mein Tifh mar fehnell gevedt. Ich ſetze 
mich auf eine Bank und widele meine Sachen heraus, 
ich zerjchneide die Gelbwurft in ſechs Theile und lege 
fie neben mi hin: das, fage ich, ift meine Suppe, 
das mein Fleifh, das mein Gemüß mit Beilage, das 
meine Fiſche, und das mein Braten und Salat. Sch 
glaube nicht, daß fie drinnen in der Stabt, bei Frege, 
mehr hatten, und daß es ihnen beſſer fchmedt. Ich 
war eben an der füßen Schüffel, fie war fehr gut zu— 
bereitet, da jehe ich einen Mann auf einen jchönen 
Braunen daherreiten; der, denke ih, macht fi noch 
ein bischen Bewegung vor dem Efjen, daß es ihm befjer 
jhmedt. Ich wünſchte ihm meinen gefunden Magen, 
ih brauchte fein Pferd müde zu reiten, um tüchtig ein- 
hauen zu können. Schneller, als ich dieß jage und 
denfe, ift der Reiter bei mir, und zu meinem Schreden 
ſehe ich, es ift ver Herr Frege felber. In meiner Angit 
fällt mir der legte Biffen von meiner ſüßen Speife aus 
der Hand und der vorausfpringende Hund ſchnuppert's 
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gleih auf; ich widle Schnell mein Papier zufammen und 
weiß mir gar nicht zu helfen. „Ei, Herr Keller!” jagt 
der Herr Frege, „was machen Sie da? Glauben Sie, 
Sie befommen bei mir nicht genug zu efjen?“ 

Was joll ich darauf fagen? Ich denke, du bleibit bei 
der Wahrheit. Sch fag’ ihm nun, daß es ſich bei mir 
nicht austragen will, gegen zwei Thaler Trinkgeld für 
ein einzig Mittageffen zu geben, und jo und fo, und 
daß ich mir vorgenommen habe, mich heute Abend oder 
morgen früh zu entfehuldigen, meil ich nicht Tommen 
kann. — Da lacht er ganz laut auf und fagt: „Sa, 
das müfjen Sie ja thun, fonft werd’ ich bös; ich er- 
warte Sie um fünf Uhr, fehlen Sie ja nit. Wünſche 
gejegnete Mahlzeit.” Und fort war er mit feinem 
Braunen. Sch meiß nun gar nicht, was ich machen 
fol; ich denfe aber: nun, frefien wird er dich nicht, er 
muß um fünf Uhr noch genug haben don Mittag ber. 
— Wie's alfo fünf Uhr gebembert hat, gehe ich hin, 
man meist mich in fein Kontor, und da fommt er mir 
entgegen, nimmt mich bei der Hand und führt mich 
in das Kabinethen, und jagt zu mir: „Lieber Herr 
Keller, Sie haben für 10,000 Thaler Kredit bei mir; 
wenn Sie aber das Doppelte brauchen, und auch noch 
mehr, jagen Sie mir’3 nur offen.” — Ih fag’: „Sie 
irren fih, ich habe nur für 1000 Thaler.“ Da fagt 
er mir: „Es bleibt dabei, wie ich ſchon gejagt habe; 
Sie find ein Mann, der zu fparen weiß, und heut 
Abend efjen Sie ganz allein bei mir in meiner Familie.” 
Und fo iſt's auch geſchehen, und das hat mir noch be 
ſonders gefallen, daß er die Geichichte feiner a und 
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feinen Kindern nicht erzählt hat, bis ic von Leipzig 
fort geweſen bin. Er bat wohl gemerkt, daß es mir 
Leid thäte, wenn man auch in aller Güte darüber 
laden würde. So iſt's mir durch die Gelbwurft mög- 
lih geworden, eine der größten Tuchfabrifen anzulegen, 
und fo lange der alte Frege gelebt hat, habe ich jede 
Meſſe einmal bei ihm allein zu Nacht gegefjen, und da 
ift immer zuletzt noch Gelbwurft aufgetragen worden. 


a — —— 


Der gekreuzte Dukaten. 


Wenn ich nur hunderttauſend Gulden hätte! Das 
haſt du vielleicht auch ſchon oft gedacht oder geſagt. 
Wenn du aus einem Thalerland biſt, iſt es dir nicht 
darauf angekommen, und haſt hunderttauſend Thaler 
daraus gemacht, obgleich das ein Erkleckliches mehr iſt. 
Wir Deutſchen werden durch das mancherlei Geld zu 
guten Rechenmeiſtern erzogen, und es iſt auch deßwegen, 
daß wir deutlich ſehen, wie in jedem Schnitzel Land 
etwas Anderes Geltung bat. Ich nehm’ bir den Hun— 
derttaufendwunsch nicht übel, es ift Feine ſchlimme Sache 
um's Reichſein; aber das Glüd macht es doch nicht aus, 
davon kann ich eine bejondere Gejchichte erzählen. 

Ein junger Mann hatte feine Hunderttaufend geerbt, 
und er begnügte jih auch damit, er wollte blos fein 
Geld verzehren, arbeiten aber mollte er nicht; das, 
meinte er, fei nur etwas für unbemittelte Leute. So 
batte alſo der Herr Adolph (er war aus der Kamerab- 
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ſchaft des ſchönen Schahn, von dem ich nachher erzählen 
will) gar kein Geſchäft als eſſen, trinken, ſchlafen, 
ſpaziren gehen oder reiten, und was ihm ſonſt noch 
einfiel. Ja, das Aus- und Anziehen war ihm viel zu 
viel, und er hielt ſich einen Kammerdiener. Wenn er 
des Morgens erwachte, wußte er eigentlich gar nicht, 
warum er aufſtehen ſollte, es wartete kein Geſchäft und 
darum keine rechte Freude auf ihn. Darum blieb er 
auch fein liegen, bis ihm das zu beſchwerlich war. Faſt 
ging es ihm, wie jenem Engländer, der aus purer 
Langeweile, um ſich nicht mehr aus- und anziehen zu 
müſſen, ſich das Leben nahm. 

Herr Adolph machte dann jeden Vormittag ſeinen 
Spazirweg, damit er den Nachmittag für ſich frei und 
nichts mehr zu thun habe. Meiſt lag er auf dem 
Kanapee, gähnte und rauchte. Dabei hatte er mitunter 
noch ſeine beſonderen Gedanken: „Jeder Menſch,“ dachte 
er, „hat ſo eine Summe von Kraft mit auf die Welt 
bekommen, die für ſeine ſiebenzig Jährlein oder auch 
mehr ausreichen muß. Wenn ich alſo einen ſchweren 
Stuhl von einem Ort an den andern hebe, iſt damit 
ein Stück von meiner Lebenskraft aufgewendet und ver- 
braucht — drum laß ich's hübſch bleiben.” Auf folche 
Gedanken kann ein Nichtsthuer Fommen! 

Der Herr Adolph ward aber did und oft kränklich, 
und mußte feinen Leib pflegen. Das war auch noch 
ein Geſchäft. 

Das Jahr durch ging dem Herrn Adolph manch 
ſchön Stüd Geld durch die Hand, und dabei hatte er 
die befondere Liebhaberei, daß er bei jeder Goldmüngze, 
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die er- ausgab, ein Feines zierliches Kreuz unter Die 
Nafe des geprägten Herrſchers madte. Er dachte wenig 
dabei, denn er hatte ja Geld genug; ihn Fümmerte 
überhaupt nicht, wie's anderen Menſchen ging, obgleich 
er manchmal aus angeborener Gutmütbigfeit einem Ar: 
men etwas jchenkte. 

Ich will nur einmal fehen, dachte er, ob nad) lan- 
ger Umberwanderung in der Welt mir einmal wieder 
jo ein Goldftüd unter die Hände fommen wird. Da 
nun der Herr Adolph gar nicht3 war, jo nahm er fich 
ernitlih vor, etwas zu werden, und er ward — ein 
Paflagier. Das iſt noch) immer ein Titel, wenn man 
jonft meiter nicht ift. Er reiste nämlich von einer 
Stadt in die andere, von einem Land in's andere, und 
ließ ji’ überall mohl fein, und wo er etwas zu be- 
zahlen hatte, da gab er die mit feinem Ordenskreuze 
gezierten Goldftüde bin. Noch nie aber war es ihm 
vorgefommen, dab er eines wieder gejehen hätte. End— 
lih ward er des Herumreifens auf dem feiten Lande 
müde, er verließ die alte Welt und fchiffte fich nad 
Amerika ein. Nun war der Herr Adolph noch etwas 
mehr als ein Paſſagier, er war fogar ein Auswanderer. 
Dießmal aber ging’3 gar jchlecht auf der See, fünf 
Tage und fünf Nächte wüthete ein gewaltiger Sturm; 
Alles, was auf dem Schiffe war, mußte mit Hand an's 
Werk legen, aber vergebens, das Schiff ging unter und 
nur der Beherztheit des Schiffshauptmanns gelang es, 
die Mannſchaft und die Reifenden in einer Schaluppe 
zu retten. Nach zwei Tagen fürchterlichen Umherirrens 
und fchredlicher Hungersnoth, in welcher Viele ftarben, 
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wurden die Verichlagenen von einem Kauffahrteifchiffe 
aufgenommen und in den Hafen zu Bolton gebracht. — 
Arm, bülflos und verlaffen irrte bier Adolph umber, 
und er wünfchte ſich oft, daß er mit den Anderen von 
den Wellen begraben wäre. Da fah er einen Mann 
eilig des Weges gehen; mit nievergefchlagenem Blid bat 
er ihn um eine Gabe. Der Mann griff in die Tafche, 
reichte ihm ein Stüd Geld und war jchnell verſchwun— 
den. Als Adolph wieder feinen Blid emporhob und das 
Geld betrachtete, wollte er feinen Augen faum trauen, 
e3 war ein Dufaten, der das Ordenszeichen von feiner 
eigenen Hand unverkennbar trug. Sei es nun, daß 
der Mann fich vergriffen hatte, oder daß er wirklich 
eine jo namhafte Gabe fchenfen wollte, Adolph dachte 
nicht lange darüber nah, und er meinte helle Thränen 
auf das einzige Goldftüd, das ihm von feinem ganzen 
Reichthum als Bettlergabe wieder zugefommen mar. 
Mit Wehmuth dachte er daran, daß er e3 wieder meg- 
geben und vielleicht nie mehr ſehen ſolle. Da begegnet 
ihm eine große Menge von Arbeitern, die an einer 
Straße arbeiteten; jchnell war er entfchloffen und ließ 
fih unter ihre Zahl einfchreiben. Ein fonderbarer Ge- 
danfe tröftete ihn bei diefer ungewohnten Lebensmweije: 
„Ich brauchte eigentlich nicht zu arbeiten,” fagte er ſich 
in der erjten Zeit, und fühlte dann an feine Bruft, 
two er den Dufaten verborgen hatte, „ich habe ja Geld 
und Fünnte eine ganze Woche und länger davon Ieben, 
oder etwas Anderes damit anfangen; aber ich arbeite, 
weil mir's Vergnügen macht.” Dann aber madte er 
einen Spaß daraus und fagte oft: „sch arbeite blos 
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zu meinem Vergnügen. Ich arbeite, damit ih mas zu 
efien habe, und das Eſſen macht mir dann Vergnügen, 
alfo arbeite ich zu meinem Vergnügen.“ Nach und 
nach aber erkannte er, daß nichts Entwürdigendes, ja 
die Ehre und der Lebenszwed allein darin liege, für 
den Genuß feines Dajeins und für das, mad man von 
der Welt hat, auch etwas für fie zu thun. Früher 
batte er gedacht, durch das Wegrüden eines Stuhles, 
ja durch jede Thätigfeit feine Lebenskraft zu ſchwächen, 
jet erfannte er, daß, je mehr man feine Kräfte braucht, 
fie um jo mehr wachſen und zunehmen, daß die Lebens— 
kraft durch Thätigfeit immer neu erzeugt wird. 

So war Mdolph, für den die Straßen früher nur 
dagemwejen waren, um als vergnügungsfüchtiger Reiſen— 
der darauf herum zu rutjchen, ein Bahnmacer und 
Straßenarbeiter für Andere. Mit der Zeit aber gelangte 
er auch zur Stelle eines Auffehers bei dem Straßenbau, 
und er freute jich in dem Gedanken, daß von feinem 
Dajein auf der Weit noch andere Spuren binterbleiben 
als die bloßen Kreuze auf dem Gelde, das ihm durch 
die Hand gegangen war. Lange Zeit hat er den Du- 
Taten als Andenken aufbewahrt, bis er endlich einge 
ſehen, daß auch diefer nicht ruhen darf in dem großen 
MWeltverkehr, und er fchenkte ihn einer Wittwe, deren 
Mann bei dem Straßenbau verunglüdt war. 


— — — — — —— — — 
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Das Schlimmſte. 


Weißt Du, was das iſt? 

Der Gevattersmann Tann ein Stüdchen davon er: 
zählen. Er fennt einen Mann, von dem er abſichtlich 
nicht jagen will, zu welcher Religion er gehört, jonft 
könnte Der und Sener meinen, bei ihm wär’ e3 anders. 
In das Dorf diefes Mannes. fommt alfo ein neuer 
Pfarrer. Der Mann, der gar fromm und demüthig 
ift, geht zu ihm und fagt nach den erften Begrüßungen 
mit niedergebeugtem Kopf und verichämt geſchloſſenen 
Augen: 

„Herr Pfarrer, ich habe etwas auf dem Herzen, 
das kann ich nicht darauf liegen laſſen.“ 

„Was denn? lieber Mann?“ 

„Ich trage jetzt dieſe Uhr da ſchon eine Zeit lang, 
und doch gehört ſie nicht mir, ich habe ſie gefunden. 
Mein Gewiſſen iſt ſo unruhig und pickt allfort, wie die 
Unruhe in der Uhr. Sein Sie nun ſo gut, und ver— 
künden Sie es auf der Kanzel, daß der ſie wieder holt, 
dem ſie gehört.“ 

„Das will ich thun, das iſt brav von Euch.“ 

„Soll ich die Uhr jetzt da laſſen, oder ſoll ich ſie 
wieder mitnehmen? Beſehen Sie ſie genau, ſie hat ein 
doppeltes Gehäus und die Ziffer Eins hat einen Sprung. 
Der Unbekannte kann ſie bei mir abholen. Ich bin 
ihm gut dafür.“ 

„Ja wohl.“ | 

Der Pfarrer verkündet nun die Sache, es meldet 
fi aber Niemand. 
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Ginftmalen befommt der Mann Händel mit feiner 
Frau und will gerade auf fie losfahren, da jagt jie: 

„St! Sei ftill und ruhig, du Scheinheiliger, haft 
deine eigene Uhr zum Pfarrer hinauf getragen; ſoll 
ich's ihm jagen?“ 

Der Mann ift fill und duldet viel, denn die Sache 
ift dorffundig geworden, und dadurch hat's der Ge— 
vattersmann erfahren, und jet wird's gar noch gedruckt 
und alle Leute fünnen e8 zur Warnung leſen. 

Weißt du, was das Schlimmfte ift? Die Lüge, die 
Heuchelei, die fih an dem Höchften und Heiligften ver- 
greift, mit Einem Wort: die Religionsheuchelei. 


— — — — * 


Ein Mährchen mit einer Wahrheit. 


In alten fabelhaften Zeiten reiste einmal ein König, 
Namens Ulyfjes, mit vielen feiner Untergebenen über's 
Meer. Er wußte nun, daß fie bald an einer Inſel 
vorbeifämen, wo verzauberte Fräulein wohnen, bie 
allen Seefahrern den Untergang brachten. Die Meer: 
fräulein, Sirenen genannt, fangen nämlich jo wunder: 
berrlih und Iodten die Schiffgleute, daß fie an ihrer 
Smfel landen follten. Wenn fie das nun thaten, ſchei— 
terten fie an den geheimen Klippen unter'm Waſſer, oder 
gingen fonft zu Grunde, jo daß Keiner davon Tan. 
Der König wollte nun diefe Gefahr vermeiden und ließ 
allen, die auf dem Schiffe zu thun hatten, die Ohren 
verfleben, damit fie nichts hörten; fich felber aber Tieß 
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er an den Maftbaum binden, damit er in feine Ver— 
fuhung käme und doch den Gefang hören fünne. Als 
man nun an der gefährlichen Stelle angefommen mar, 
und bie holden Fräulein jo lieblih fangen, rief und 
fohrie der König, man folle ihn losbinden und dahin 
fahren, aber Niemand hörte darauf; er winkte mit den 
Augen, knirſchte mit den Zähnen, Niemand kümmerte 
fih darum. Sie jegelten Alle fort, wie befohlen war. 

AS man endlich eine weite Strede weg war, wurde 
der König abgebunden und die Ohren geöffnet: „Recht 
jo,” fagte der König, „Ihr habt brav gehandelt, als 
Ihr mir nicht gehorchtet, da ich, von Leidenjchaft ver: 
blendet, das Geſetz wieder aufheben mwollte.” 

Das ijt dag Mähren. Und die Wahrheit? Erſt— 
lih: made dir feite Regeln, bevor du in Verfuchung 
fommft, und geh’ dann nicht davon ab. Zweitens: iſt 
eine Staatsverfaffung dazu da, daß der Fürft, wenn 
er in Leidenſchaft oder ſonſt verblendet ift, daran ge 
bunden fei. Und denkt er rechtichaffen, wird er, wenn 
die Leidenschaft vorbei ift, feine Unterthbanen Ioben, die 
ihm nicht darin nachgegeben, fondern ihn an das Ge- 
jeß gehalten haben. 


Der falfche Sechſer. 


In einer Stadt am Rhein (der Name thut nichts 
zur Sache) ſaßen mehrere Männer beim Schoppen. Das 
Geſpräch mollte nicht mehr recht fort, man börte die 
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Uhr an der Stadtkirche neun ſchlagen. Ohne baierijches 
Polizeigebot ſchickten fich die Meiften an, als ehrbare 
Männer nah Haufe zu gehen. Der Nevifor Müller 
zog feinen Gelvbeutel und bezahlte feinen Schoppen. 
„Ich bleibe doc immer bei Geld,” fagte er, „da habe 
ih vor ein paar Monaten einen falſchen Sechjer be 
fommen, ich weiß nicht von Wem, und weiß aud) nicht, 
was ich damit anfangen fol.” Er hob das Geldſtück 
heraus, fein Nachbar nahm es ihm ab, ließ es auf 
ven blanfen Tiſch fallen, es tönte bleiern. 

„Dem hätt! ich's Schon auf zehn Schritt angejehen,“ 
fagte ein Mann, der am untern Ende des Tifches ſaß, 
„daß er Nichts nutz it, es ift ein ausgeiwanderter Co: 
burger, der nicht mehr heim darf.“ 

„Nein, es ift ein Naffauer,“ fagte der Beliher. 

„Run, meine Herren, was fol ich damit anfangen?” 

Das Geld wandelte von Hand zu Hand. „Laflen 
Sie ihn mir,” ſagte ein Spegzereifrämer, „ich nagle 
ihn zu den übrigen auf den Ladentiſch. Ich fage Ihnen, 
das ift mir eine wahre Freude, wenn ich jo einen 
Gauner feitnageln kann.“ 

„Ich würde ihn, an Ihrer Stelle, bei einer großen 
Zahlung wieder verausgaben.“ 

„Das habe ich auch ſchon gethan,“ ſagte ein weit— 
läufiger Vetter des Doktor Gſcheitle. 

„Ich betrüge aber dann auf dieſe Weiſe wiſſentlich.“ 

„Sie können ſich ja auch nichts davon wiſſen machen, 
wenn Sie ihn mit anderm ehrlichen Gelde fortſpediren, 
Sie üben dann nur Vergeltungsrecht, Sie ſind ja auch 
betrogen worden.“ 
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„Weil ich betrogen worden bin, entſchuldigt mid 
das nicht, wenn ich wieder betrüge.” 

„Ih würde ihn einem Bettler ſchenken, der bringt 
ihn ſchon wieder für gut aus,“ fagte der Wirth. 

„Rein, das wäre jehr übel getban. So ein armer 
Teufel kommt dadurch weit mehr in Berlegenheit als 
wir, die wir jonjt noch Geld in der Taſche haben und 
den Fehler gleich wieder gut machen Tönnen; man jeßt 
bei ihm eher voraus, daß er die Ablicht zu betrügen 
batte; und wie traurig, wenn er vielleicht jchon den 
Shoppen Bier getrunfen, den er zu bezahlen gedachte. 
Nein. Denn wenn ich das thue, jo bin ich wieder die 
Veranlaſſung zur ſchlechten Handlung eines andern 
Menſchen. Was jollte aus der menfchlichen Gejellichaft 
werden, wenn wir uns nicht ſcheuen, die Urjachen 
Ihledter Handlungen Anderer zu fein?” 

„Sp müſſen Sie eben den verbrecherifchen Sechler 
eingejperrt Balten, oder in den Rhein werfen.” 

„Ich meine,” fagte der Mann, der das Geld auf 
zehn Schritte weit ſchätzen Fonnte, und feines Hand- 
werf3 ein Mebger war, „ich meine: der Staat, mit 
dejjen Stempel falſch Geld gemacht worden ijt, jollte 
es auch einlöfen.” 

„Ho bo! da hätte der Staat viel zu thun, wenn 
er alles Schlechte auf fih nehmen mwollte.” 

„Ich meine aber: der Staat muß ja auch Verbrecher 
aufnehmen und unterbringen, und fol ein falſch Geld 
thut alle Tag Sünden. Der Staat muß Findelfinder 
verforgen, jo muß er auch falſch Geld verforgen. Man 
kann ihm freilih nicht zumuthen, daß er falſch Geld 


44 


für vol annehmen ſoll; aber 3. B. der Sechjer ijt doch 
einen Kreuzer in Kupfer werth, dafür ſollt' er ihn ein— 
löfen, da wüßte man do, was man damit anfangen 
follte. est muß man wieder damit betrügen.” 

„Es ift ein befonderer Zug in der menjchlichen 
Natur,” jagte ein Lehrer. „Unrecht erleiden, verführt 
jo leicht zum Unrecht thbun. Wenn man einen Men: 
Shen mißtrauifch gegen fich felber und feinen Neben- 
menschen maden will, jo muß man nur jein Vertrauen 
mißbrauden. Wenn er nicht befonders feit im Guten 
it, macht er’3 dann auch fo. Wer falih Gelb für 
gut eingenommen hat, giebt e3 leicht wieder dafür aus. 
Dos iſt ein Gleihniß, oder ein Sinnbild.“ 

Die Männer gingen fort und fagten fih gute Nacht. 
Was meint jegt du, lieber Leer, mas man mit dem 
Sechſer anfangen fol? 


nn 


Was ſuchſt du? 


War ein Mann bös mit feiner Frau, mie das ja 
oft vorfommt, weil fie ihm in Alles drein redete, oder 
jonjt aus einem Grunde; Furzum, der Mann fehmollt 
mit ihr und nimmt fich vor, eine lange Zeit auch fein 
GSterbenswörtlein mit ihr zu reden. Er hält das aud 
ein paar Tage ganz ftreng. Eines Abends liegt er im 
Bette und will fchlafen, er zieht die Schlafmüte über 
die Obren, und die Grau mag nun reden, was fie 
will, er hört's nit. Da nimmt die Frau das Licht 
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und leuchtet damit in alle Winkel und Eden, fie rüdt 
Stühle und Schränfe weg und ſchaut was dahinter; 
der Mann richtet ſich im Bette auf und fieht fragend 
umber, er meint, das Stöbern muß doch endlich und 
endlich einmal aufhören. Aber weit gefehlt. Die Frau 
macht in einem fort. Nun bricht dem Mann die Ge 
duld und er fragt: „Was ſuchſt du denn?” „Deinen 
Mund,” antwortet fie, „und den habe ich jet gefun- 
den; jebt jag’, warum bift du denn bös?“ — Und fie 
find wieder gut mit einander geworden. 

Nachſchrift des Doktor Gſcheitle. Diefe Ge 
ihichte hat auch noch einen tiefern Sinn: die Frau ift 
die Zeitung, oder wie man's ſonſt heißt, die Preſſe, 
furzum, die Stimme de3 Volkes; der Mann — die 
Regierung, die jelber nicht erflären will, warum und 
weßwegen das und das gejchieht, und die überhaupt 
nicht will, daß man ihr dreinrede, fondern bloß, daß 
man ihr gehorche. Nun jchmollt fie und fpricht gar 
nit. Nun kommt die Zeitung mit ihrem Licht und 
leuchtet überall bin, bis die Regierung fragt: „Was 
judhft du denn?” Dann giebt eine Rev’ die andere, und 
es ijt ſchön, wenn man ſich dann verftändigt. 


Leſerliche Hand. 


Jeder Menſch Tann feine eigene Handichrift, jo ver- 
frigelt und verſchnörkelt fie auch ift, doch wacker Iefen; 
ja, er wundert fih, daß das nicht andere Menjchen 
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auch können, da fehlt ja — fo meint er — fein Pünkt— 
hen und fein Strichlein. Und wenn er auch nur ein 
Kreuz gemacht hat, jo weiß er ſchon, was das zu be= 
deuten bat. Geht’3 nicht wie mit der Handſchrift, auch 
mit manden Handlungen, d. h. Thaten, eben jo? 
Wenn wir etwas gethan haben, und die Leute wiſſen 
fich’3 nicht recht zu deuten und auszulegen, da meinen 
wir: ei, das ift ja Alles ganz Har, e3 kann Niemand 
übel davon denken. — Freilih, uns ift e3 klar, meil 
wir's jelber gethban, aber Anderen nicht. 

Merke: Nichte deine Handſchrift und deine Hand: 
lungen fo ein, daß auch andere Menjchen fie gut leſen 
und verſtehen können. 


Polizei! Hilf! 


Schon wieder ein Polizeiſtücklein? Der Gevatters— 
mann kann nichts dafür, es giebt eben viele. Merk' 
nur auf, dießmal ift nicht die Polizei, fondern aber 
jemand Anders der Geprellte. 

Sn einer Haupt: und Reſidenzſtadt unferes hieran 
fo ſehr gejegneten deutfchen Vaterlandes paflirte dem 
wirfliden, regierenden, geheimen Oberhoffonditor fol- 
gende Geſchichte, die der Gevattergmann jelber nicht 
glauben würde, menn fie nicht wirklich in der That ges 
fchehen wäre. Der wirkliche u. f. w. Konditor hat einen 
ſchönen Laden mit großen Glasfenjtern und offen jtehen- 
den Flügelthüren, daß einem Ledermaul der Gaumen 
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wäſſert, wenn er vorbei geht. E3 find auch immer 
viel Gäfte darin, die mit andächtigen Lippen die füßen 
Gottesgaben jchlürfen, und fi freuen, daß es im 
Winter Schnee und Eis giebt, damit man e3 im Som: 
mer eſſen fann; daß Gott die Erdbeeren, Himbeeren 
u. dgl. draußen im Walde wachlen läßt, damit fie der 
Menſch mit Zuder einmahen kann; daß die Bienen 
geihäftig von Blume zu Blume umberfliegen und in 
ihrem Leibe den Honig kochen, damit das witzige Men: 
Ichenfind ein füß Mäulchen befommt. Diele denken 
aber au gar nicht daran, meil fie überhaupt nichts 
denken, und fie thun, als ob Mles fo fein müßte, 
Befonders am heißen Sommernachmittag ift das Denken 
etwas bejchwerlih. Das zeigte fich auch bei dem wirk- 
lihen u. ſ. w. Konditor. Er ſitzt Nachmittags in fei- 
nem Laden, da fommt ein ganzer Schwarm ungebetener 
Gäfte und fuchen ſich gleich das Beſte heraus, und 
haben doch Fein Geld im Sack. 

Es mar nämlih ein Schwarm Bienen, angeführt 
von ihrem neuen Herzog, dem Weifel. Die armen Aus: 
mwanderer waren da auf ein Gebiet gefommen, das 
nicht für fie ift, troßdem es da Eüßigfeiten genug 
giebt. Der wirkliche u. ſ. w. war ganz verzmweifelt und 
wollte die Eindringlinge verfheuchen, diefe aber trugen 
Iharfe Waffen bei fih und verwundeten ihn bitter; 
denn bis jetzt hat ihnen Keiner das Recht Waffen zu 
tragen nehmen können. Was thut nun der überfallene, 
arme Mann? Er rennt über Hal und Kopf auf die 
Polizei (man heißt's hier Stabtdirection) und verlangt 
augenblidlibe Hülfe gegen die Räuber, die bei ihm 
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eingedrungen. Der Director jagt, das ginge ihn nichts 
an und er könne da nicht helfen. „Was?“ ruft der wirt 
lihe u. f. w., „wozu ſeid Ihr denn da, als daß Ihr 
einen Bürger in Allem befhüst und bewahrt? Es muß 
mir geholfen werden.” Zum Spaß, und meil er ſich 
jo mannhaft gezeigt, giebt ihm endlich der Director zwei 
Landjäger zur Hülfe mit. Die Bienen haben aber 
feinen Reſpect vor den Landjägern, und gehen nicht 
vom Pla. „Macht einen Schmwefelgeruch herein, dann 
werden fie Mle fortziehen,” jagt einer der Landjäger. 
„Das Tann ich nicht,“ jammerte der wirkliche u. ſ. w. 
„Der Geruch würde mir ja alle meine Zuderbädereien 
verderben.” Rathlos ftehen fie allefammt, bis endlich 
eine alte Magd dazu kommt und fagt: „Sich mill einen 
Rauch mahen, und dann werden fie nicht mehr blei- 
ben.” Und fo geſchah's auch. 

Was hieraus zu entnehmen iſt? Beſinn' dich: ob 
nicht gar viele erwachſene Menfchen, wie die kleinen 
Kinder nach Vater und Mutter, fo bei jevem Unfall 
nach der Volizei rufen. Polizei! Hilf! — Das iſt die 
Schwäche und Unmännlichfeit, die, ftatt fich felber zu 
helfen und auf Mittel und Wege zu finnen, gleich bei 
der Hand ift, die Staatsgewalt anzuflehen. Das tft 
die Eindifche Unfelbftändigfeit, die leider oft auch durch 
Gewohnheit gegeben und erhalten wird. 
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Sonderbare Bahlungsfriften. 


Ein Vetter des Doktor Gfcheitle, er ift ein reicher 
Landwirth, treibt zur Zeit des Futtermangels im Jahr 
1842 jeine Ochſen wieder vom Markt heim; er bat fie 
um den Spottpreis nicht hergeben wollen, denn fie find 
unter Brüdern ihre zwanzig Karolin werth. Als er am 
Hofe des Hagenmaier vorübergeht, fißt der alte vierund- 
abhtzigjährige Bauer vor feinem Haufe und verjpottet 
den Gfcheitle, weil er Teinen Handel machen konnte. 
„Kaufet Ihr mir die Ochfen ab,” fagt der Gfcheitle. 
„Ich brauch' fie nicht,” jagt der Hagenmaier, „aber 
um fünfzehn Karolin nehm’ ich fie.” „Bleibt dabei,“ 
jagt der Gfcheitle, „fünfzehn zahlet Ihr gleih, und, 
daß ich mich nicht zu ſchämen habe, zahlet Ihr noch 
fünfzehn, wenn Ihr einmal nad Eurem Tode wieder: 
fommt.” Der alte Hagenmaier denkt: das kann ich mir 
ſchon gefallen laſſen, und kurzum, fie werden bandels- 
eind. Im ganzen Ort lacht man über den Handel. — 
Als nun Jahrs darauf der alte Hagenmaier gejtorben 
it, fommt der Gfcheitle mit feiner Handjchrift und 
fagt, er leide nicht, daß. das Erbgut getheilt merde, 
bis er bezahlt fei; es Fünnte doch fein, daß der Alte 
iwiederfommt. Um feinen langwierigen Nechtsitreit zu 
haben, vergleichen fie fich und geben ihm acht Karolin. 
Jetzt hat der Gfcheitle gelacht und der Doktor bat ges 
jagt: diefe Pfiff hat er von mir. 


Auerbach, Schriften, XVIII. 4 
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Der beſte Spion. 


Bon alten Zeiten liest man oft, daß ein Fürſt ſich 
verfleidet hat und ift in die Wirthshäufer, oder mo fonft 
viele Leute bei einander waren, gegangen, und bat da 
die Ohren gefpist, um zu hören, mas man von ihm 
und feinen Beamten denkt und redet. Manchmal hat 
er dann Einem die Hofen tüchtig ausgeflopft, oder hat 
ihm das Halstuch feiter binden laſſen. Heut zu Tage 
fann ein Fürft fich nicht fo leicht unerkannt unter die 
Leute mifhen, denn vor alten Zeiten hatte man noch 
nicht jo viele Abbildungen von den hohen Häuptern. 
est aber Tann es fommen, daß ein Fürft in einem 
Wirthshauſe gerade unter fein Bild zu figen kommt 
und man ihn leicht erfennt. Probirte e3 aber doch 
wieder einmal ein Fürft, wollte felber jehen, was die 
Menſchen thun und treiben; ift immer und immer ja 
viel unter den Leuten von Uniform, muß ih von 
ihnen Alles berichten lafjen, möcht jetzt jelber dabei 
jein, wo die Menſchen auf harten Bänken figen. Am 
liebiten wäre er in das Haus eines Holzhackers oder 
jonft eines Taglöhners gegangen, und hätte da gern 
unbemerft gejehen, wie die Leute ihre Kartoffeln zu 
Nacht eſſen und mas fie fprechen, was jie Elagen und 
hoffen. Er bat das noch gar nie felber gejehen und 
gehört, wie e3 in einer Bürgerfamilie zugeht, und es 
gelüftet ihn jehr darnad. Das geht aber nicht. Was 
würdeſt du dazu jagen, wenn jemand in deine Stube 
käme, bloß um zu fehen, was du treibjt und mas du 
machſt? 
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Der Fürſt muß alſo dahin gehen, wo für Geld und 
gute Worte Jeder zu Haufe iſt, nämlich in ein Wirths— 
haus. Der Wirth, ein Pfiffikus, erfennt den Fürften 
ſogleich, troß jeiner Verkleidung; er läßt aber nichts 
merken und holt, wie befohlen, einen Schoppen, fragt 
dann: moher des Weges? und ſpricht vom jchönen 
Wetter u. dgl. Nah und nah kommen auch andere 
Säfte herzu, und man ſpricht von Allerlei. Der Fürft 
weiß unvermerft das Gefpräh auf den Regenten zu 
lenfen und ein Mann Sagt: 

„Er it ein braver Mann, meint's gewiß gut, aber 
ih habe Mitleidven mit ihm, er bat feinen guten 
Freund.” 

„Die jo das?“ 

„Ja jehen Sie, nur der it ein guter Freund und 
jagt Einen friſch von der Leber weg Alles in's Geficht 
hinein, der Nichts nah Einem zu fragen bat. Ein 
Fürst aber hat lauter Menſchen um fi) herum, über 
die er befehlen Fann, und die immer einen Katen- 
budel machen.” 

Der Wirth machte Schon lange ein pfiffiges Geficht, 
und hatte fehon zweimal den Mund geöffnet, um zu 
ſprechen; jetzt endlich kam er dazu, und er fagte: 

„Unſer Fürft ift fchlecht bedient, Es fehlt ihm der 
rechte Spion.” 

„Pfui! Glaubt Ihr, der Fürft würde Spionen hin- 
horchen?“ 

„Es iſt doch ſo, wie ich geſagt habe. Es fehlt ihm 
der rechte Spion, der ihm Alles berichten könnte, Gutes 
und Schlimmes, was im Lande vorgeht. Der Spion 
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weiß Mles und erfährt Alles, was im Geheimſten ge- 
ſchieht, und was die Menſchen im Geheimſten denfen, 
Hoh und Nieder. Er nimmt fein Blatt vor's Maul, 
und ift zu jeder Tages= und Nachtzeit wach bei der 
Hand. Er fommt aber nicht, wenn er nicht einen 
Freipaß hat, daß er aus- und eingehen fann, mann 
er will, und daß ihn die Kammerdiener nicht vorher 
durchſuchen oder gar abweijen.” 

„Und wie heißt denn das Wundergeſchöpf?“ 

„Die freie Preſſe.“ 

So redeten die Leute. 

Es hat aber bis jegt noch nicht? davon verlautet, 
daß Etwas darauf gefchehen fei. 


Gut heimbezahlt. 


Kann fein, dab du diefe Gejchichte ſchon kennſt, 
fann aber auch fein, es geht dir oder deinem Nachbar 
wie dem Gevattermann, der fie vor Kurzem zum erften- 
mal gehört bat. Kurzum, ein fehr berühmter Mann 
in Oberdeutichland, der Fernhafte und gediegene Sachen 
für Jedermann gejchrieben hat, befommt einmal einen 
Beſuch von einem gelehrten Herrn aus Berlin. „Ich 
möcht einmal Ihre Landsleute ein wenig kennen lernen,” 
jagt der Beſuch. „Das kann geſchehen,“ ift die Ant: 
wort, „wir gehen mit einander zum Rofthalter von C., 
der kann die jaftigften Grobheiten machen, doppelt ge 
ſchmälzt.“ Gefagt, gethan. Als die Beiden an der 
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Poſt auzftiegen, kommt ihnen der Poſthalter entgegen 
und jagt feinem Landsmann herzlich Willkomm. „Eine 
Flafhe Guten,” jagt der Landsmann. „Es find Alle 
gut,” fagt der Pofthalter trogig, holt aber doc vom 
beiten vierunddreißiger Klingelberger eine Flaſche, ſchenkt 
nad alten Brauch zwei Gläfer ein und fagt: „Gejegn 
e3 Gott.” Der Landsmann nimmt ein Glas, führt es 
zum Munde, rümpft die Nafe, verzieht das Gefiht und 
ftellt das Glas, ohne zu trinken, auf den Tiſch. Der 
Poftmeifter beißt auf die Lippen, brummt etwas durch 
die Zähne, geht hinaus und fehlägt die Thür grimmig 
zu. Als er wieder herein fommt, jagt der Landsmann: 
„Poithalter, wie lang werben denn noch alle Poſthalter 
jo grob fein?” „So lang, bis die Regierung befiehlt, 
daß fein Flegel mehr reifen darf,” war bie fehnelle 
Antwort. Mle drei lachten und Tießen noch ein brittes 
Glas bringen und zechten tapfer, denn bie beiden Gäfte 
erzählten, daß fie e8 darauf angelegt hätten, eine Grob- 
beit auszufifchen. 

Das war nun gut. Sonſt aber wil’3 dem Gevat- 
tergmann gar nicht gefallen, daß vor Zeiten manche 
Herren ihren „gnädigen Spaß” mit den Bauersleuten 
getrieben haben. Das bat fich Gottlob jet geändert, 
und es ift Unrecht, wenn noch immer fo viele Land- 
leute glauben: ein Stäbter, der fih zu ihnen gefellt, 
wolle fie neden und fich über fie luſtig machen, wenn 
er's auch noch jo treuherzig mit ihnen meint, Wir 
find jet Alle gleich, wie vor dem göttlichen, jo auch 
por dem menfchlihen Richter; Jeder kann, wenn er 
nur rechtfchaffen will, fi ein gefundes Urtheil über 
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Alles aneignen, wenn er's auch nicht immer in wohl— 
geſetzter Rede von fich zu geben vermag. Wer immer 
glaubt, dab man ihn nedt und hänjelt, der zeigt damit 
an, daß er Sich jelber nichts Nechtes zutraut. Darım 
nur franf und frei heraus mit der Sprade gegen 
Jedermann. Will fih aber Einer über dich luſtig 
machen, jo bezahl ihn heim, wie der Poftmeifter von 
C. getban hat. 


Der Schöne Jean. 


Er mar einft ein flotter und vornehmer Gaft, auf 
deſſen Befehle die Wirthe und Kellner in knappen Klei- 
dern hin- und herſprangen und Kragfüße machten; jebt 
ilt er jelber ein Kellner, und jucht behende und auf: 
merfjam die Wünfche der Gäfte zu vollführen. Es ift 
nun zwar ein ganz ehrbares Gejchäft, Kellner zu fein, 
und giebt es überhaupt in unferen Zeiten fein unehr— 
bares Geſchäft mehr, außer ein folches, das auf Lafter 
gebaut iſt; fonft aber ift jede Thätigkeit eine ehrbare. 
Die Art indeß, wie Jean dazu Fam, ift eine eigen: 
thümlihe, und ich will fie zu Nug und Frommen er: 
zählen. | 

Jean war der einzige Sohn des Wirthes zu den drei 
Königen in einer gewerbreichen Handelsftabt. Es ift ſehr 
gebräuhli, daß man in diefer Stadt Jean (Schahn) 
ftatt Johann jagt. Das Wirthshaus zu den drei Köni— 
gen war wohl angejehen bei allen Fubrleuten und den 
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Bauern, die an Markttagen zur Stadt fuhren. Der 
Bater war ein behäbiger, geſprächſamer Mann; er 
wußte feine Gäfte wohl zu unterhalten, ohne fich dabei 
viel Mühe zu geben. Denn er machte das ganz einfach. 
Er ließ fih von Allen, was fie wollten, erzählen, und 
hörte nur ganz aufmerffam zu. Das gefällt dann den 
meilten Leuten ſehr wohl, und fie jagen von einem 
ſolchen Menſchen, er fei gar unterhaltfam. Dabei war 
aber der Dreikönigwirth auch mit feinen Augen auf: 
merfjam, und wenn er fah, daß ein Schoppen leer 
war, machte er ihn alsbald wieder voll. Co hatte er 
eine fehr gute Einnahme und war überaus beliebt. Die 
Mutter aber war eine gar gefcheite und lebhafte Frau, 
die für Alles Rath wußte. Nur in Einem Punkt war 
fie nicht gefcheit und wußte fie fich felber nicht zu rathen, 
und das war ihr Sean. 

Schon als Kleiner Knabe war Jean gar muthwillig 
und machte allerlei Streiche. Die Mutter vertufchte und 
verhehlte es, wo fie konnte. Sean war ein aufgewedter 
Knabe, und er follte nun etwas Beſſeres werden; mie 
die Leute eben immer das, was fie nicht haben und 
nicht find, für beſſer anfehen. Sean follte ftudiren, 
oder Kaufmann werden. Als er nun aber zum Jüng— 
ling berangewachfen war, zeigte ſich's, daß es mit dem 
Studiren nicht recht gehe, und Jean Fam in die Lehre. 
Mittlerweile ftarb der Dreikönigwirth, und al3 man 
ihm eine Leichenrede hielt, ließ er fid) Alles ganz rubig 
erzählen, er hörte aber nicht mehr zu. Der Mutter 
that es nun leid, daß fie ihren Sean nicht zur Wirth: 
Ihaft angehalten hatte. Der aber war nicht mehr 
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dafür zu brauchen, mit den Fuhrleuten und Bauern zu 
banthieren. Er trug gelbe Glanzhandſchuhe und be— 
trachtete fich die Welt durch ein Augenglas, das er ſehr 
fünftlih mit der Augenbraue fefthalten Tonnte. Sean 
ging nad Franfreih, Fam nah einigen Jahren noch 
vornehmer zurüd, und hatte nun gar feine Luft mehr, 
in ein Gefchäft einzutreten. Mit Tuftigen Kameraden 
trieb er fih zu Fuß, zu Wagen und zu Pferd in ber 
Stabt und Umgegend herum und verführte allerlei Tofe 
Streiche. Er war ein Schöner Burfche, und man nannte 
ihn nur den ſchönen Sean, was er ſich gern gefallen 
ließ. Er kam in's Trinfen, und vom Trinken in's 
Schuldenmaden. Seine Mutter wagte es faum, ihm 
etwas zu verjagen. Wenn fie ihn auszanfen wollte, 
machte er fie lachen, denn er war nicht ohne With. 
Sn den Wirthshäufern, wenn die Schampanjerftöpfel 
fnallten, fagte er oft: „E3 hält Iange an, bis man 
eines von den brei Königreihen verthban hat.” Wenn 
er fein Gelb mehr hatte, mußte einer feiner Tuftigen 
Kameraden immer ſchnell Rath. Er nahm ein Papier, 
frigelte etwas darauf, und ging damit zur Frau Drei- 
fönigmwirthin. „Iſt der Sean nicht dba?” fragte er dann. 
„Rein! Warum? Was ift?” „Sch bin der Hüſſje (Ge: 
richtsbote). Der Jean hat einen Wechſel ausgeftellt mit 
fo und fo viel. Sch fol das Gelb erheben oder ihn 
in's Gefängniß führen.” Da klagte und meinte bie 
Mutter, bezahlte aber doch immer, auf fol ein ein- 
ziges Papier oft drei viermal. Dann Fam Sean oft 
Wochenlang nit nad Haufe, durchſchwärmte die Nächte 
bei Becherflang und Liederfhall und beim Erzählen von 
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allerlei Tuftigen Schwänfen. Oft blidte er halb mit- 
leidig, halb vornehm lächelnd zu den Kellnern hinüber, 
die verfchlafen da und dort in ber Ede faßen und ſei— 
ne3 Winfes gewärtig waren; diefe durften nicht mit- 
einftimmen in bie luftigen Lieber, nicht mitlachen und 
miterzählen bei übermüthigen Schwänfen, fondern muß: 
ten jih immer aufmerkſam untergeben verhalten. 

Als auch die Mutter ftarb, zeigte fih beim Ber: 
fauf der Wirthſchaft, daß Jean doch fehon zwei von 
den brei Königreihen verthban hatte Er padte nun 
das Gelb zufammen, und ging in ein Bad, fpielte eine 
Zeitlang dort den vornehmen Herrn, und zwar in jeder 
Weiſe: denn er fpielte au am grünen Tiſch. Ehe er 
ſich's verſah, war bald Ebbe in feiner Kaffe, eine Fluth 
von Schulden aber in der Rechnung bes Wirthes. Was 
war nun zu thun? Jean wollte entfliehen, er fonnte 
auch wohl laufen, aber den Daumen nicht rühren, denn 
er batte feinen Heller Geld mehr. Er entvedte fich nun 
dem Wirthe. Diefer hatte eine Nebenwirtbihaft auf 
einem entfernten Spazirwege, wohin bie Babgäfte Tuft- 
wanbdelten. 

Sean mar, gewandt, und mußte fih recht wohl 
umzuthbun und zu jchiden. Er fam mit dem Wirthe 
überein, daß er als Kellner auf der Nebenwirthichaft 
eintrete. 

Er mar einft ein flotter und vornehmer Gaft, auf 
deſſen Befehle die Wirthe und Kellner in Inappen Klei- 
dern einherfprangen und Krabfüße machten; jest ift er 
jelber ein Kellner, und fucht behend und aufmerkſam 
die Wünjche der Gäfte zu vollführen. Wenn in tiefer 
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Nacht Iuftige Zechbrüder beim Glafe fiten, fingen und 
jubiliren, lachen und fcherzen, ſitzt er verjchlafen in 
einer Ede, ihres Winfes gemwärtig; er darf nicht mit- 
laden, nicht mitlingen und mitfcherzen, und oft ent- 
fährt ihm ein ſchwerer Seufzer. 
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Der wiedergefundene Schah. 


Wer iſt der glücklichſte Arme? Ein armer Student. 
Hat er auch keinen Heller in der Taſche, ſo hat er doch 
fröhlichen Muth im Herzen; die weite Welt liegt vor 
ihm offen, und ſeine Kameraden fragen nicht nach Rang 
und Stand und kennen keinen Unterſchied. Hat der 
Student Geld, iſt Alles flott, hat er keines, ſo braucht 
er keines. Frage nur Jeden, der einmal auf der Hoch— 
ſchule geweſen iſt, und ſteht er auch jetzt in hohen 
Aemtern und Würden, er wird dir doch ſagen: „Meine 
Studentenzeit war die glücklichſte Zeit meines Lebens. 
Unbekümmert um die Zukunft habe ich genoſſen, was 
die Stunde mit ſich brachte, habe allerlei übermüthig 
tolle Streiche vollführt und habe den höchſten Genuß 
darin gefunden, meinen Durſt nach Kenntniſſen und 
auch andern Durſt zu löſchen.“ 

Es iſt aber doch ein ſchwer Stück Arbeit, ſo ganz 
ohne Geld zu ſtudiren, und es iſt gut, daß der leichte 
Sinn der Jugend darüber hinweg hilft, denn ſpäter 
wär's viel ſchwerer. Unter uns gejagt, das Hauptver- 
gnügen von der Studentenzeit befteht darin, daß man 
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jung ift; da hat man leichten Sinn und da iſt's einem 
Seven wohl, fei er was er will. 

Zu Freiburg im Breisgau waren einmal zwei arme 
Studenten. Der Eine war von Adel und ftudirte Die 
Rechte, der Andere, eines Schulmeifters Sohn, follte 
Geiftliher werden. Sie wohnten neben einander hoch 
oben bei dem Taubenſchlag, und hatten die fchönften 
Ausfichten, ſowohl in die Zukunft, als auch über die 
Dächer hinweg nad) dem Schwarzwalde. Der Adelige 
genoß eine Kleine Familienftiftung, die gerade jo meit 
ausreichte, daß er nicht dabei zu verhungern brauchte. 
Wenn er fein vierteljähriges Geld befam, veritedte er 
e3 überall hin, um nach und nad) die Freude zu haben, 
e3 wieder zu finden, wenn er nichts mehr zu haben 
glaubte. Dabei hatte er noch einen Domänenwald, 
den er nie abholzte und für welchen er feinen Förjter 
brauchte, nämlich feinen Bart, den er wild wachſen 
ließ. Der Geiftliche aber war bartlo3, gab ein paar 
Unterrihtsftunden und hatte den fogenannten Wandel- 
tiich bei einigen milbthätigen Familien; er aß nämlich 
jeden Tag in einem andern Haufe zu Mittag. Wenn 
die Leute auch noch fo gutberzig find, fo ift das doch 
eine bittere Koft, und man weiß nicht recht, wie man 
fih dabei anjtellen foll. 

Am Sonntag gingen die beiven Kameraden oft 
hinaus auf einen Berg und brachten da den ganzen 
Tag zu, denn fie wollten ſich Anfangs nicht ſehen laſ— 
fen, weil fie feine Sonntaggfleiver hatten. Sie waren 
aber doc immer froh und luſtig, außer an jenem 
Sonntag, wo dem Geiftlihen die ganze gutgenagelte 
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Sohle von feinen Schnürftiefeln abging, und fie die— 
jelbe mit Bindfaden wieder zufammenbhefteten. E3 war 
ein mühſelig Stüd Arbeit, bejonders, da fie bei ver 
Heimkehr mitten dur den Paradeplatz gehen mußten, 
wo gerade die Muſik fpielte und ein großes Menjchen- 
gedränge war. Der Geiftliche fürchtete jeden Augen— 
blid, daß er feine Sohle verliere. Sie machten aber 
aus Allem einen Spaß. 

Manchmal jagen fie wohl auch zu Haufe und waren 
traurig. Der Adelige vertrieb ſich die Grillen, indem 
er fih aufs Bett feßte, feine Guitarre in den Schooß 
nahm, Flimperte, pfiff und fang. Der Geiftliche fpielte 
unterdeß auf feinem Zimmerdhen aud ein Inſtrument, 
das Jeder von felber leicht lernt, er hat nämlich Trüb: 
ſal geblafen. 

Eines Sonntags, es war ein heller Sommermittag, 
faßen die beiden Kameraben trübfelig bei einander, da 
ſagte der Geiftlihe: „Heut müſſen wir Geld haben, 
heut wird der neue Biergarten im Jägerhaus eröffnet, 
da müſſen wir auch dabei fein. Haft du denn gar 
nicht3 mehr?” „Nein, ich habe alle Winkelchen ausge: 
ftöbert, gar nichts.” „Haft du denn auch nichts zum 
Berpfänben oder Verkaufen?” „Zwei Weſten. Jetzt ift 
Sommer, da brauch’ ich Feine Wefte mehr.” „Her da= 
mit.” Sie wurden fonell in ein Papier gepadt und 
die Beiden machten ſich auf den Weg. 

Es läutete eben aus der Kirhe und die Gloden 
Hangen jo hell hinauf zum blauen Himmel und hinaus 
nad den jonnerhellten Bergen und Fluren, während 
unfere Kameraden durch enge, feuchte Gafjen wandelten, 
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um einen Trödler aufzufinden. Mles ftrömte hinaus 
vor das Thor. Alles jtrebte in's Freie, und nicht ein- 
mal ein Trödler war zu Haufe zu finden. 

Mit Schweren Tritten kehren die beiden Freunde 
wieder heim, noch nie war ihnen ihre Armuth fo 
drüdend geweſen, wie heute. An ihrem Haufe muß 
man drei Stufen auf loſe bingelegten Steinen zur 
Zhüre binaufiteigen. Der Adelige fteht oben und es 
ift, al3 ob er feine Hand regen fünne, um die Thüre 
aufzumachen; der Geiftliche fteht unten. Er betrachtet 
die ſchön gemwichsten, mit hohen Abjägen verjehenen 
Stiefel feines Kameraden und denkt an feine gebredh- 
lihen Schnürftiefel. „Victoria!“ ruft er plöglich, „ein 
Schatz!“ Er greift in die Spalte zwijchen dem Steine 
und zieht einen wirklichen Sechsbäßner heraus. 

„Herr Gott!” rief der Adelige, „jeßt erinnere ich 
mich erit, daß ich den Schaß bier vergraben habe. Hat 
der ſich aus dem Boden heraufgemacht? Siehit du, mie 
gut es it, wenn man bei Zeiten einen Nothpfennig 
bei Seite ſchafft?“ 

Nun ging's hinaus in den Biergarten und fie waren 
fröhlich und guter Dinge, denn der Schoppen Bier 
foftete nur anderthalb Kreuzer. Sie lachten immerfort, 
wenn fie ſich anfahen, und die Leute fonnten gar nicht 
begreifen, warum die Beiden fo luſtig feien. 

Sseßt hat der Geiftliche eine gute Pfründe, hat guten 
Zehentwein und auch Ulmer Bier im Keller, aber noch 
nie, jagt er, babe ihm ein Trunk fo gut gejchmedt, 
als jener von dem Sechsbätzner. — 
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Uener deutſcher Briefſteller. 


Daraus kannſt du nicht lernen, wie du an Den 
und Den zu ſchreiben haſt; im Gegentheil, das ſind 
lauter Briefe an dich, und du brauchſt ſie nicht zu be— 
antworten, wenigſtens nicht auf dem Papier. Der 
Gevattersmann hat auch nichts lieber, als wenn er 
recht viel Briefe bekommt (verſteht ſich frei, oder deutſch 
geſprochen: franko), aber Antwort ſchreibt er nicht gern, 
wenn's nicht ſein muß. Du biſt alſo höflich eingela— 
den, in's Künftige auch ſolche Briefe hieher zu ſchicken. 

Jetzt mach' dir's bequem, ſetz' dich hin, ſtopf' dir 
eine Pfeife, der Gevattersmann will's auch thun, und 
jetzt wollen wir leſen: 


J. Brief eines preußiſchen Soldaten an ſeinen Vater. 


Mainz, ven 15. Juli 1844. 

Es ift wahr und gewiß, lieber Vater, das Sol— 
datenleben ftriegelt und pußt den Mann, und wer fein 
Soldat gemwejen ift, der ijt fein rechter Mann. Weil 
warum? fragt unfer Nachbar Martin; das will ich 
jagen: wir haben einen grundgefcheiten Kameraden in 
der Kompanie, einen Gefreiten, der ift ganz mit mir 
einverjtanden, und der jagt auch: jeder großjährige 
Mann im Staat iſt Bürger, das ift ein ſchönes Wort, 
das ijt der ſchönſte Titel, den man haben kann. Ein 
Bürger jteht mit Allem, mas er bat, mit feinem 
ganzen Leben dafür ein und ift Bürge, daß Ord— 
nung und Recht im Staat ijt, und daß Niemand, 
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heiß’ er Franzos oder Ruf’, dem Staat 'was anhaben 
fann. Seder Bürger foll mithelfen, die Geſetze machen, 
die über ihn regieren follen. Jeder Bürger giebt feine 
Stimme dazu, wie man die Steuern umlegen fol, daß 
Keinem Unrecht gejchieht, und daß eine ordentliche 
Haushaltung geführt wird. Ich weiß wohl, es kann 
nicht Jeder dabei fein, darum wählt man die Abgeorb- 
neten, die auf dem Landtag für die Andern fprechen 
und ftimmen, aber in Gedanken ift Jeder dabei. Mit: 
rathen kann nicht Feder für fich felber, da reicht e3 
Ihon hin, wenn er einen Mann für fich eingeftellt hat, 
der feine Gedanken ausſpricht; aber mitthaten muß 
Seder, wenn's drauf und dran kommt. Er muß mit 
feinen eigenen Händen und Füßen dabei fein. Jeder 
muß helfen den Staat erhalten, durch Steuern und 
Soldatfein, dann erft ift er ein rechter Bürger. Bor 
Zeiten bat man Soldaten gehabt, die den Staat gar 
nicht3 angegangen ſind; fie haben gerade Dem gedient, 
ver fie am beiten bezahlt hat. Jetzt ift das anders. 
Jetzt find lauter Bürger Soldaten. Sie vertheidigen 
und ſchützen ihre eigene Sache, und darum muß aud 
jeder Soldat Bürger, und wieder jeder Bürger Soldat 
fein. Sch kann es feinem Andern übertragen, daß er 
meinen Vater und meine Mutter lieben, daß er ihnen 
beiftehen und fie beſchützen foll; wenn ich ihm auch noch 
fo viel Geld gäbe, er kann's doch nicht recht von innen 
heraus, es ift eben feine Sache nicht. — Bor Zeiten 
haben die Soldaten gar nicht heirathen dürfen. Frei— 
lich, fie waren ja Knechte, die jede Minute fih haben 
todt Schlagen Tafjen müffen, für was der Herr eben 
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gewollt hat. Jetzt ift das anders. Jetzt ift ein Krieg 
jedem Bürger feine eigene Sade. Wenn meine Furze 
Dienftzeit um ift, werde ich Landwehrmann bis in mein 
jechzigites Jahr, und wenn ich, will's Gott, Frau und 
Kinder habe, und der Staat braucht mich, bin ich ge 
rade ein bejjerer Soldat, weil ich mein eigen Haus 
und Hof vertheidige. 

Ya, Tieber Vater, ich denke jeßt viel über das Sol- 
datenweſen nad. Es war mir immer, wie wenn mid) 
Semand an einem langen Seil angebunden hätte, bis 
ih zwanzig Jahr alt bin. Segt ift die Zeit da, jetzt 
bin ich bergezogen worden und der Staat jagt: nun 
bit du mein, vom Morgen big Abend und immer. 
Da den? ich denn eben darüber nad: mas geht dich 
der Staat und was gebt du ihn an? Warum mußt 
du ihm ‚dienen und was thut er denn dir? Und da 
find mir nebjtvem auch noch allerlei Gedanken aufge: 
gangen. . | 

Zweitens jagen wir auch noch, nämlich mein Ka— 
merad und ich: als Soldaten tragen alle Bürgersjühne 
gleihe Nöde und gleihe Kappen. Das ijt gut, da 
lernen jie Alle mit einander, Hod und Nieder, ein- 
ſehen, daß fie im Staat gleich find und gleich fein 
follen. Darum lob' ich mir in diejer Hinficht mein 
Preußen, da muß doch wenigſtens ein Jeder Soldat 
fein; heiß' du wie du willft, und fei du wer du bift, 
bemberembembem! hinter drein mußt du. Dadurch ift 
alsdann Fein Unterfchied zwijchen einem Bürger (oder 
wie man’3 in der Garnifon beißt, einem Zivilijten) 
und einem Soldaten; fie jollen und müſſen gut Freund 
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fein, denn Jeder ift Bürger und Soldat in Einer Ber: 
fon. — Ich babe jet au erfahren: in den andern 
deutichen Ländern, die nicht zu Preußen gehören, da 
iſt eine Yotterie, und da fommen alle Burjchen, die 
zwanzig Jahr alt. find, gehen vor das Rab bin, und 
wer eine hohe Nummer heraus zieht, braucht nicht Sol- 
dat zu werden. Ich babe es faft nicht glauben wollen, 
daß man das Soldaterchens ſchon vorher mit dem Spie— 
len anfängt, aber es ift doch wahr. Wer eine bobe 
Nummer gezogen hat, den beißen fie frei. Das ift mir 
eine jchöne Freiheit! Man begeht eine Sünde an dem 
heiligen Wort, wenn man's in diefem Fall gebraucht. — 
Wenn bei der Lotterie ein Reicher mit weichen Händen 
ein Feines Loos zieht, jo kauft er fih einen Mann, 
der für ihn ererziren, auf die Wach’ ziehen, und wenn's 
Krieg giebt, ſich für ihn todt fchießen laffen muß. Ja, 
jo beißt man’s: er kauft [ib einen Mann. Der 
Staat follte fol einen Handel nicht anlegen, er follte 
ihm nicht einmal zugeben. Wenn Ich zu befehlen hätte, 
das dürfte mir nicht fein. Jeder Bürger kann und 
muß ein Jahr lang ererziren lernen, das ſchadet feinem 
gejunden Menjchen 'was, bab’ er ein Gejchäft melches 
er wolle. Ich weiß wohl, das gefällt vielen Leuten auf 
dem Lande und in der Stadt nicht, jie dünken ſich "was 
Beſſeres. Aber ehrlich bedacht, iſt und bleibt es eine 
weiſe Anordnung. Oder find die armen Burfchen da— 
für da, daß jie ich für die Reichen todt ſchießen laſſen? 
Der Staat darf das nicht zugeben. ch ließe, wenn 
ih zu befehlen hätte, feinen gefunden Menſchen bei: 
rathen, der nicht Soldat geweſen ift und > bei der 


Auerbach, Schriften. XVII. 


66 


Landwehr jteht. Der ſchönſte Schmud eines Mannes 
it: daß er mit den Waffen umzugehen weiß, und daß 
er im Nothfall fein Land zu vertheidigen verfteht. Bor 
Allem müßte mir aber die Lotterie abgejchafft werden. 
Man will’3 ja jegt verbieten, daß man auf den Spiel- 
banken um Geld fpielt; aber um fein Leben darf man 
jpielen? Und ift denn die Yandesvertheidigung nicht eine 
heilige Sache? Soll man darum jpielen? 

Die Defterreicher müfjen vierzehn Jahre lang dienen. 
Lieber Gott! Das ift eine halbe Ewigkeit, da Tann 
man ja gar nicht hinausfehen, wann's endet. Mich 
dauern die armen Burſchen. Sie vergefjen ja ganz, wie 
e3 in einer Familienftube und am Herd bei der Mut: 
ter ausfieht, und wenn fie heimfommen, was find fie 
alsdann? Ich möcht’ auch nur wiffen, was fie fo lang 
lernen. Sch bin jet vier Monate da, und kann meine 
Sad’ aus dem ff. | 

Es ift mir lieb, lieber Vater, daß ih Euch Alles 
jo jchreiden darf, und daß ich's auch kann. Meine 
Kameraden auf der Stube haben fich einen Briefiteller 
gefauft, und daraus jchreiben fie die Briefe ab. Sit 
das nicht eine Schande? Für was hat Einem Gott feine 
eigenen fünf Finger und Augen und Hirn gegeben? 
Ich müßte mich ſchämen, aus einem fremden Buch ab: 
zuſchreiben. Wie Tann ein Anderer willen, mas ich 
zu ſchreiben habe? Habe ih Recht oder nicht, Lieber 
Vater? Da fällt mir ein: fagen könnte ich doch nicht 
„lieber Vater,“ ich weiß nicht warum — aber fehrei- 
ben kann ich's. Wenn man fo weit getrennt ift, geht 
Einem das Herz auf und man fhämt fih nit. Wenn 
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ih die Schur habe, leſe ich auch oft Bücher, fchöne 
Räubergefhichten, und die Gefchichte vom Kaifer Nas 
poleon habe ich auch vom Feldwebel gelefen. E3 war 
doch ein ganzer Mann, der Napoleon, aber recht ift 
ihm auch gejchehen, ich meine, er hat's zu meit getrie= 
ben. ch wollte, ich hätte ihn auch einmal gejehn. 
Nicht wahr, ihr habt ihn oft geſehen? Wir haben von 
dem Kaifer Napoleon doch etwas Gutes übrig behalten, 
und das ift unfere Landwehr. Mein Feldwebel fieht 
dem Napoleon ganz ähnlich, ich glaube, wenn's Krieg 
gäbe, der würde ein großer Mann, er könnte ein Mars 
ſchall Soult werben. 

Im Soldatenleben lernt fi der Menſch allein hel- 
fen. Ich koche und flide und nähe und puße die Stube 
auf, wie ein Frauenzimmer. Es fommt mir oft ganz 
abjonderlih vor: jo ein großes Haus voll lauter Män- 
ner! Es ift gut, daß es nicht vierzehn Jahre mährt. 

Verzeiht mir, lieber Vater, daß id auch davon 
jehreibe, aber ich bin jest zwanzig Jahre vorbei, und 
ih meine: ſchon deßwegen follte man Landwehr ein- 
führen, wo Alles, aber nur kurze Beit, Soldat fein 
muß, denn e3 gehören viele und gute Grundjäße dazu, 
brav zu bleiben. Und, lieber Vater! es giebt graufam 
ichredlihe Krankheiten, wovon man auf unferem Hof: 
gut nicht? weiß. 

Am meiften Bedauern habe ich mit den Offizieren. 
Sie müfjen ihr Leben lang ererziren. Das ift ein 
Schlechtes Gefhäft und muß Freuzlangmeilig fein, und 
um nur etwas zu thun zu haben, müſſen fie andere 
Leute plagen. Wir haben jest Abends Inſtruction. 
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Dabei geht's oft luſtig ber, ſeitdem wir den alten Leut— 
nant haben und nicht mehr den 18jährigen. Er will 
mich zum Burſchen haben. Was meint ihr dazu? Die 
Artillerie iſt doch das Schönſte. Ich möchte nur wiſſen, 
ob's wahr iſt, daß es keinen Krieg mehr giebt. Unſer 
Feldwebel ſagt's, aber in Marokko drinnen ſoll's doch 
bös ausſehen, und der Ruſſ' ruht auch nicht. Ich 
weiß nicht, die Ruſſen mag ich gar nicht. Es iſt ſchon 
jo ein häßlicher Name: Ruf! Ruf! Man könnte 
Einem damit bang machen, wenn man nicht müßte, 
was e3 zu beveuten hat. Wir lernen auch fingen: ich 
bin ein Preuße; auch das: fie ſollen ihn nicht haben, 
den freien deutſchen Rhein. Ich habe einmal gefragt, 
wer denn die Sie feien, und da babe ich gehört, es 
jollen die Franzofen gemeint fein. Sie jollen nur 
fommen! Nicht jo viel al3 man in einem Auge leiden 
fann, follen jie von dem prächtigen Rheinland haben. 
Menn’3 nur wieder einmal Krieg gäbe! E3 fommt mir 
immer vor, als ob die ganze Welt darauf warte wie 
auf das Nießen. Ich glaube, unfer Herrgott wird: 
Zur Gejundheit Deutjchland, jagen. Aber mit den 
Franzoſen follten wir doch nicht zuerft anfangen. Ich 
wüßte jchon, wen man vor Allem beim Belzkragen 
nehmen und heimſchicken follte.... 

Ich muß doch auch noch etwas erzählen. Ich bin 
auch ſchon einmal gejtraft worden, weil ich fein La— 
teinifch verſtehe. Iſt das nicht lächerlich? Es ift aber 
doch wahr. Gejtern vor vierzehn Tagen ftebe ich früh 
von vier big ſechs Uhr, drüben in Kaftell, an dem 
großen Thor, wo es zur Eifenbahn hingeht, auf dem 


69 


_—— — — — 


Poſten. Man ſieht ſo früh wenig Leut', und nur die 
Marktweiber. Ich betrachte nun die Aufſchrift, die 
über dem Thor ſteht: cura confoederationis conditum. 
Iſt das nicht zum Närrifchwerden? Was heißt das? 
Es muß doc eine Bedeutung haben. ich vertiefe mich 
ganz in die Inſchrift, und vergeſſe dabei, daß ich auf 
dem Poſten ftehe. Plötzlich ſpüre ich eine Hand auf 
meiner Schulter, der Hauptmann, der die Wachen 
vifitirt, fteht vor mir. ch werde nun abgelöst umd 
fomme in Strafarrefi. Es ift mir nun zwar Recht 
geichehen: was geht mich die Inſchrift an, wenn ich 
auf dem Poften ftehe? Aber ein verflirtes Ding bleibt 
e3 doch, daß man Einem fo etwas vor die Nafe hin- 
jhreibt, was man nicht verfteht. Ich habe mich num 
erkundigt, was die lateinifhen Worte bedeuten; unfer 
Doktor hat mir’3 gejagt, nämlich: durch den Bund 
erbaut. Der Bund, fol heißen ver deutfche Bund, der, 
wie man mir gejagt bat, in Frankfurt wohnen fol, 
bat den Briüdenfopf bauen laſſen. Warum aber jagt 
man das lateinifh? Die deutſche Sprade ift ja ganz 
gut, und für uns Deutjche ift e3 ja, und wer es nicht 
versteht, foll deutich lernen. Giebt man ja auch die 
Geſetze und Beichlüffe deutfch, oder nicht? 

. Am legten Dienftag war ich auf Wache, draußen 
auf dem Hardenberg. ch bin gerade von 12 bis 2 Uhr 
auf den Poſten gefommen. Es war mir ganz eigen zu 
Muth, als ich fo allein hoch oben auf dem Berge da 
ftand. Es war eine. ftoddunfle Nacht, fein Stern am 
Himmel, und die ganze Welt war wie todt; nur bort 
neben zog fich der Rhein mie ein blaſſer Streif hin und 
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man börte jein Raufchen, von dem man bei Tag gar 
feinen Laut vernimmt. Mir ift e8 vorgefommen, als 
ob die ganze Welt ausgeftorben und ich allein da oben 
übrig geblieben wäre — man fommt doch oft auf ſon— 
derbare Gedanken, aber man kann nicht? dafür — da 
böre ich jegt das Feldgeſchrei, wodurch die Poſten ein- 
ander wach erhalten. ch habe doch den Zuruf fchon 
oft und oft gehört, aber dießmal hat er mich ganz be 
ſonders ergriffen. Zuerſt habe ich ihn aus weiter Ferne 
vernommen, al3 ob er aus einer tiefen Grube käme, 
aus der Auferftehung, dann imnter näher und näher 
und heller und heller: „Kamerad, bift du noch da?“ 
bis es zulegt an mich gekommen ift, und ich habe den 
Auf weiter geſchickt: „Bruder, bijt du noch da?” Keiner 
jieht den andern, Keiner verläßt feinen Poſten, aber 
man ruft einander den bellen ermunternden Gruß zu. 
Das ift Schön. Eine Kette von freundlichen Worten, 
Glied an Glied, ſchließt die deutfchen Brüder an ein: 
ander, die weit aus einander ftehen. Alle find wach 
und ftehen da für das Vaterland. Und ich habe mir 
da ganz Deutihland gedacht, und von einer Grenze 
bis zur andern ftehen ſie da und rufen einander zu: 
„Bruder, biſt du noch da?” Vater! lieber Vater! da 
it mir's warm um’3 Herz geworden, ich kann's nicht 
jagen wie. Und ich babe mein Gewehr mit beiden 
Händen Joch hinauf gehoben und habe Gott gebeten, 
er ſoll mir's einmal für eine rechtichaffene heilige Sache 
wieder in die Hand geben. 

Die zwei Stunden find mir herumgegangen wie ein 
Augenblid, und fo oft der Ruf an mich gefommen ift, 
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babe ich ihn immer freudiger hinausgerufen. Dazwiſchen 
babe ich das Lied in mich hinein gefungen: 

Steh’ ih in finftrer Mitternacht 

So einfam auf der fernen Wacht. 


Es ift mir feines von den gelernten Liedern einge 
fallen. Wenn man fo ein Lied auch nur leife vor fich 
binfingt, ift es doch gerade als ob man mit einem 
guten Geiſt ſpräche. 

Grüßet mir alle guten Freunde und Bekannte, be— 
ſonders auch unſern Vetter Johann und ſeine Tochter 
Anna Margaretha von Eurem getreuen 

| Lorenz. 


I. Brief vom Better Andres. 


Sa wohl weiß ich viel, lieber Vetter, aber wenn 
man jo auf den Stutz gefragt wird, weiß man nichts 
und jteht da wie ein ABC-Schütz. Freilid hab’ ich 
viel erlebt, ein halb Dutzend von den heutigen jungen 
Burichen hätte genug daran zu tragen. Aber wenn 
man jagt: fomm’, jegt erzähl! einmel — da ftehen die 
Ochſen am Berg. Wenn du bei mir wäreft, könnt ich 
lagen, fang’ du an. Anfangen! ja, das find bie 
faulen Eier. Da fällt mir dabei eben eine Gefchichte 
ein. Du baft ja den reihen Kaufmann Kippel noch 
gefannt, der in Kriegszeiten reich geworden ift. In 
jo einem Krieg, wo Mlles drumter und drüber zugeht, 
da können pfiffige Menſchen ſchon zu 'was kommen. 
Mein Kippel hat alſo die Lieferung für das große 
Spital in Regensburg, aber vom Liefern wird man 
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nicht reich, hingegen aber vom Nichtliefrn. Mein 
Kippel bat mit dem Berpflegungscommiflär gemufchelt: 
der giebt ihm einen Empfangsſchein über Alles, was 
auf dem Papier ſteht, und der Oberrechner, oder wie 
man ihn geheißen bat, hat das Geld dafür bezahlen 
müfjen. Mein Kippel kommt einmal wieder mit einem 
langen Zettel, und darauf fteht: jo und fo viel taujend 
Gier erhalten. E3 bat aber damals faſt fein Huhn 
mehr ein Ei gelegt, fie find alle verſcheucht worden 
von dem vielen Schießen und dem Untereinander. Da 
fagt der Oberrechner, oder wie man ihn geheißen bat: 
„Aber Herr Kippel, ich jehe immer fo viel Gier auf 
der Rechnung, wo kommen denn die hin? Die Kranken 
müſſen ja zuleßt ganze Gierftöde im Leib haben, wenn 
man dieſe alle verbraucht.” 

„5a,“ Sagt mein Kippel, „es find auch faule Eier 
darunter.” 

„Ja das jind eben die faulen Eier # jagt der Ober: 
rechner, oder wie man ihn geheißen hat, und lacht, 
was er vermag. Er bat aber hernad doch das Geld 
bezahlt, freilich nicht Alles, denn er. hat auch einen 
Dotter haben wollen. Ya, damals hat Eines das An- 
dere belurt. Wenn ja Alles ordentlich zugegangen wäre, 
wäre es mit Deutſchland nicht jo weit gefommen, wie 
ed gekommen ift. 

Borlängit habe ich mit unferm — darüber 
geſprochen, daß es eben doch zu viel Beamten in der 
Welt giebt. Du weißt, er iſt ein grundbraver Mann, 
man kann ſchon ein geſcheit Wort mit ihm reden. Da 
ſagt er: „Ja, lieber Andres, wenn Alle recht tüchtig 
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wären, bräucht' man weniger, aber es find Biele nicht 
recht tauglih, und die jind doch einmal angeftellt.“ 

„Sa, das find eben die faulen Eier,“ babe ich ge 
jagt und habe ihm die Geſchichte von meinem Kippel 
erzählt. 

Ich denke jeßt viel und oft über die Beamten nad). 
Nicht blos weil mein Schwager auch einer ift, nein, 
im Allgemeinen. 

Wer die Beamten jcheel anſieht, weil fie Beamte 
find, der ift ein Narr. Wahr iſt's, es ift ein böfes, 
böjes Ding, daß heut’ zu Tag feine Dunagrube mehr 
gegraben wird, ohne daß ein Beamter feine bochmweife 
Naſe hineinftedt. Der Fehler bievon Tiegt aber auf 
einem andern Brett. Freilich giebt es Viele, die eine 
Freude am Commandiren haben. Es ftedt in jedem 
Menſchen ein Kleiner Commandirteufel; man muß fi 
in Acht nehmen, daß er nicht eine lebenslängliche An: 
jtellung im Rathhaus unterm Hut befommt. 

Wie gefagt, wenn auch manche Beamte aus bloßer 
Freude am Befehlen und Regieren nichts gefchehen laſſen 
wollen, was fie nicht angeorvnet haben; wenn fie gerne 
jedes Huhn ausgreifen, ob's bald ein Ei legen will 
und ob’3 ein Recht hat, vorher zu gadern — die große 
Mehrzahl von Beamten meint's doch wirklich gut. Sie 
meinen, da müßte fo fein, daß jie für Alles Vorjorge 
treffen, die Leute feien gar zu dumm, und müßten fich 
nit zu helfen, und daher fei es Pflicht der Vorge— 
jegten, die Fleinen Kinder recht in Acht zu nehmen. 
Wenn ich e8 recht bei Licht betrachte, kann Mancher 
eigentlich nichts dafür, daß er dieſe Anficht bat. 
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Bedenk' nur feinen Lebenslauf! Zuerft fommt er in die 
Schule und lernt alle fremden Sprachen, und nachher 
auf die Univerfität, und da lernt er allerlei Rechte, 
und wenn er zwanzig Jahr alt ift, kommt er gleich 
an’3 Negieren, und das treibt er fein Leben lang. 
Zaufende von Menſchen, und darunter die meiften, die 
zweimal und dreimal fo alt find als er, find ihm 
untergeben. Freilih, Anfangs hat er auch noch man- 
hen Vorgefegten, der ihn tüchtig bernimmt. Du weißt 
ja aber, mwie e8 geht: wer als Lehrjung gehubelt wor: 
den ift, der hudelt, wenn er Gefell geworden ift, den 
neuen Lehrjungen gerade fo und noch ärger. Wenn's 
zu machen wäre, follten nur erprobte, bejahrte Männer, 
die ſchon 'was mitgemacht haben, Beamte fein. Das 
geht aber für jett nicht. Darum bleibe ich dabei: man 
muß e3 fo einrichten, daß die Bürger möglichſt für 
ſich ſelber Alles in Ordnung halten, und daß nicht 
Alles von oben herunter befohlen zu werden braudt. 

Das eben iſt der led, wo, die Grundjuppe umge 
rührt wird. Ich möchte immer jagen: habt mich nur 
balb jo lieb und laßt mich ein wenig für mich felber 
forgen. Ein altes Sprüchwort jagt: 


Glüd und Gejang 
Dulvdet feinen Zwang. 


Es giebt nur Einen Menfchen auf der Welt, der 
mich und die Meinigen glüdlic” machen kann. Und 
meißt Du, wer das ift? ch felber? Was man jich 
nicht erfchafft hat, gehört Einem nicht eigen. 

Seß mir einmal meinen Hut auf, daß er mir ganz 
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bequem paßt. Nicht wahr, du Fannft es nicht? Er 
preßt mi) da und dort, er fit nicht recht, ich muß 
ihn jelber zurecht rüden, und ich brauch’ nur ein bis— 
hen daran zu ftoßen, fo ift es recht. Es giebt auch 
mande Eltern, die ihren Kindern immer befehlen und 
angeben, was fie thun follen, ftatt daß fie fie ein 
bischen jelber machen laſſen. Die Eltern meinen’3 auch 
gut und brav, aber fie thun nicht brav. Man muß fo 
viel man kann, Jeden daran gewöhnen, für fich felber 
da zu jtehen. 

Daß es aber oft jo arg fteht mit dem Bevormun— 
den von Seiten der Angeftellten, daran find hauptfäch: 
lich Wir ſchuld. Ja, zupf dih nur au deiner Nafe, 
du biſt auch dabei; haft ja deinen Peter wollen jtu- 


dieren lafjen, weil er ein aufgewedter Knabe war. 


Bor Zeiten hat man die invaliden Soldaten zu Schul- 
meiftern gemacht, weil man geglaubt hat, dies Geſchäft 
könne ſchon Jeder verfehen. Jet machen oft die Eltern 
die geborenen Invaliden zu Handwerkern. Schind’ 
ih mein’ Na, ſchänd' ich mein Angeſicht, jagen fie in 
den Niederlanden. Berjtehit du? Wer da meint, zum 
bürgerliden Gemerbe braucht’3 feinen rechten Veritand, 
jet fich felber damit herunter. Und nun gar jeßt, wo 
die Gewerbe jo hoch fteigen und Einer den Andern 
überholen will, da brauchts gerade die tüchtigften Köpfe, 
Du fiehft wohl, zu welchem Loch ich hinaus will. Wenn 
die tüchtigen Köpfe und die vermögenden Leute nicht 
mehr ausreißen und in den Beamtenftand hinüber wol- 
len, dann fteht die Bürgerfchaft feit und tapfer da 
und bat Leute genug, die neben ihrem Geihäft no 
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ein Nemtchen übernehmen können, ohne Bejoldung, 
und da giebt’3 weniger Steuer und weniger Beante. 

Wenn ich's recht ernftlich bedenke, will mir's gar 
nit in den Kopf hinein, mwarun alle Leute ſich jo 
drüden und drängen, um in das Beamten: und Ganz: 
lei-Baradies hinein zu fommen. Es iſt weiter nichts 
als,der Hochmuth, weil man’s recht bequem haben mill. 
Du kannſt Dir kaum denken, wie viel Beamte am gol- 
denen Elend leiden. Es gebt oft fo hungrig bei ihnen 
ber, dab es ein Sammer iſt. So im Gewöhnlichen 
fiehi man's nicht; wer aber ein bischen tiefer hinein 
jhaut, der merkt's. Und dann: was ift das für ein 
Leben, wo man gar nicht Herr über jich iſt? ES wohnt 
bier ein alter Rechnungsrath, der jegt penjionirt it; 
er kommt Abends auch in unfere Gejellichaft. Der kann 
Dir nun nit genug erzählen, wie wohl es ihm jetzt 
it. Sieben und vierzig Jahre lang war er an den 
Altenriemen gefchnallt, und wenn er einmal einen Tag 
fort wollte, mußte er vierzehn Tage vorher eine Ein- 
gabe um Urlaub machen. 

Wie gejagt, ſolch ein Herr, der über Andere zu 
befehlen bat, ijt am wenigjten fein eigener Herr, und 
bat am wenigſten über fich zu befehlen. Ich beneide 
ihm nicht um feine Herrlichkeit. 

Meil ich gerade von Beamten rede. Haft du denn 
auch jchon gehört, dag man in unferm Nachbarland 
Allen, von oben bis unten, Uniformen geben will, in 
denen fie Tag und Nacht jteden jollen? Ich mit meinem 
dummen Veritand meine: das fol! man nicht thun. 
In den Amtzjtuben habe ich nicht3 dagegen, da iſt's 
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meinetwegen gut, wenn man den Amtmann gleih am 
Rock kennt; aber fonft, wozu ſoll's? Daß man die Be 
amten recht von den Bürgern ſcheidet? Das fol ja nicht 
fein. Die Beamten find ja auch Bürger, nur eben 
folche, die Recht ſprechen und das Geld verwalten u. f. w. 
Wenn es zu mader wäre, jollte man den Soldaten 
ihre Uniformen nehmen, damit fie auch in der Klei— 
dung immer wie Bürger ausjehben. Das gebt aber 
nicht, und darüber läßt ſich nichts jagen. Die Beamten 
jelber aber, mein’ ich, follten dagegen Einjprade thun. 
Freilihb, es wird Manche geben, die einen großen 
Krattel haben, weil fie eine bejondere Uniform tragen ; 
es giebt aber auch noch rechtichaffene Herzmenjchen 
unter den Beamten, und an diefen wäre e3 dagegen 
zu fein. 

Vom Kippel weiß ich auch noch eine Gefchichte. Er 
war als ganz blutjunger Burſch als Bädergefelle in 
Paris, gerade zur Revolutionszeit. Das war feine 
Kleinigkeit, fo mitten d'rin, wo man nicht weiß, ob 
man jeinen legten Biffen Brod badt, und alle zehn 
Tage nur einen Sonntag. Kurzum, es war Alles unter 
einander. Mein Kippel geht einmal über die Straße, 
da begegnet ihm Einer, der fragt: „Bift du ein Re 
publifaner oder Ariftofrat?“ „Republikaner,“ giebt er 
zur Antwort, und der Mann prügelt ihn tüchtig durd). 
Das war gut. Mein Kippel geht weiter und denkt: 
ein Andermal nimmft du dich beffer in Acht. Da be- 
gegnet ihm wieder Einer und thut diejelbe Frage. 
„Ein Ariftofrat,“ ruft Kippel, und nun befommt er's 
noch einmal aus dem Salz. Er wehrt ſich, wird aber 
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übermannt. Das war wieder gut. Als ihm nun 
wieder Einige begegnen und ihn ſo fragen, ruft er 
gleih: „Schlaget mi!” Und da haben fie ihn auch 
geichlagen. Und das war wieder gut. 

Man weiß nicht, zu was man es einmal brauchen 
fann, ift die Nedensart von meinem Nachbar Luzian, 
‚ und fo geht’3 auch mit diefer Gefchichte. Beſinn' dich 
einmal darüber. 


II. Antwort vom Better. 


Herzgeliebter Vetter! Ich hab’ mich über deine . 
legte Gejchichte befonnen, und es ift mir lieb, daß du 
die Nutzanwendung davon nicht jelber abgejchöpft halt. 
Das fommt mir immer vor wie eine abgerahmte Milch, 
oder, wie es in Schwaben heißt, eine abgenommene 
Mid. Man bat dann den Rahm bejonders und bie 
Milch befonders; ich muß aber fagen, es ift mir viel: 
lieber, man ſchüttelt Alles unter einander und fchneidet 
gute feite Broden hinein, da ift dann die ganze Milch 
füß, wenn man aud nicht jagen kann, da und da ift 
der Rahm. Verſtehſt Du mid? So meine ih aud, 
fol man die Nutanwendung nicht auf ein bejonder 
Brod ſchmieren. — Jetzt von der Prügelgefhichte. Da 
haft du meine Hand. Ich bin ganz jo gejinnt mie 
du, d. h. verfteh” mich recht, ih bin darin mit Dir 
einig, daß Jever den Muth einer Meinung haben muß, 
hüſt oder hott, oder wie man’3 bei den Landitänden 
beißt: links oder rechts. Ein Menjch, der feine Mei- 
nung bat, der kann gar nie recht mein jagen, wenn 
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er auch Millionen im Vermögen hat; das rechte fehlt 
ihm; und deßwegen beißt man’3 auch Meinung, und 
die mo mitten drin find, und nicht rüber und nicht 
’nüber wollen, denen geht’3 wie jenem Efel. Es ift 
einmal ein Ejel gewejen, ein wirklicher, mit vier Füßen 
und langen Ohren und einer Kutte an, die ift nicht 
ſchwarz und weiß, jondern Beides unter einander ges 
mengt, grau. Mio hat der Ejel zwiſchen zwei Heu: 
bündeln geftanden, von dem einen gerade jo meit weg 
wie von dem andern, und da hat er ſich befonnen, mo 
er zuerft einbeißen fol. Beißft du rechts, warum beißt 
du nicht links, es ift ja dahin eben jo weit; beißjt du 
links, warum beißt du nicht rechts, es iſt ja dahın 
Ein Weg? — Kurzum, mein Ejel befinnt fi hin und 
und ber und ber und hin, und ift vor lauter Belinnen, 
weil er ſich nicht hat entjchließen fünnen, eben Hungers 
geftorben. 

Du wirft jegt eine vergnügte Priſe aus deiner 
großen Burbaum-Dofe nehmen, wirft deine fchieligen 
Augen, mit denen du doch Alles grad ſiehſt, ein bis— 
hen zubrüden und wirſt lachen und jagen: „Das ift 
eine Fabel, die ich jhon lange weiß.“ Ich weiß aber 
noch eine, die weißt Du vielleiht nicht, darum will ich 
fie dir erzählen. Sie iſt von einem uralten Dichter 
in Reime gebracht. Als der Löwe einjt frank war und 
nit mehr recht auf Beute ausgehen konnte, ließ er als 
König der Thiere feine Unterthanen zu ſich in's Schloß 
entbieten. Da fam der Bär, der ein Herzog, der Wolf, 
der ein Graf, und der Fuchs, der ein Baron war, und 
fie zogen mit einander zu Hof. Im Schlofje des Löwen 
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roh es nicht nach Biſam; im Gegentheil, ganz anders. 
Der Bär fam nun zuerft hinein und König Löwe führt 
ihn überall umber und fragt ihn dann: „Wie gefällt 
dir's?“ „In Wahrheit,“ jagt der aufrichtige Bär, 
„es riecht verdammt ſchlecht.“ „So!“ ruft der Löwe 
grimmig, „das wagit du mir zu jagen? Komm’, id 
will dir.” Und er zerriß ihn in Stüde und fraß ihn 
auf. Der Wolf, der nun herein fommt und vom 
Schickſal des Bären gehört hatte, denkt: Du machſt's 
gejcheiter, und jagt auf die Frage des Löwen: „Mein 
Leben lang babe ich nichts Angenehmeres gerochen.“ 
„So,“ ruft der Löwe, „Du glaubft, man dürfe mich 
anlügen? Komm’, ih will dir.” Und er zerriß ihn 
in Stüde und fraß ihn auf. Jetzt endlich kommt der 
Herr von Fuchs, und auf die Frage des Löwen hält 
er jih die Naſe zu und jagt: „BVerzeihen Königliche 
Majejtät, ich habe den Schnupfen, ich rieche gar nicht3.“ 
Und er ging mwohlbehalten von dannen. 

Geht es nicht auch jett noch fo mit den ver: 
ſchnupften ſchlauen Füchſen? 

Ich habe unlängſt geleſen: in Eurer Gegend ſoll 
ein Mann ſitzen, der zum Tode verurtheilt iſt, es findet 
ſich aber Niemand, der ihn köpfen will. Das gefällt 
mir. Wir haben bier in unſerm Wahlbezirk eine Ein— 
gabe an die Landſtände um Abſchaffung der Todesftrafe 
gemacht. Wenn man jich darauf verlaffen könnte, daß 
ih Niemand mehr dazu beraäbe, die Todesitrafe an 
einem Menjchen zu vollziehen, fo. brauchte man eigent- 
lich Fein Geſetz. Ich traue aber noch nicht ganz. 
Meine Seele im Leib ift dagegen, daß man einen, der 


81 


einen Todtichlag begangen hat, wieder umbringen fol. 
Ich weiß wohl, man fann mir Vieles einwenden und 
ich kann nichts darauf fagen. Darum fei fo gut und 
Schreibe mir Deine Gedanken, und wie die Gejchichte 
in eurer Gegend ſich verhält, und fage auch dem Ge: 
vattergmann, daß er etwas darüber von fi bören 
laſſen fol. Jetzt mwünfche ich Dir wohl zu leben und 
verbleibe Dein getreuer Better. 


Was für Bilder foll ich in meine Stube hängen? 


Der Gevattersniann fommt einmal Morgens in das 
Wirthshaus. Es ift ſonſt feine Art nicht, Morgens 
dahin zu gehen, denn er glaubt, wie die Blumen und 
Pflanzen erſt Abends, mwenn’s Fühl wird, Thau zu 
trinken befommen, fo trinkt auch der Menſch am beiten 
Abends, zwar nicht Thau, aber doch Bier oder Wein.! 
Dießmal aber war’3 eine Ausnahme, denn der Gevat- 
tersmann batte einen alten Belannten, den Better 
Andres, zu befuchen, der bier übernachtet hatte. Er 
jigt eben bei feiner Morgenfuppe. Ein anderer Mann 
figt am Tiſche nebenan und hat eine Krare, wie die 
Haufirer haben, neben fich ftehen. „Herr Wirth,“ ruft 
der Fremde, „was macht meine Zee? Ich kann fie 
zwar nicht bezahlen; aber Ihr nehmt mir Bilder dafür 
ab. Hier mählet Euch.” Er breitete nun eine ganze 

Es giebt aber auch einen Morgenthau. 

5 Anm. des Doktor Gfceitle. 
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Maſſe Sachen auf dem Tifh aus. „Was willſt du 
Dir wählen, Adlerwirth?“ fragte Andres. „ch weiß 
jelber nicht, ich mein’, ein paar Heilige.” „Hab nichts 
dagegen, wenn jie nur was nütten. Wenn man’ 
aber lang in der Etube bat, merkt man nicht mehr 
drauf, was da hängt, und wenn's auch das Schünfte 
und Heiligfte ift. Wie Mancher hat die heiligſten Männer 
ftil an den Wänden hängen, und fie fehen ihn an mit 
ihren frommen, getreuen Augen, er aber flucht und 
ihimpft und lügt doch, und hat feine Liebe und feine 
Geduld. Habe ih Recht oder nicht, Gevattersmann ?” 
„Wohl. Für die Kinder aber ift es gut, wenn etwas 
Schönes und Hohes in leibhaftiger Geftalt fie umgiebt. 
Erwachſene, denkende Menſchen brauchen eigentlich Feine 
äußeren Zeichen mehr. Das belle Kindesauge empfängt 
eine tiefe Nahrung von dem, was es als jchön und 
erhaben erſchaut. Ich werde mein Leben lang nicht 
vergefien, welch’ einen unnennbaren Eindrud die Bilder 
aus der Gefchichte Joſephs, den feine Brüder verfau- 
fen, die in meiner Baterftube hingen, auf mid als 
fleinen Jungen machten. Niemand achtete mehr darauf, 
ich aber beſchaute oft lange die zwölf Bilder der Reihe 
nad, und babe gemeint bei dem blutigen Hemde und 
mich berzinnig gefreut bei dem Purpurmantel Joſephs, 
da er feinen Vater mit dem weißen Barte küßte.“ 
„Was geht das mih an? Was willſt du damit fagen?” 
„Um der Kinder willen ſuche die rechten Bilder in Dein 
Haus zu ſchaffen. Du giebit ihnen damit mehr, als 
alle Erzählungen vermögen.” „Was fol der Napoleon 
koſten?“ fragte jegt der Adlerwirth. „Laß den,” fagte 
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Andres heftig, „was geht der dih an? Er war ein 
großer Geift, aber eine Eleine Seele. Er hat feine 
Achtung vor den Völkern gehabt, und hat fie bloß 
nah Gutdünken behandeln wollen. Freilich, für Eines 
bin ich ihm dankbar; er hat der Welt ein bischen ge- 
zeigt, daß nicht Alles fo feſt ſteht. Warum fol aber 
ein deutſcher Mann den Napoleon in die Stube hängen? 
Er hat uns nur Schmach gebracht. Und haben wir fie 
auch wieder abgewafchen, wo ftehen wir jeßt? Darum 
verkaufen Sie Ihre Napoleon in Frankreich. Warum 
jhüttelit du den Kopf, Gevattergmann?” „Du bift 
ein bischen wild.” „Soll ih nit? Ich ſchäme mich, 
wenn ih in eine Stube komme, und der Napoleon 
hängt da.“ „Hier habe ich Etwas für Sie,” jagte der 
Bilderhändler. „Hier haben Sie den deutfchen Michel, 
wie er von allen Potentaten angezapft wird.“ „Zum 
Henker!” vief Andres voll Heftigkeit, „fol ich meine 
eigene Schande in’3 Zimmer hängen? Ich möchte vor 
Zorn weinen, wenn ich fo Etwas fehe. Da meint Jeder, 
er ſei's nicht, der da verjpottet wird. Und wer iſt's 
denn? Komm’ Gevattersmann, wir wollen gehen.” 
Wir gingen. Während drinnen der Adlerwirth dennoch 
einen Napoleon und feinen Fürften und die Fürftin 
kaufte, ſprachen wir viel darüber, was für Bilder in 
_ allen deutſchen Häufern hängen follten. 


Jahrgang 1846. 
Der Gevattersmann 


fommt nun zum Zmweitenmal. Man hat ihm da und 
dort die Thüren mweit aufgemadt; er bat Freunde ge 
funden, wo er's faft gar nicht vermuthet hätte. So 
geht's auf der Welt: man bat mehr gute Freunde, als 
man glaubt; man fennt fie nur nicht immer. 

Menn man daran denkt, iſt es auch leichter zu 
verwinden, daß es fo viele Feinde giebt, ſowohl unter 
denen, die oben jtehen und die Gewalt in Handen 
haben als auch unter denen, die feine Gewalt und nur 
die Verleumdung zu Gebote ſtehen haben. Man bat 
dem Gevattersmann ganze deutiche Länder verwieſen. 
Auf der andern Seite hat man es darauf angelegt, 
ihm fein Wiederkommen zu verleidven. Der Gevatters- 
mann meint aber, man joll ſich durch Feinerlei Gewalt: 
thätigfeiten und Boshaftigfeiten davon abbringen laffen, 
das zu thun und zu jagen, was man für gut hält. 
Dahin möchten es ja die Gewaltmenfchen und die Neid: 
linge gern bringen, daß man ihnen das Feld räumte. 
Wer hierin nachgiebt, hat fich felber aufgegeben. 

Sei darauf gefaßt, in dem Beiten, was du mwillit, 
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Hinderniffe und Fallitride aller Art dir in den Weg 
gelegt zu fehen. Laß dich aber dadurd nicht einjchüch- 
tern und nicht ſcheu machen, zu thun und zu reden, 
wie es deine Pflicht ift und dein Gemiffen dir befiehlt. 
Laß di aber auch nicht verbittern, daß du in Miß— 
muth dic von der Welt abwendeſt, alle Liebe aufgiebit 
und Grimm und Zorn deine Seele einnehme und 
veriirre. 

Das jagt der Gevattersmann fich felber und auch 
dir, lieber Lefer, und das gilt auch zugleich als Neu: 
jahrswunſch. 


Die Kunſt, jeden Tag glücklich zu ſein. 


Ja, wer die kennte! denkſt du. Freilich, der Ge— 
vattersmann verſteht ſie auch nicht ganz, aber etwas 
davon hat er doch in Erfahrung gebracht; probir's ein- 
mal, ob's hilft. Mo: nimm dir jeden Morgen vor, 
heute Jemand zu erfreuen und, fo viel du kannſt, 
glüdlih zu machen. Geh’ dann art deine Arbeit und 
thu' vor Allem deine Pfliht. Du wirft froh und heiter 
dabei jein, denn ein rechtichaffener Gedanke macht froh. 
Suche ſodann deinen Vorſatz auszuführen, wo fich dir 
Gelegenheit dazu bietet. Du wirft nicht lange darauf 
zu warten haben. Es braucht nichts Großes zu fein, 
was du dem Andern ſchenkſt oder bereiteft, thu' es 
nur mit freundlidem Blid und Gedanken, und es wird 
gut fein. 
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Doppelt glüdlich aber wirft du fein, wenn dein 
Nebenmenſch den gleichen Vorſatz gefaßt hat wie du, 
und er jendet dir nun unverbofft etwas freundliches 
in dein Haus oder Herz. 

Das ift die Schönfte, geheime Verbindung der Men- 
jhen, wenn Jeder darauf denkt, die furze Yebenszeit, 
die er bier neben dem Andern zubringt, diefem jo 
viel er vermag, mit allem Guten und Schönen aus: 
zufüllen. 

Und höher fteigt diefe Liebe, wenn man darauf 
denkt, etwas zu thun, das dem Allgemeinen, der Ge: 
meinde, dem Staate, der Nation, der Menjchheit zu 
Gute fommt. Diejer Gedante giebt jedem Menjchen, 
jo klein und bejchränft auch ſein Leben fei, eine innere 
Würde und Hoheit, eine Gliückjeligfeit, die über alle 
Heinen Plagen, über alle Trennungen binaushebt und 
den Menjchen mit ſich und mit der Welt einig macht 
— durd die Liebe. 


Kein Kopf und keine Wurzel. 


Zur franzöfiichen Revolutionszeit — man meint oft, 
e3 jei jhon ein paar Hundert Jahre ber, jo ſiehts 
ſchon wieder aus, da und dort in der Welt — alſo 
vor einigen fünfzig Jahren hatten die Bewohner einer 
Heinen Stadt ebenfalls einen Freiheitsbaum aufgerichtet, 
und eine rothe jogenannte Jakobinermütze darauf ge: 
ſteckt. Sie tanzten nun um den Baum herum md 
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waren gar Tuftig und fröhlider Dinge, denn Alles 
glaubte: jegt könne e8 gar nicht mehr fehlen, jetzt müſſe 
Alles frei und glüdlich fein. Ein alter Mann, der 
berzu fam und um feine Meinung befragt wurde, jagte 
kopfſchüttelnd: „Ich fürchte, ich fürchte, der Baum bat 
feine Wurzel und die Mütze feinen Kopf.“ 

Und fo fam es auch. Denn nicht lange darauf 
war wieder Alles wie zuvor, und auf dem Plab, mo 
der Freiheitsbaum geftanden hatte, war wieder der alte 
Trödelmarkt. 

Das wäre gar Vielen bequem, wenn man ſo über 
Nacht, wie man die Hand umkehrt, frei werden könnte. 
Das geht aber nicht. Man muß die Seele von Innen 
ausputzen und ausfegen von alten Anſichten, die keinen 
Grund haben, und von allem niedrigen Knechtsſinn. 
Wenn der geſunde Boden gut geſäubert und umgegra- 
ben ift, kann die Saat der Freiheit erft recht Fröhlich 
darin gedeihen, und fann nicht über Nacht weggeblajen 
werden. 

Nur derjenige Menſch ift frei, der ſich feiner Würde 
ala Menſch genau bewußt ift, der e3 fühlt, daß er in 
ſich einen Adel trägt, der der höchfte ift, und der da— 
ber ftet3 darauf achtet, fih in feiner Würde zu erhal- 
ten, vor fih und Anderen ſich nicht3 zu: vergeben. 
Nur der Menſch ijt frei, der fich feine eigenen Ge- 
danken im Kopfe ausbildet, Niemand etwas nachſpricht, 
was er nicht verjteht und jelber einjieht; der die Ge— 
jege Tennt, die Gott in feine Bruft gejchrieben bat, 
und ohne Menſchenfurcht ihnen gerecht zu werden jtrebt. 
Nur der Bürger ift frei, der feine Bedeutung in der 
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menſchlichen Gejellfhaft und im Staate genau erkennt, 
der feine Rechte und Pflichten genau weiß, und unab: 
läflig mitwirft als ein lebendiges Glied der Staatöge- 
ſellſchaft, damit er mithelfe, Recht und Gerechtigkeit 
aufzurichten und zu ftüßen. 

Dazu fommt man aber nit über Nacht; dazu muß 
man jich ſtark, felbftändig und unabhängig madyen. Und 
wenn ein freier edler Geift in den Herzen Aller Iebt, 
dann ift das wahre Geſetz auch unabmweislic da, und 
fann nicht jo, mir nichts dir nichts, über den Haufen 
geworfen werden. 

Bor Allem aber muß man darauf bedacht fein, in 
dem Kampfe gegen Gewalttbätigfeit und Herrſchſucht 
ftet3 die Liebe und Menjchenfreundlichkeit vor Augen 
zu halten, in deren Namen man den Feinden entgegen 
tritt. Die Liebe zu den Menſchen, die Achtung vor 
Jedem, weil er ein gottbegabtes freies Weſen ift, dieſe 
müfjen Führer fein. Wer die Menjchen haft oder ver: 
achtet, kann nie etwas für fie zu Stande bringen. Die 
Sittlichkeit, die Wahrheit, die Nüchternheit und Gerad- 
beit darf nie und nimmer Schleihwegen und Berderb- 
niſſen Plag madhen. Denn befäme man auf diefem 
Wege auch die Freiheit (mas aber nicht der Fall ift), 
jo erginge es Einem leicht wie jenem Matrojen, der, 
als er nah langer Fahrt an's Land gekommen war, 
al’ jein Gelb verjpielte. Zuletzt ließ er ſich noch die 
fchönen langen Haare, die ihm auf der See gemachjen 
waren, platt abjchneiden, und fpielte darum und ges 
warn — einen Kamın. 


Don nenen und alten Kleidern. 


Wenn du ein neues Kleid vom Schneider befommft, 
jo bringt er dir von dem, was die Hölle herausgegeben 
hat, nod ein paar gute Stüde zum Ausbefjern und 
Flicken, wenn’3 einmal nöthig fein könnte. So lang 
das Kleid noch neu ift, Fönnteft du nun die Flicken 
wohl finden und damit aushelfen, aber gerade wenn 
das Kleid alt ift, da fehlen fie dir und du ſuchſt fie 
oft vergebens. Du haft fie verfchleudert, mußt nun 
entweder mit ungleihem fremdem Stoff den Riß zus 
maden, oder gar zerrifien einhergehen. 

Liegt darin nicht aber auch ein Gleichniß vom Men- 
jchenleben? So lang wir noch jung find, hätten mir 
Schon überflüfiig Zeug genug, um einen eingerifjenen 
Schaden wieder gut zu machen; bis wir aber alt find 
und die überflüffigen Fliden nöthig haben, find fie 
gewöhnlich verloren und verfchleudert. Drum halte in 
der Jugend deine Kraft zufammen; du kannſt fie nod) 
brauchen. 

Ich habe aber noch ein Gleichniß von einem Kleide: 
du haft einen alten Rod, du findeft dich ganz wohl 
und gemächlich darin, er ift ſchon jämmerlich abgetra- 
gen und es ſchickt ſich nichtmehr für dich, daß du das 
mit in die Kirche oder aufs Rathhaus gehſt; du meinft 
aber, e3 geht noch immer. Jetzt endlich legſt du ihn 
ab, und jetzt endlich fiehft du, wie du das eigentlich 
ſchon lange hättet thun follen. Du fiehit den Rod auf 
fremdem Xeib und er fcheint dir abjcheulih. Geht's 
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nicht auch mit manden Borurtheilen, mit manden 
vertragenen veralteten Anfihten und Meinungen jo? 
Den? ein bischen darüber nad). 


— — — — 


Der Wurftvifitator. 


Der Doktor Gfcheitle erzählt eine Geſchichte; der 
Gevattergmann weiß jo gut mie er jelbit, daß fie nicht 
wahr ift, aber die Schelmerei zielt noch anders wohin, 
darum hören mir zu. 

Ich war in der Fremde und es ging mir erbärm- 
lich jchlecht, heißt das, ich konnte gut marfchiren, aber 
e3 waren überall in den Dörfern Häufer mit meit 
heraus gejtredten, jechsedigen Hafen, und da blieb ich 
eben hängen, bis zulegt nicht nur das Geld aus den 
Taſchen heraus war, fondern auch die Kleider dahinter 
blieben mit fammt dem Felleifen. Da macht fich aber 
der flotte Burfche nichts daraus, und wenn man, ie 
ih jet, im Trodenen ſitzt, if!’3 angenehm, von See— 
abenteuern zu erzählen. Ich bin alfo einmal in einer 
Stadt und mein Magen war fo lang wie ein Strumpf 
und die Magenwände haben fich auf einander- gerieben, 
jo wie bier meine zwei Hände, und nichts dazwiſchen. 
Nämlich, das ift mein Unglüd, daß ich immer in mich 
hinein und in andere Menjchen hineinfehen kann, wie 
wenn der Leib aufgefchnitten wäre. Ich ſehe, mie die 
Gedärme in einander laufen und was fie jebt trei- 
ben, und was die Nerven dazu jagen. Das jieht oft 
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erbärmlih aus. Aber wir Gelehrten müfjen gar viel 
jehen, wo ein Anderer nichts merkt. Ich ſpür's jet 
gerade, wie die Haut von meinem Magen abgeht, und 
das thut weh. Da ſeh' ich einen Bauern, der fein 
Holz verkauft hat und eben in einen Laden geht, um 
ih eine Wurft zu bolen. ch ſehe durch's Feniter. 
Ah du lieber Gott! was jind da für prächtige Sachen 
bei den Wurftler. Als König würde ich aus Gefund- 
heitsrüchichten und im Intereſſe der Armen verbieten, 
dab irgend etwas Ehbares zum Verkaufe ausgejtellt 
und jo lodend und reizend aufgepußt würde. Während 
ih das jo denfe, kommt mein Bäuerden aus dem 
Laden und mein Magen — denn der Berftand kommt 
jehr oft aus dem Magen — giebt mir jegt eine Kriegs: 
hit. Ich ſehe, wie ſich das Bäuerchen hinten an feinen 
Wagen lehnt, Brod auf das Brett legt und in die 
Wurſt hineinſchneidet. Sein Pferd fteht neben ihm und 
frißt das Heu, das man ihm auf den Boden gelegt 
bat. Ich beneide das Pferd fait um fein Futter, es 
braucht doch nicht dafür zu forgen. ch beneide aber 
noch mehr den Bauern. Raſch gehe ich auf ihn zu 
und jage im Amtston: „Was hat Er für diefe Wurft 
bezahlt?” „Einen Batzen,“ befomme ich zur Antwort. 
„Schändlicher Betrug! Gut, daß ich den Meßger ein: 
mal habe,“ rufe ih; „ih muß die Wurft avretiven. 
Das ift eine von hoher Commiſſion abgefchägte Grofchen- 
wurft, weil zu wenig Griebe und zu wenig Pfeffer 
darin ift. Komm Er mit auf das Rathhaus.” Ich 
nehme nun die Wurft, mein Bauer folgt mir. Am 
Rathhauſe ſage ich: „Wart Er einftweilen bier.” ch 
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gehe nun die Treppe hinauf und fomme nad) einer Viertel- 
ftunde wieder. Mein Bauer wartet noch immer, Meſſer 
und Brod in der Hand. „Wie geht's?“ fragt er, „mo 
ift meine Wurft?” „Ja,“ fag’ ich, „guter Freund, 
das geht nicht jo ſchnell. Die Wurft liegt bei den 
Alten, und morgen muß Er um 10 Uhr wieder zur 
Stadt und vor Amt, um Zeugniß abzulegen.” „Ad 
Gott!” ruft der Bauer, „meine Wurjt bei den Akten! 
Und morgen muß ich ja Hafer einthun.” 

Gegen ein gutes Trinkgeld übernehme ih nun die 
Sache, und mein Bäuerchen Faufte fich eine andere Wurft, 
fuhr ſchnell heim, und that fie, wie ich glaube, nicht 
eher heraus, als bis er an feinem eigenen Tiſche war. 

So habe ih eine Wurſt und noch Geld befommen, 
weil ih auf die Dummbeit und Faulbeit fpefulirte, 
und wer darauf fpefulirt, geht nie fehl. 


Die Pofaune des Gerichts. 


Gar wunderbar und ſeltſam werden oft die Ver: 
hältniffe des Menjchenlebens verfnüpft. Da find Knoten 
und Majchen , die feine Menfchenhand, und fei fie noch 
fo funftgeübt, fnüpfen Tann; da find Verwicklungen, 
die der pfiffigite Verſtand nicht Löfen kann. Freilich 
geht Alles dabei natürlich her, und das eben ijt das 
Wunder, daß Alles gewöhnlich ift und doch Außer: 
ordentliches daraus hervorgeht. Wie zeigt fich das wie: 
der an dieſer Gejchichte ! 
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Gerade dort, wo die Gemarkungen zweier Dörfer 
ſich jheiden, mitten im Walde, wurde in der Früh: 
lingsnacht zur Zeit des Vollmonds eine fehredliche That 
verübt. Ein Mann fniete auf einem Andern, ver Teb- 
[08 da lag. Eine Wolfe verhüllte das Antlig des Mon- 
des, die Nachtigall hielt inne mit ihrem fchmetternden 
Geſang, als der Knieende den Dahingeftredten ausfuchte 
und Alles, was er fand, zu fich ftedte. Jet nahm 
er ihn auf die Schulter und wollte ihn hinabtragen an 
den Strom, der fernber raufchte, um ihn dort zu ver: 
jenfen. Plötzlich blieb er ftehen, Teuchend unter der 
todten Laſt. Der Mond war herausgetreten und marf 
jein janftes Licht dur die Stämme, und e3 war, als 
ob auf den Strahlen des Mondes die Töne eines herz 
ergreifenden Liedes getragen mürben. Ganz nahe blies 
ein Poſthorn die Weifung des Liedes: „Denfit du 
daran!“ Der Widerhall in Thal und Feld gab es zu: 
rüd, und eg war, als ob die Berge und die Bäume 
fängen: „Denkt du daran!” Dem Tragenden war's, 
wie wenn die Leiche auf feinem Rüden lebendig würde 
und ihn erwürge.. Schnell warf er die Laft ab und 
jprang davon, immer weiter und weiter. — Endlich, 
am Strom blieb er ftehen und lauſchte hin, Alles war 
jtil und nur die Wellen floffen ſchnell dahin, als eilten 
fie fort von dem Mörder. Diefer ärgerte ſich jebt, daß 
er die Spuren feiner That nicht vertilgt hatte und jich 
von jonderbarer Furcht forttreiben ließ. Er eilte nun 
zurüd, wandelte hin und ber, bergauf und bergab, 
der Schweiß rann ihm von der Stirn; e8 war ihm, 
al3 ob er Blei in allen Glievern hätte. Mancher 
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Nachwogel fuhr flatternd auf, wenn er jo durch's Dickicht 
drang, aber nirgends fand er das Geſuchte. Er bielt 
an, um fich zurecht zu finden, um fich die Gegend ge— 
nau zu vergegenwärtigen, aber faum daß er drei Schritte 
gegangen, war er in der Irre; Alles flimmerte vor 
jeinen Augen und es war ihm, mie wenn die Bäume 
auf: und niederwandelten und ihm den Weg veritellten. 
Der Morgen brach endlih an: die Vögel jchwangen ſich 
auf und fangen ihre hellen Lieder, vom Thale und aus 
den Bergen hörte man Beitihen fnallen. Der Mörder 
machte jich eiligit davon. — — 

Die Leiche wurde gefunden und nad dem Dorf ge— 
bracht, in deſſen Gemarkung jie lag. An'der rechten 
Schläfe trug der entjeelte Körper Spuren eines Schla- 
ge, wie von einem jcharfen Stein. Kein Wanverbud, 
fein Kennzeichen war zu finden, aus dem man die 
Herkunft des Entjeelten erſehen konnte. Auf dem Kirch- 
bofe, der neben der Kirche hoch oben auf dem Hügel 
liegt, an deſſen Fuß die in Felfen gehauene Landitraße 
vorüberzieht, jollte nun andern Tages der todte Fremde 
begraben werden. Eine unzählige Menge Menjchen folgte 
dem Zuge. Eie waren aus allen benachbarten Dörfern 
gefommen, Jeder wollte feine Unfchuld, feine Trauer 
und feine Theilnahme befunden. Still, ohne laute 
Klage, nur mit tiefem Weh im Herzen, beivegte jich 
der Zug den Berg hinan. Der Geiftliche hielt eine 
ergreifende Rede. Zuerſt redete er den Entjeelten an 
und ſprach: 

„Auf dem Wege bift du gefallen. Wer weiß wo— 
bin dein Herz fich jehnte, welches Herz dir entgegen 
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ihlug. Möge der, der Alles kennt und Alles beilt, 
Ruhe und Friede in die Ceelen der Deinigen jenden. 
Unbefannt bift du gefallen von unbekannter Hand. 
Niemand weiß woher du famft, wohin du gingjt, aber 
Er, der deinen Eingang und deinen Ausgang fennt, 
bat dic) Bahnen binanfteigen laſſen, die unfer Auge 
nie mißt. Zu melder Kirche du gebörteft, welche 
Sprade du redeteft — mer mag den jtummen Mund 
fragen? Du ſtehſt jeßt vor Ihm, der über allen Kirchen 
thront, den alle Spraden nennen und doc nicht zu 
faffen vermögen. Erhebet mit mir eure Hände,” fuhr 
der Geiftliche zu den Verfammelten fort, und Alle hoben 
die Hände empor; dann Sprach er wieder: „Wir erheben 
unjere Hände empor zu dir, o Allwiffender! Sie find 
rein von Blutſchuld. Hier im Lichte der Sonne be: 
fennen wir, wir jind rein von diefer That. Die Ge 
rechtigfeit aber wird nicht ausbleiben. Wo du aud 
weilejt, der du deinen Bruder in Waldesnacht erichlugit; 
das Schwert ſchwebt unfichtbar über deinem Haupte, 
und es wird fallen und dich zerjchmettern. Kehr’ um, 
jo lange es noch Zeit if. Häufe nicht Frevel auf 
Frevel, denn einjt, wenn fie ertönt, die Poſaune des 
Gerichts ....“ 

Da, plötzlich hörte man von der Straße herauf das 
Poſthorn erſchallen. Das Lied erklang: „Denkſt du 
daran!“ Alles ſchwieg und hielt den Athem an. Aus 
der Mitte der Verſammelten ſtürzte ein junger Mann 
nieder und rief: „Ich bin's!“ 

Nachdem man ihn aufgehoben, geſtand er reumüthig 
ſeine That, wie er in der Stadt das Geld des Herrn, 
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bei dem er diente, verfpielt habe, wie er den Fremden, 
den er nur niederwerfen wollte, ermordet habe, mie die 
Töne des Poſthorns ihn verwirrt, wie er feine Hand 
brennen gefühlt babe, da er fie zum Himmel erhob, 
und mie jet diejelben Tüne des Pofthorns ihm das 
Geſtändniß abpreßten. 

Still, ohne laute Klage, nur mit leifem Weh im 
Herzen, hatte fi der Zug den Berg hinabbewegt; mit 
zitternder Seele, Thränen in den Augen, laut das 
Unbeil beflagend, Fehrten Viele heim. Zwei Menjchen 
waren auf ewig aus der Genoſſenſchaft der Menjchen 
gefchieden. 


Garantirt. 


Der Kronenwirth zu Sedenheim in der badischen 
Pfalz machte jehr oft einen Handel mit einem joge: 
nannten Roßtäuſcher. Diefer war zufällig ein Jude. 
Ich fage zufällig, denn die jüdische Religion hat nichts 
mit dem Roßhandel und vorweg nichts mit dem Roß— 
täuschen zu jchaffen. Der Roßtäuſcher, obgleih ein 
Pfiffikus, wurde doch auch oft angeführt; er machte es 
dann mie die Kinder beim Obrfeigenfpiel, und fagte 
zu ſich: gieb’3 weiter. Der Kronenwirth wurde nun 
auch oft angeführt. Bald befam er einen Kopper, bald 
ein Pferd, das nicht einfpännig ging, bald einen Leder— 
frefjer, der, mie du mohl weißt, immer am Leder 
fnuppert. Einftmalen fam der Roßtäufcher wieder und 
jagte: „Kronenwirth, brauchſt du feinen Gaul?“ 
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Dem Kronenwirtb war es nun bequem, daß ihm 
die Pferde jo vor’3 Haus gebracht wurden und daß er 
weiter feine Mühe damit hatte. Er fagt daber: 

„Freilich brauche ich einen, aber Alterchen, ich laß 
mich nicht mehr hinter's Licht führen; du mußt mir, 
wenn wir handelseins werden, jchriftlih für das Kop- 
pen, Einjpänniglaufen und Lederfrefien garantiren.” 

„Weiter nichts? Auch gut,“ war die Antwort, und 
fie werden bandelseins und das Schriftliche” wurde 
aufgejeßt. 

Andern Tages kommt der Kronenwirth zu dem 
Roßtäuſcher und jagt: „Rannft deinen Gaul wieder 
holen, er koppt.“ 

„Das iſt ja recht,” jagt der Roßtäuſcher, „ih hab’ 
dir ja für das Koppen garantirt.” 

Jetzt gehen dem Kronenwirth die Augen auf, und 
er reitet zu einem Rechtsanwalt, befommt aber den 
Beicheid, daß da nicht zu helfen ſei, denn da fteht 
Schwarz auf Weiß: „Für das Koppen, Einjpännig- 
laufen und Lederfreſſen wird garantirt,“ ftatt daß es 
beißen jollte: „Gegen das Koppen u. ſ. mw.” Der 
Kronenwirth erhält nun den guten Rath, Fünftig vor: 
jichtig zu fein. Was hilft aber der Herr von Künftig? 
der Meiſter Jetzt gilt. Betrübt und fluchend gebt der 
Kronenwirth zu einem Bierbrauer. Der Bierbrauer 
bat mit feinem einfachen Verftand das rechte Loch ge: 
funden, wo die Gefchichte hinaus muß. Das Schrift- 
liche in Händen baltend fragt der Bierbrauer: „Koppt 
bein Gaul?“ „Freilich.“ „Gebt er. einfpännig?” „a.“ 
„Frißt er Leder?“ „Nein, das thut er ne „Halt! 


Auerbad, Schriften. XVIII. 
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Jetzt muß er ihn wieder nehmen; er hat auch dafür 
garantirt.” | 

Und fo gefchah es auch. Der Roßtäuſcher mußte 
den Gaul wieder nehmen, meil er — fein Leber fraf. 


Der Seiler von SFürfeld. 


Wenn der alte Held Alerander von Macedonien weit 
hinten in Berfien eine gewaltige Schlacht gewann, jagte 
- er immer: „Was werden zu Haufe meine Nachbarsleute, 
die Athener, dazu fagen? Und wenn ich nad Haus 
fomme, zeige ich ihnen Alles, mas ich erobert babe, 
daß fie fich vor Verwunderung anf den Kopf ftellen!” 

Das oder doch wenigitens ungefähr fo ſagte Aleran- 
der vor mehr al3 zweitaufend Jahren, und mern dem 
Seiler von Fürfeld in der weiten Welt draußen etwas 
Außerordentliches pallirte, dachte er immer: „Was mwer- 
den fie daheim in Fürfeld (e3 ift das ein kleines Dorf 
und ſteht auf feiner Landkarte), was werden fie wohl 
dazu jagen? Was werden fie denfen, wenn ich einmal 
heimfomme mit Kutſch' und Pferd?“ 

Er ift heimgefommen mit Kutſch' und Pferd, hat 
aber nicht mehr gehört, was die Fürfelder dazu fagten. 

An der langen Kirhhofmauer zu Fürfeld hatte der 
Seilermeijter jeine Werkſtätte, und es ging dabei, wie 
es das Geihäft mit fi bringt, ihm und feinem 
Lehrjungen immer binderlih. Der Lehrjunge, er hieß 
Franz, mar ſchon frühe ein abfonderlicher Kopf, 
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der fih oft an die Kirchhofmauer ftieß, d. h. in Ge 
danken. Er fonnte nicht begreifen, warum man bie 
Todten in eine Mauer einjchließe; eine lebendige Hede 
wäre viel fchöner geweſen. Dann blidte Franz oft 
hinüber nah dem Bläschen, wo fein Vater und feine 
Mutter lagen. Es war gut, daß er fih am Seile 
halten und rüdwärts gehen -fonnte, denn Thränen 
verdunfelten fein Auge und feine Kniee zitterten. Dort 
lagen alle feine Lieben, er hatte feine Geſchwiſter und 
feine Verwandten. Wie das aber fo geht! Wenn man 
tagtäglich etwas fieht, merft man nichts mehr davon 
und das Gefühl ftumpft fih ab. So ſah Franz auch 
bald nicht mehr auf die Mauer und ſah nicht mehr 
nad den Gräbern hinüber. 

Biele taujend Menjchen jehen nichts mehr von den 
Berkehrtheiten und Traurigfeiten auf ihren Wegen, meil 
fie daran gewöhnt find, und fie leben gedankenlos fort. 

Die Zeit der Wanderung fam. Franz hatte leichtes 
Gepäd, aber auch viel leichten Muth. Als er an dem 
Kirchhof vorüberzog und den jchmalen ausgetretenen 
Fußpfad ſah, den er taufend- und aber taufendmal 
gemefjen hatte, da dachte er mit ſchwerem Herzen daran, 
was für neue unbetretene Pfade er jebt zu wandern 
babe. Noch ein Bli hinüber nach jener. heiligen Stätte 
und fort ging's mit lujtigem Lieb. 

Franz war ein frommes, vertrauende® Gemüth, 
und war dabei ftreng Fatholifch erzogen. Er wanderte 
nun vorerſt nad) den füblichen Ländern, wo feine Reli 
gion die allgemeinfte war und auch herrſchte. Er fand 
nur felten Arbeit. Da nahın er fi endlich vor, nad 
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Stalien zu wandern; er wußte jelber nicht recht warum, 
aber ein wandernder Handwerksburſche macht feinen 
Umweg, wenn er auch noch jo jehr fehl geht. Er 
findet auch bier wenig Arbeit, denn man bat inlän- 
diiche Stride genug und braucht feine fremden und 
auch bier laufen die ärgſten Epitbuben ungehangen 
umber. Franz geht auf Neapel zu. Dort will er 
lernen, große Schiffstaue machen. Darnad trägt er 
groß Verlangen. Unterwegs aber muß er mit Trauer 
ſehen, daß jeine Stiefel nicht mehr Stich halten wollen, 
fondern nah allen Seiten bin ausreißen. Er nimmt 
nun die Fußbekleidung in die Hand und marjdirt bar- 
fuß weiter. Eines Tages, als ihn die Füße gewaltig 
brennen, legt er Jih am Saume eines Waldes nieder, 
um zu jchlafen; vorber betet er noch vor einem naben 
Bildftod zu Gott, er möge ihm doch beiftehen und ihm 
vor Allem ein Paar gute Stiefeln bejcheeren. 

Ein Dutzend ſchwarzbärtiger Kerle, den Hut tief in 
die Stirn gedrüdt, fommt aus dem Walde; fie ſehen 
den jchlafenden Gejellen, lachen und murmeln unter 
einander: „An dem ift nichts zu bolen, der hat faft 
feine Stiefel mehr.” Ein muthwilliger junger Finger: 
lang jchleicht indeß heran und wirft aus Spaß die 
Stiefel des Seiler3 in eine tiefe Schlucht hinab, wohin 
vielleicht noch nie ein Stiefel gekommen if. Darauf 
johreiten fie fürbaß und harren in einer Schlucht des 
ihmwerbepadten Reifewagens, der eben beranfommt. 
Mit Piftolen, Dolden und langen Meffern zwingen fie 
die Reiſenden auszufteigen und jih Alles nehmen zu 
laſſen. Der Boftilon feheint mit im Einverftändniß zu 
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jein, Mles gebt fo jchnell und ruhig ber, ala ob es 
eine friedlihe Theilung wäre. Zuletzt geht noch der 
junge Bandit auf einen langen hagern Mann, dem An- 
fehen nad) ein Engländer, zu und jagt: „Herunter mit 
den Stiefeln.” Erft nah der Drohung, daß ihm die 
Füße abgefchnitten würden, willfahrte der lange Eng- 
länder. Nun eilt der Bandit auf unſern ſchlafenden 
Franz zu, ftellt ihm die fchönen Stiefel hin, und nad 
einer Weile ift Alles ftil, wie wenn weit und breit 
fein Menſch gemejen wäre. Ms Franz erwacht, reibt 
er wiederholt die Augen, da er die jchönen Stiefel 
ſieht; er zieht fie aber ruhig an, fie find ihm mie an— 
gegoffen und er jagt: „Die bat mir unjer Herrgott 
durch einen Engel binftellen laffen.” Was würden fie 
daheim in Fürfeld dazu jagen, war dann ber zweite 
Gedanke unferes Franz. War er früher froh und zu— 
verjihtlih, jo war er's jet doppelt; denn er glaubte 
fteif und feſt, er dürfe nur beten und fchlafen, und 
e3 mwürde ihm Alles befcheert. Das ging aber nicht 
immer jo glüdlih, und er mußte in Neapel mit leerem 
Magen herumlaufen und in den offenen Säulengängen 
auf den Steinen fhlafen. So hatte er ſich eines Abends, 
als e3 zu dämmern begann, ein gutes Bläschen aus- 
gejucht. Nicht weit von ihm hatte ſich ein ſchwarzbär— 
tiger Mann niedergelafien und fuchte Franz für „fein 
freies Leben in den Bergen,” wie er die Räuberei 
nannte, zu werben. Franz wollte aber nicht mitthun, 
legte die Beine über einander und betrachtete die vom 
Himmel geſchenkten Stiefel; das waren Wunderwerfe, 
fie fchienen für die Ewigkeit gearbeitet. Der Bandit 
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behauptete, er habe Franz die Stiefel gejchenkt, diejer 
aber lachte ihn aus und fchalt ihn einen Ungläubigen. 
Schon mehrmals war ein Mann vorübergeihlichen und 
hatte Franz und feinen Kameraden genau betrachtet. 
Seht Fam er wieder, in Begleitung von einem halben 
Dutzend Häfcher. Ohne viel Federlefen wurden Franz 
und fein Kamerad feitgenommen und ward ihnen frei 
Rofchie angewiefen. „Was werden fie in Fürfeld dazu 
jagen,” dachte Franz wieder, und jet war er frob, 
daß man dort nicht Alles von feinen Schidjalen erfuhr, 
fo gern er das auch vormals gewünſcht hatte Mit 
gutem Gewiſſen in der Bruft ſchlief Franz ruhig ein. 
Wie erjtaunte er aber andern Morgens, ala er im 
Verhör vernahm, daß er wegen feiner Stiefel, die er 
geraubt babe, angeklagt fei. Franz behauptete nach: 
drüdlih, er babe darum gebetet und habe fie direct 
vom Himmel befommen. Da nahm der Engländer — 
denn niemand Anders als diefer hatte die Beiden ver: 
baften laſſen — ein Meſſer, ſchnitt die Doppelfohlen an 
ven GStiefeln entzwei, zog eine Menge Banknoten, die 
viele taujend Gulden zu bedeuten hatten, heraus und 
jagte: „Dieje habe ich darin verborgen, um mich vor 
den Räubern zu fichern.” Jetzt gingen Franz die 
Augen auf, und er dachte daran, was ihm der Bandit 
geitern gejagt hatte. Er zitterte wie Espenlaub und 
der Richter ſah das für ein Zeichen der Schuld an. 
Franz aber überlegte, ob er den Banditen verrathen 
dürfe. Er ſah faft feinen andern Ausweg. Da kam 
der Gefängnißwärter und bradte einen Ring, den 
ver Bandit aus feinem Fenfter geworfen hatte. Der 
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Engländer erkannte ihn als fein Eigentbum, und nun 
, war die Schuld des Andern gewiß. Der Bandit geftand 
auch, da er überführt war, die Gefchichte mit den 
Stiefeln ein, und Franz konnte frei und barfuß davon 
ziehen. Jetzt dachte er wieder an’3 Arbeiten und ging 
nah dem Strande. Dort traf er auch den Engländer, 
der fih in ein Geſpräch mit Franz einlieg und Wohl— 
gefallen an ihm zu finden ſchien. Der Engländer war 
ein höherer Offizier der Flotte und verſprach Franz zu 
feinem Glüd zu verhelfen, wenn er tüchtig arbeiten 
fünne. 

Nun lernte Franz alle Seilerarbeit auf den Schiffen 
machen, und als der Engländer zurüd reiste, nahm er 
ihn mit. 

Durh Fleiß und Gefchidlichkeit ward Franz in 
England mit der Zeit ein angejehener Mann, der 
Hunderte von Seilern bejchäftigte. Oft, wenn er fo 
fein Weſen überjah, dachte er: „Was würden fie in 
Fürfeld dazu jagen,” und er nahm fi vor, wenn er 
hunderttaufend Gulden hätte, zurüd zu fehren. Wie 
das aber jo geht, al3 er die Hunderttaufend hatte, 
wollte er nur noch dieß und jenes Geſchäft machen, 
und jo wurde er ein alter Mann mit grauen Haaren, 
der an fein Teftament dachte. 

Wie erftaunten eines Tages die Fürfelder, als ein 
Ihwarzer Wagen mit ſchwarz behangenen Pferden und 
in Trauer gelleivete Bedienten in das Dorf fam, und 
die Leiche des Franz brachte, der bier neben feinen 
Eltern ruhen wollte. Er hatte all fein Vermögen der 
Gemeinde vermadht, mit der Bedingung: daß man die 
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Kichhofmauer in eine Hede verwandle, was man auch 
gern that. 

Könnte er nur jetzt hören, was fie daheim in Für- 
feld dazu jagen, und wie fie ihn loben und preijen, 
meil er ihrer nie vergeflen bat. 


— — — — — * 


Doppelt genäht hält feſt. 


Der Hagenmaier ift ein einfacher Bauer, aber das 
will viel beißen, mehr als man glaubt; unter dem 
groben dreiedigen Filzhut ift ein feiner Kopf mit ge— 
radem Verſtand. Das hat er wieder bei der lekten 
Landitandswahl gezeigt. Am Wahltage zieht er feine 
Ihönften Sonntagskleider an und geht nach der Stadt. 
Es ift ein Grundſatz Hagenmaiers, daß man bei Volks— 
verfammlungen, und namentlih bei Ausübung der 
Wahlrechte, jeine beiten Kleider anlegen folle; erftlich, 
weil das zu einer feierlichen Handlung gehört, und 
zweitens, weil man fich felber dadurch ehrt und achtet. 
Auch macht fih der Hagenmaier früh auf den Weg, 
denn er denft bei ſolchen Dingen: eine Stunde zu früh 
iit befjer al3 eine Minute zu jpät. Der Hagenmaier 
trinkt in der Stadt vorher noch einen Echöppen in der 
Sonne, jowohl zur Herzitärfung für ſich, als auch für 
die anderen Wahlmänner, die er da trifft und mit 
denen er zujammenhalten und gemeinjchaftlih aufs 
Amthaus gehen will. Er trifft aber auch noch einen 
unerwarteten Gaft, nämlich den Schreiber Schilling. 
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Er figt oben am Tiſch und fpricht ein Langes und 
Breites: wie unſchicklich es fei, daß der Gutsbeſitzer 
Werner fih in öffentlichen Blättern um die Abgeorime- 
tenftelle beworben, und dabei feinen freifinnigen Kate 
hismus mie ein Schulbub aufgefagt habe. „Es ift gar 
feine Schambaftigfeit, gar feine Zurüdhaltung mehr da. 
Wie fann man fi nur perfönlih und öffentlich fo preis- 
geben? Das fchict ſich nicht für emen Mann.” So 
ſchloß der Schreiber Schilling feine wohlgeſetzte Rede. 

Der Hagenmaier wollte eben fein Glas zum Munde 
führen, er feßte es aber ab und fragte: 

„Herr Schilling! Würden Sie die Stelle eine Se— 
cretär bei der Kreisregierung annehmen, wenn fie frei 
wäre?” 

„Welche Frage! Mit zehn Händen,“ mar die Ant- 
wort. — 

„And würden Sie fih darum bewerben? Eine Ein- 
gabe machen, oder gar jelber binreifen und bei den 
Herren ankflopfen und Büdlinge machen?“ 

Der Herr Schilling ftugte und ſchwieg, der Hagen= 
maier aber fuhr fort: „Sa, jo iſt's, wenn's euch dient, 
da feid ihr bei der Hand und jagt: man foll befcheiden 
und zurüdhaltend fein, man foll warten mie ein Mäd- 
hen, bis der Freier fommt und fagt: millft mich? 
Ich frage aber Jeden mit gefundem Berftand: ift es 
nicht viel ehrenvoller, fih um eine Etelle zu bewerben, 
die außer den geringen Taggeldern Nichts einträgt, 
feine Befoldung, feine Penfion, feinen Wittwengehalt, 
nichts — als um eine Stelle bei der man das Alles 
befommt? Es iſt fein Xederbifien, heutigen Tages 
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Volksabgeordneter zu fein: Monate lang von Haus und 
Hof, von Frau und Kind weg fein, alle Tage fünf, 
ſechs Stunden in die öffentlichen Situngen, dann 
wieder in die Abtheilungsfigung, auch zwei, drei Stun— 
den, und dann die Berichte durchlefen, Anträge auf: 
jegen und dann in der Situng ſich ärgern, daß einem 
die Galle überlauft, am Ende einen Beſchluß zu Stande 
bringen, der von du und dort doch wieder umgejtoßen 
oder verfchnipfelt wird, und bei alle dem doch bei der 
Hand bleiben. — Ih ſag's nod einmal: es iſt fein 
Leckerbiſſen, heutigen Tages Volksabgeordneter zu fein. 
Wir müfjen den Männern danken, die die Stelle über: 
nehmen und nichts wollen als das allgemeine Beite, 
nichts für fih, Fein höher Nemtchen, gar nichts. Und 
um eine foldhe Stelle fol man fich nicht öffentlich be- 
werben dürfen? Aber um andere Stellen, da jchidt 
ſich's; nit wahr, Herr Schilling? Der Herr Schilling 
und die mit ihm find, möchten gern in die Suppe 
jpeien, damit fie nur allein davon eſſen können. Der 
Werner bat rechtichaffen gehandelt, daß er öffentlich 
gejagt hat, was er will und was man fol. Meine 
Stimme bat er. —” 

„Und meine auch,” riefen faft alle Anmwejenden wie 
aus Einem Munde. Der Herr Schilling ſchwieg und 
die Wahlmänner gingen bald nah dem Amthaufe. — 
Dort war noch ein härterer Kampf zu bejtehen, weil 
e3 ein feinerer war. 

Der Herr Wahlcommiſſär jagte, bevor die Wahl: 
handlung begann: „Meine Herren!“ — e3 that Vielen 
bis in den Fleinen Zehen hinad wohl, daß er fo fagte; 
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er merkte das und wiederholte daher nochmals —: 
„Deine Herren! Ich will durchaus feinen Einfluß auf 
Ihre Wahl ausüben. Sie wählen als freie Männer, 
nad ihrem Gewiſſen und Pflichtgefühl. Ich will durch— 
aus nichts gegen Herrn Werner jagen. Er ift als 
achtungswertber Mann befannt, man weiß nichts gegen 
ihn; er verfteht die Landwirtbihaft und fein Hausweſen 
ganz gut in Ordnung zu halten. Ob er die Staatsan: 
gelegenheiten eben jo verſteht, ob er da die nöthigen 
Kenntniffe hat, die man nicht hinter'm Wirthstiſch holen 
kann; ob er wiflenfchaftlich gebildeten, ftudirten Männern 
gegenüber die Gabe der Rede hat; ob er die Bedürfniſſe 
ſeines Wahlbezirks, Alles, was wir nöthig haben, ge: 
börig vorbringen, vertheidigen und durchfechten kann .... 
Meine Herren! ch meiß das nicht, und Sie fünnen 
e3 auch nicht willen, denn fo etwas zeigt erſt die Er: 
fahrung. Es fragt fi, ob man gut thut, aufs Ge: 
rathewohl dabei zu verfahren, einen Mann zu wählen, 
der ſich vielleicht in die Hände eines Advokaten geben 
muß. Meine Herren! Sie willen felber, mas Sie zu 
thbun haben, und ich ſpreche bloß, um Ihnen diefe 
wichtige Sache nochmals an's Herz zu legen. Ich ill 
durchaus feinen Einfluß auf Ihre Wahl üben. , 
„Herr Regierungsratb Müller, der ebenfalls von 
vielen Seiten in Vorſchlag gebracht wurde, der fich aber 
nicht öffentlich aufgevrängt hat, ift mir perſönlich un- 
befannt, und ich babe feinen Grund, fein Intereſſe zu 
verfechten. Hochgeſchätzt und geehrt von allen Seiten, 
möchte er unjerem Wahlbezirf zum Ruhm und zur 
Ehre dienen. Der fo nöthige Straßenbau durch das 
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N. Thal nah N. wird in ihm einen warmen Verthei- 
diger haben, und fein Einfluß mag wohl dazu helfen, 
uns diefe Straße — die ſchon Yängft hätte gebaut fein 
müſſen, wenn unfer Bezirk nicht ftiefmütterlich behandelt 
würde — zu verfchaffen. Ich halte es für Pflicht, ohne 
Einfluß auf Ihre Wahl üben zu mwollen, Ihnen die 
Wahrheit zu fagen. Vor Allem verfichere ih Sie nad 
den gemwifienhafteften Berichten, daß der Herr Regie- 
rungsrath Müller durhaus ein Mann des Volkes iſt. 
Er ift felber der Sohn eines Bauern, die Volksrechte 
find ihm theuer und heilig und er fteht für fie ein. 
Wählen Sie nun nah Ihrem Pflichtgefühl.” So 
redete der Wahlcommiffär. Manche fahen ftußig auf. 
Da trat der Hagenmaier vor und fagte: 

„Ich bin ganz mit Ihnen einverftanden, Herr Com: 
mifjär!” — Mles fchaute auf ihn. — „Der Regierungs: 
rath Müller ift ein Mann des Volles, das ift gut; 
deßwegen wählen wir jeßt gerade den Werner, das ilt 
ein freifinniger, unabhängiger Bürgersmann, dann 
haben wir's doppelt. Drüben auf Seite der Regierung 
ift der Negierungsrath, der ift fürs Volf, für ung, 
den brauchen mir nicht zu mählen, den haben mir 
ohnedieß, er ift ja angeftellt; jet nehmen wir hüben 
den Werner, dann haben mwir’3 doppelt, und doppelt 
genäht hält feſt.“ 

Und fo gefhah es aud. Werner wurde gemäblt 
. und bewährte fich al3 edler, tüchtiger Mann, der mit 
einfachen Worten immer den Nagel auf den Kopf trifft. 
Die Straße durch das N. Thal ift allerdings noch nicht 
gebaut, aber die Leute lernten einfehen , daß die Staats— 
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gelder vor Allem zu allgemeinen Zwecken da find und 
nicht bloß zum Nuben Eines Bezirks. Sie bebelfen 
ich, jo gut es gebt. | 


Dom Gewerbfleiße. 


Sn einer Stadt am Rhein geht die allgemeine Re 
densart: „Des Daten Bump bat das beite Waller,“ 
und nun lauft Alles bin mit Krügen, Flaſchen und 
Kübeln und pumpt und pumpt, und das Wafler iſt in 
ver That hell und friſch, und wenn man's trinkt, ift 
e3, ald ob man erquidenden Thau in allen Gliedern 
jpüre. Weil nun Alles an der Pumpe jein Mailer 
bolt, jo ijt nie abgejtandenes darin, der Quell fprudelt 
immer friſch herbei — meil man's für das beite halt, 
ilt und wird es das beite. 

So gebt es auch mit manchen Ermwerbszweigen. 
Wenn die Leute einmal Vertrauen dazu haben, fo findet 
Alles ſchnell Abjag, und der Meifter hat dadurch Ge- 
legenbeit, immer Neues und noch Belleres zu Markt 
zu fürbern. 

Mit manchen Gemwerben will es in unjerem beut- 
Ihen Vaterland nicht recht fort; befonders wollen große 
Einrihtungen, Fabriken, nicht immer recht gedeihen. 
Warum? daran ift nicht bloß Schuld, daß ung Eng: 
länder und Franzoſen mit Dingen den Markt über: 
führen, die wir felber eben fo gut haben und machen 
fünnen, daß wir nicht, wie man e3 nennt, Schußzölle 
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‚genug haben; jondern daran bift auch du ſelber ſchuld. 
Du Faufft viel lieber ein Rafirmefjer, ein Nabelbüchs- 
hen oder eine Senfe, meil das, wie der Kaufmann 
verlichert, „geitern aus Paris — aus London anges 
fommen ift.” Dächteft du dabei weiter, fo würdeſt 
du fagen: „Sch will aber Deutſches.“ Das Täme 
dann dir und deinem ‚Bruder zu gute. Es giebt ge 
nug unbejchäftigte Hände und leere Magen in Deutich- 
land, die dadurch etwas zum Verarbeiten befämen. Das 
ift ein Hauptftüd, worüber ſich viel jagen ließe. 


Eine nicht gehaltene Rede. 


Das ift fein Verſprechen, das einer nicht gehalten 
bat, wie’3 leider fchon oft geſchehen ift, troß feierlicher 
öffentlicher Verſicherung — e3 ift weiter nicht? als eine 
öffentliche Rede, die Einem im Munde fteden geblieben 
it, was folgenden Hergang hatte. 

Kaum mar die Eifenbahn von N. nah N. fertig, 
als auch ein großes Wirthshaus (oder wie man's alber- 
ner Weiſe jetzt beißt: Hotel), deßgleihen man in der 
ganzen Gegend noch nie gefehen, neben dem Anhalt 
entitanden war. Es mwar eigentlih mehr ein großer 
Saal als ein Gajthof; denn heutigen Tages, mo die 
Leute wieder heimrutfchen oder nach den großen Städ- 
ten fahren, braucht man jelten viele Zimmer zum Be- 
berbergen. Zur Einweihung jeines Wirthshaufes ver: 
anftaltete der Befiger ein großes, beftelltes Mahl, bei 
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welchem fich alle jogenannten Honoratioren einfanden. 
Gegen zweihundert Gedede waren beftellt. Es war ein 
großartiger Anblid, al3 man in den. fäulengetragenen 
kirchenhohen Eaal eintrat. Bon der Gallerie raufchte die 
Mufil, von den Wänden erglänzte das Marmorgetäfel 
um die goldumrahmten lebensgroßen Spiegel, und hell 
flimmerten die reichen, vielfach gejchliffenen, gläfernen 
Kronleuditer, die von der Dede herabhingen. Klang 
und Glanz überall. Alles war voll-Sjubel und Ent: 
züden. Man faß endlich bei Tiſch, und troß des Wirr- 
warrs ließ man fi wohl jchmeden, was man habhaft 
werden fonnte. - Al3 dem Magen Genüge gethan war, 
erhob man fih um Trinkſprüche auszubringen. Wenn 
diefe recht ausgebracht werden, können fie fich oft zu 
freien Gebeten geitalten. Denn, wo die Menfchen, 
beiter oder ernſt, zu dem Geijte aufichauen, der alles 
Leben ſchafft und hält, erheben fie fich zur andächtigen 
Gottesverehrung; wenn fie diefe auch nicht immer in 
den gewohnten Formen aussprechen, fondern frei, wie 
es gerade ihr Gefühl ihnen eingiebt. 

Zuerſt erhob fih nun ein Mann, der am obern 
Ende des Tiſches ſaß, mit dunkelrothem Antlit und 
einem hellrotben Band im Knopflod. Er bradte ein 
Hoch dem Fürften. 

Nah einer Weile erhob fih ein anderer Mann, 
Flingelte und brachte dem Baumeifter ein Hoch! Dann 
ein Dritter dem Wirth. Alle riefen gern mit, denn es 
gebührte den Gefeierten. | 

Nun war aud ein Freund des Gevattergmanns bei 
dem Feiteffen, und in ihm regten fi) Gedanfen, die 
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er Fundgeben wollte. Gr machte ji vorher im Kopf 
einen Entwurf davon und ungefähr jo: 

„Ein Schönes Werk, ja ich möchte jagen, ein beiliges 
it vollendet. Denn Alles, was die zerjtreuten Kinder 
der großen Dienichenfamilie in Friede zuſammen führt, 
ijt ein beiliges Thun. Tauſend und aber taufend Hände 
regten jih draußen in Wald und Feld, fchaufelten die 
Erde auf und legten den eifernen Steg. Das ift die 
Grundlage zu einer neuen Weltordnung, deren Crgeb- 
niſſe wir noch nicht abſehen fünnen. Die verfchiedenen 
Stämme Eines Volles werden ſich dadurch Leichter 
fennen, veritehben und liebend aneinander jchließen 
lernen. Manches Vorurtheil wird mit dem Rauche da- 
bin verfliegen. Die verjchievenen Völker werden ſich 
immer näher rüden und in Frieden einander adıten. 
Wer weiß, zu welchem Ziele der Weltgeift auf diejen 
eifernen Bahnen fchreitet. Aber fehon jegt genießen wir. 
eine Frucht des Zuſammenhalts, eine Vereinigung der 
Kräfte zum Genuß der Schönheit. Säulen ragen em- 
por und tragen die MWölbung eines Tempels. Eines 
Tempels? fragen Sie, meine Zuhörer. a, wo die 
Freude ji niederläßt, mo der Bruder dem Bruder 
in's Auge Schaut, wo ein Wort des Verſtändniſſes von 
den Lippen ftrömt, wo die Menfchen fich erquiden und 
einander friedlich die Hände reihen: da ift ein Tempel. 
Ein neues Leben thut ſich auf in unferem Thale. 

Drüben gleiten ftill die Schiffe, 
Auf des Stromes ew'gem Lauf, 
Und mit wiehernd ſchrillem Pfiffe 
Jauchzt dad Dampfroß bier herauf; 
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Schnaubet Wolfen in die Lüfte, 
Stampft die funken-ſprüh'nde Schien', 
Rollt durh Feld und Felsgeflüfte 
Sehnjuchtsfchnell die Brüder bin. 


‘a, jchnell wie der Gedanke der Sehnſucht rollen 
die Wagen dahin, und dieje Fahrt iſt zugleich ein 
feines Abbild des ganzen Menſchenlebens. Mancher 
figt beftändig im Zugmwind und es wird ihm nie recht 
behaglich; Mancher figt mit dem Nüden, ftumm gegen 
Diejenigen gekehrt, deren Blide ihn freundlich fuchen; 
manches Wort der Verftändigung wird vom Gerajjel 
übertäubt. Mancher fit vom Lärm verbumpft und 
fann feine Lebensgeifter nicht ſammeln. Mancher hat 
jein Beftes und Nothwendigſtes vergeſſen, aber er kann 
nicht mehr umkehren, er wird unaufhaltfam vom Zuge 
fortgerifjen; der Einzelne gilt hier nichts inehr, er muß 
jich fügen in die große Bewegung. Und am Ende — 
findet Mancher erſt am Ziel feinen Freund und Ge- 
nofjen, mit dem er unbewußt den gleihen Weg gemacht 
bat. Iſt das nicht ein-Abbild des Lebens? Gebt e8 
nicht auch auf unferer Lebenslaufbahn jo? .... Hier 
aber, in dieſen Hallen jollen fie traulich. bei einander 
figen und den raſchen Weg fegnen, der fie aus meiter 
Ferne zujammen führte. 

Hallen find aufgerichtet und Säulen ragen empor 
und tragen die Wölbung eines Palaſtes. Eines Palaſtes? 
fragen Sie, meine Zuhörer. Wird ein Fürft hier ein- 
ziehen in feiner Majeftät? Ja, ein Fürft wird einziehen 
mit ewiger Majeltät: das it das Volk. Vor Zeiten 
war alle Pracht und aller Glanz, alles jchöne a 
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der Kunft nur einzelnen Bevorzugten zum Gebrauche 
bingegeben; das Volk durfte faum einen Blid hinein: 
wagen. Das große majeftätiihe Wort unferer Zeit 
aber beißt Vereinigung, beißt Einheit. est erhalten 
wir ſolche Baläfte — und es wird deren immer mehr 
zu gemeinnüßigen Zwecken geben — die dem ganzen 
Bolf zum Genuß feines Dafeins erbaut find. Und find 
wir auc nur vorüberziehende Gäfte in diefen Räumen: 
wir find ja Alle nur vworüberziehende Gäfte in diefen 
Erdenräumen. Und dürfen wir und nur eine kurze 
Spanne Zeit dem Glauben bingeben, dieß jet unfer 
Eigentbum — wir erquiden uns ja aud an der Schön— 
beit und Größe der Natur, ohne fie buchſtäblich unfer 
Eigen nennen zu müſſen. Noch andere und immer 
mehr Gebilde der Größe und Schönheit werden aufer- 
ftehen, die feinem Einzelnen, jondern Allen angehören, 
zum beitern Genuß. Die großen Bölfer des Alter: 
thums: die Griechen, die Römer, hatten in ihren guten 
Zeiten Feine Wohnungen zum Privatgebrauche; noch 
heute aber bewundern wir die prachtvollen Bauten, 
die fie der Gemeinfamfeit geweiht. „Das Schöne, das 
Große, vor Allem für die Gefammtbheit, für das Allge— 
meine!” Das ſei der Wahlipruh der neuen Zeit. 
Grüßen wir darum dieſen Geift, der jeßt,; wenn auch 
vereinzelt, und ohne daß er's recht weiß, Prachtgebäude 
für das Volk zu errichten beginnt. Möge er auf bei- 
terem, friedlihem Wege zu feinem Ziele gelangen. Der 
Geift der edlen Gemeinſamkeit lebe hoch!“ 

Sp hatte fih der Freund des Gevattersmanns 
jeine Rede ausgedacht. Kaum aber war er mit diefem - 
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Ausdenken fertig, da brachte ein Iuftiger Kumpan der 
Köchin, als der Heldin des Tages, ein Hoch. Sie: 
mußte erjcheinen, in Echürze und Haube, und wurde 
mit Halloh begrüßt. Nun ging es an ein unaufhör- 
liches Hochrufen. Die Leute ſprachen fo leife, daß man 
nicht hörte, was fie meinten, und doch fehrie Alles ins 
Blaue hinein: Hoch! Hoch und abermals Hoch! 

Fragt du nun: warum bat dein Freund die Nede 
nicht doch gehalten? Vielleicht hätte er der Sache eine 
befjere Wendung gegeben? Das hat der Gevatterämann 
auch gejagt. Der Freund aber war ärgerlih, daß mir 
Deutſchen nicht beifammen fein können, ohne alsbald 
in nichtigen Lärm überzugehen; daß die Leute ſich's ge- 
fallen Tießen, wie ein luftiger Bruder fie zu Narren 
machte, und dann fürdhtete der Freund, kaum ange: 
bört oder ausgelacht zu werden. Er jieht aber jetzt 
ein, daß man fich vor diefer Gefahr nicht ſcheuen darf, 
wenn man etwas Rechtes an den Mann bringen will. 
Darum bat er auch die Rede hergegeben, daß fie ge- 
drudt werde; und es wird ihn freuen, wenn man ein 
gutes Korn darin findet. 


Don kleinen und großen Kindern, 


„Komm' zu mir ber, ich will dir aufbelfen,” ſagte 
ein fpottfüchtiger Knabe zu feinem Schulfameraden, der 
nievergefallen war und feine Schiefertafel zerbrochen 
batte. Ex aber blieb ruhig ftehen, und ließ den Andern 
fi in feiner Noth abarbeiten. 
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Geht es nicht auch ſonſt im Leben bei erwachſenen 
Menschen jo? Iſt es nicht oft, ala ob man einem Ge 
fallenen oder Hülflofen zuriefe: komm ber, ich will dir 
aufbelfen — ftatt, daß man ihm raſch beifpringt? 

* * 


= 

In Mainz und anderen mittelcheiniihen Städten 
gehen im Frühling Knaben dur die Straßen, bieten 
Waldmeifter zum Berfauf und rufen: „Kafe Sie ah 
Maifräuter!” Andere Knaben, die das hören, rufen es 
ihnen lange nad), gleichfalls dahin wandelnd. Es thut 
dem Menſchen gar wohl, einmal aus voller Brujt einen 
Ruf in die Welt hinein erjchallen zu lafjen, und jei 
es auch nur, um das Einerlei des ftummen Dahin- 
jchleihens zu unterbrechen. — Wenn nun die nachjpot- 
tenden Knaben fo riefen, kamen oft Leute aus den 
Häufern und wollten das Angebotene wirklich, Faufen. 
Die Kinder aber jtanden verblüfft da oder nahmen 
Reißaus. 

Es geht auch in der großen Welt ſo. Manche 
hören den Ruf der Zeit: von Liebe zur Freiheit, zum 
Vaterlande, zu Recht und Vernunft u. ſ. w., und fie 
freuen jih auch, mit rufen zu können und lafjen ihre 
Stimme laut erſchallen. Wenn dann die Leute fommen 
und wollen ſich aneignen, was fie als gut und notb- 
wendig ausbieten — haben jie oft nichts, fie haben 
bloß den Ruf eines Andern nachgeäfft. Drum, wer 
jeine Stimme laut erheben will, muß etwas vorbringen, 
was er wirklich bat, was er fennt und einfieht, und 
darf nicht bloß Findifch in den Tag hinein rumoren. 

* * 


* 
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„Es fißt Einer hinten oben!” rufen die Kinder dent 
Kutfher zu, der durch das Dorf fährt, wenn fich einer 
aus ihrer Mitte als blinder Paſſaſchier auf den hintern 
Tritt des Wagens gefeßt hat. Thun fie das aus Ge: 
rechtigfeitöliebe? Selten; meiftens aus Neid — fie möd)- 
ten gern felber da oben figen und fich fortrollen laſſen 
— oft auch aus Muthwillen und Schadenfreude; fie 
wollen gern fehen, wie die Peitſche des Kutjchers ber- 
überlangt und den Aufpringling verjagt, daß er zu 
Boden fällt. 

Gar Viele fchreien aus ähnlichem Neid und ähn— 
lihem Muthwillen, wenn fi Einer auf den Staats: 
wagen gejett hat und fich von ihm fortrollen läßt, dem 
Regierungskutſcher zu: „Es fit Einer hinten oben!“ 

Nur Diejenigen aber meinen es mirflih gut, die 
jelber nicht als blinde Paſſagiere hinauf wollen, und 
die da wollen, daß dem Staatswagen nicht mehr auf: _ 
geladen werde, al3 er zu ziehen Willens ift. 


Wach' in’s Gewehr! 


Wurde ein Soldat beim Unterricht gefragt: „Warum 
rufft du — man bat in diefem Lande das vertrauliche 
Du — marım rufjt du die Wache in’3 Gewehr, wenn 
ein großer gejcloffener Zug von vielen Menfchen vor: 
über zieht?” Der Soldat erwiderte; „Es könnt' ja auch 
ein Stab3offizier in Eivilfleivern darunter fein.” Der 
unterrichtende Offizier lächelte und erklärte: „Eine große 
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Menſchenmaſſe hat immer Anſpruch auf Achtung und 
Chrenbezeigung. Wenn Einer allein aud ſchwach und 
unbedeutend ift und nicht viel gilt, jo find ſie doch 
ftar€ und bedeutend und gelten viel, wenn deren Viele 
bei einander find.” 


Du, Ihr, Lie. 


Das find drei verfehiedene Arten, wie die Menjchen 
einander anreden, und im Grunde genommen, iſt es 
lächerlich; denn bei Lichte betrachtet iſt ein Menſch nicht 
mehr al3 der andere, Aber jo geht'3 nun einmal. In 
ven kleinſten Dingen, wo wir's kaum mehr merken, 
ſteckt ein Stüd alt hergebrachten Unſinns oder auch 
Sklaverei. Das läßt ſich nicht ſo ſchnell ändern, aber 
gut mag's ſein, wenn man einſtweilen darüber nach— 
denkt. Wir müſſen uns ja überhaupt vor der Hand 
meiſt damit begnügen, uns das Rechte auszudenken, 
und wenn Alle das Rechte ausgedacht haben, dann 
wird's auch bald da ſein. 

Alſo: das Natürlichſte wäre, daß Jeder den Andern 
mit Du anredet; ſagt man ja auch zu dem Vater unſer 
Aller, zu Gott, ganz einfach Du. Die Menſchen aber, 
die ſperren ſich gar gern von einander ab, und ſei's 
auch nur mit Redensarten. Bei den alten Völkern, 
bei ven Juden, Griechen und Römern jagte Alles Du 
zu einander. Heutigen Tages aber würden Viele glau— 
ben, alle menſchliche Ordnung müßte über den Haufen 


fallen, wenn das bei uns jo wäre, und doch ift e3 nur 
Gewohnheit, weiter nichts. 

Bei uns Deutichen ift das Du noch am häufigiten. 
Engländer und Franzofen gebrauchen es nur äußerſt 
ſelten. In Spanien ſagen alle Granden d. h. Adelige, 
friſchweg Du zu einander, gerade, wie jeder regierende 
Fürft einen andern Fürften als Vetter anredet; fie find 
aber auch meijt verwandt mit einander. 

In Deutichland haben wir eine befondere Feierlich- 
feit, wenn zwei Menjchen anfangen, ſich zu duzen; fie 
it hauptſächlich auf Univerfitäten gebräuhlid. Da 
jtoßen zwei Jünglinge, die Brüderſchaft ſchließen, ihre 
Gläſer gegenfeitig an, freuzen die Arme, trinken jo die 
Gläſer aus bis auf den Grund, küſſen fih und fagen 
fortan Du. 

Das jteht im Allgemeinen feit: Jeder hat das Recht, 
jo zu erwidern, wie er angeredet wird. Wie du mir, 
jo ich dir, tritt vor Allem biebei in Kraft. Wer mit 
Du angeſprochen wird, antwortet mit Du. Das ift 
recht und billig. — Man jage nicht, das fei eine Fleine 
unbedeutende Sache. Nein, jo geringfügig die Sache 
auch fei, Jeder muß in allen Dingen das Recht be 
baupten, das ihm zuſteht. Und e3 giebt ein Gefühl 
ver Gleichheit, ein Gefühl jeiner Menſchenwürde, wenn 
Einer vom Andern jo angerevet werden muß, wie er 
erwidert. Wer jich nicht als Knecht verdungen bat, jo 
daß er jich von feinem Seren was gefallen laſſen will, 
ver halte auch hierin ftreng auf fein Recht. Das ift 
auch eine Zierde des öffentlichen Gerichtöverfahrens, daß 
der Richter den Angeflagten manierlih anrevet. Man 
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bat ſelbſt bei dem Verbrecher Fein Recht, ihn noch eine 
weitere Strafe — dur die barſche Anrede — treffen 
zu laſſen, ſondern nur die Strafe, die im Geſetz jteht. 
Es ift allerdings ein Vorzug von und Deutjchen, 
daß das Du bei uns noch gebräudhlicher ift, es ift herz- 
licher, inniger; da es aber nicht allgemein ift, fo dient 
e3 wieder nur dazu, um aberwigige Unterjchiede zu 
maden. Eine weniger herzliche Anredeweife, die aber 
bei Hoch und Nieder gleich ift, wäre beffer. Man redet 
- oft den Einen mit Sie und den Andern friſchweg mit 
Du an, meil der Eine einen guten und der Andere 
einen ſchlechten Rod au bat. Iſt das nicht ſchmählich? 
In Franfreih, mo das Du nicht gebräudlich ift, wer— 
den alle Soldaten von den Offizieren mit Sie angerebet. 
Haben darum die franzöfifchen Soldaten meniger Ges 
borfam, oder wie man’d nennt: Subordination? — 
Und warum joll ein Bürger als Soldat anders ange- 
ſprochen werden als fonft im Leben? Ich weiß mohl, 
e3 giebt viele Untergebene, die es wünſchen, mit dem 
traulihen Du angerufen zu werden. Gegen ben freien 
Willen läßt fich nichts jagen, aber ohne dab er ausge— 
ſprochen ift, darf man ihn nicht vorausfegen. 
Dagegen giebt es auch Menſchen, die überaus höf— 
lih find, wo e8 gar nicht hingehört. Es kommt ein 
Mann etwas zu ſpät in die Kirche und er fragt feinen 
Nachbar: „Welches Lied wird gefungen?” „Sie find 
ein Menſch,“ ift die Antwort. Der Verfpätete blättert 
bin und ber und kann das Lied nicht finden. Der 
Nachbar nimmt ihm nun das Geſangbuch aus der Hand 
und jagt: „Unter dem D müſſen Sie ſuchen.“ Er 
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zeigt ihm nun das Lied und e3 beißt: „Du bift ein 
Menſch“ u. |. m. 

Man gebraucht fehr häufig andere Redeweiſen als 
Du, um einen Zaun um fih zu ziehen, damit der 
Andere Einem nicht zu nahe fomme, ſowohl im Be: 
weiſen von Zutraulichkeiten, als auch bei heftigen feind- 
jeligen Auftritten. Man kann in der Regel nicht jo 
grob, fo heftig auf Einen Iosfahren, wenn man Ihr 
oder Sie zu ihm jagt. Das jegt doc) meift eine Scheide: 
wand felt. 

Das „Ihr“ ift felten mehr gebräuchlich, außer auf 
Dörfern und in Stabtfamilien, die noch an alter Sitte 
hängen. Es ift läderlih, daß man einen einzigen 
Menſchen anredet, al3 ob er ein ganzes Dußend wäre. 
Man jagt vielleicht gern Ihr zu diden Menfchen, meil 
man mehre daraus machen fünnte; oder auch zu folchen 
älteren Leuten, die ſchon vielerlei durchgemacht und ver: 
ſchiedene Perſonen vorgeitellt haben; fei es, daß fie in 
manden Stellungen fi al3 gut bewährt haben, over 
auch als ſchlimm. Es giebt in der That Menfchen, 
die ſchon ein dugenderlet Perſonen gemwefen, freifinnig 
und knechtiſch, fittlih und Liederlih u. f. w., da kann 
man gut Ihr fagen. 

Dagegen wird es auch noch meilt als Zeichen der 
Hochachtung gebraudt, und in vielen Dörfern fagen 
fogar die Kinder zu Vater und Mutter — Ihr, und 
in manden Städten — Eie. Bei den Franzojen und 
Gngländern jagt Alles Ihr zu einander, denn Wu und 
Su (vous und you) beißt Ihr. Wir Deutjchen über: 
jeßen e& blos mit Sie, 
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Wenn einmal eine ebrerbietige Redensart gebraucht 
werden foll, jo wäre das Ihr viel gejcheiter als das 
abgejhmadte Sie. Da redet man einen einzigen Men: 
jhen an, als ob es viele wären, die gar nicht zu— 
gegen find. Sit das nit die Krone aller Lächer: 
lichkeit ? 

Mir Deutſchen haben aber noch eine jchöne Redens⸗ 
art, die kein anderes gebildetes Volk hat; ich meine das 
Er. Da will der ſogenannte Höherſtehende den niederer 
Geſtellten nicht einmal mit einem Worte berühren, er 
will ſich gar nicht mit ihm abgeben, er ſpricht zu ihm 
wie durch einen Dritten: und das nennen viele Leute 
Bildung. 


Der Kindesmord. 
Eine barte Geſchichte. 


Es ſitzen drei Freunde in jtiller Nacht bei der heil 
brennenden Lampe. Draußen wirbelt der Schnee, aber 
in den Herzen der Männer lodert ein ftilles Feuer. 

Sie haben vom Baterland gejprocdhen, von feinen 
Schmerzen und Hoffnungen; die Gläfer jtehen unberührt 
vor ihnen, auf ihren Angejichtern liegt der Gram und 
ſtumm fiten fie einander gegenüber. 

„Wißt Ihr was?“ ſagte der Jüngſte, der es liebte, 
von tiefer Betrübniß in Scherz überzuſpringen. „Wißt 
Ihr was? Wir wollen uns dran machen, eine Preis— 
frage zu beantworten. Der Verein gegen Thierquälerei 
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hat die Preisaufgabe geftellt: ein Mittel zu finden, 
wodurch man die Hunde von gewiſſen Thieren, Flöhe 
genannt, befreien könne, ohne die Flöhe ihrer Lebens: 
berechtigung zu berauben, d. h. ohne fie zu tödten? — 
Mas meint Ihr dazu? Ich fchlage einen Verein zur 
Auswanderung der Flöhe vor: man fängt fie alle, bin- 
det fie in einen Sad, und es ift nur noch die Trage: 
ob mir fie nah den Donaumündungen,- oder nad 
Amerika fhiden, um dort eine Kolonie anzulegen.“ 
„An diefen Vereinen gegen Thierquälerei!” jagte der 
Andere, ein Mann mit grau gemiſchtem Barte, „da 
haben wir mieber ein Beijpiel, mie die Niederträchtig- 
feit und Heuchelei fo vieler Menſchen es wagt, ſich und 
Anderen was vorzugaufeln, fi den Schein des Guten 
beizulegen.. Menjchen, die ſich demüthig büden, wenn 
die Rechte des Volkes zertreten werden, weiche Butter: 
jeelen, die vor jedem Sonnenblid hoher Gnabe zer: 
fließen möchten, die die Achfel zuden über Jeden, der 
durch Wort und That für das einjteht, was er für 
Recht hält — folde Menjchen laufen einem Wagen 
nah, auf dem Schlachtkälber liegen, und erforjchen 
genau, ob die Kälber auch menfchenfreundlich gebunden 
find; ja, fie rufen am Ende die hohe Polizei, die Be- 
Ihügerin aller Menfchenfreundlichkeit und Güte, zu 
Hülfe! Was follen uns jetzt die Thierquälervereine? 
Ein wohlerzogener, freier Menſch wird nicht? bedrücken, 
was ihm untergeben ift; er wird einjehen, dab jedes 
Weſen auf der Welt fein Recht hat, das man ihm nicht 
durch Gewalt verfümmern darf; er wird aljo auch fein 
Thier muthwillig quälen und bevrüden, — Aber das 
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ift es eben. Man jpielt den Menjchen eine Kinder: 
rafjel in die Hand, um Fe vergeflen zu machen, daß 
fie no) "was Anderes zu fordern das Recht haben.” 

„Ich wüßte auch noch jo ein Anderes,” ſagte der 
Dritte, der ein Arzt war. „Die ganze heutige gebildete 
Melt fügt fih auf einen geregelten Menjchenmord.“ 

„Meinft du die Todesitrafe ?” 

„Nein, oder doch: man wird bei der Geburt zum 
Tod verurtheilt. Ihr wißt, ich bin bier feit fünf Jahren 
an der Gebäranftalt angeftelt. Taufende von unglück 
lihen Geſchöpfen fehen bier der ſchweren Stunde ent- 
gegen, da fie einem neuen armjeligen Wejen das Leben 
geben. Die meilten Mütter werden dann als Säug- 
ammen in die Häufer der Reichen gezogen; fie geben 
ihr eigenes Kind einer jogenannten Ziehfrau, und be— 
zahlen wöchentlich einige Grofchen dafür. Es find ver- 
wilderte und leichtjinnige Geſchöpfe unter den Müttern, 
denen e3 lieb ift, wenn ihr Kind bald ftirbt; denn von 
zehn jogenannten Ziehlindern ftirbt die Hälfte in den 
erften vier Wochen.“ | 

„Iſt das wahr?” 

„Ich babe vielleicht noch die geringite Zahl angenont- 
men. Die Ziehmütter, meift alte, bartherzige Frauen, 
baben oft fünf, ſechs und mehr folcher Kinder in Pflege. 
In der eriten Zeit fochen fie ihnen wohl beſonders, dann 
aber müfjen fie miteffen, mas der ärmliche Tiſch bringt. 
Der junge Magen kann das nicht annehmen und ver: 
. dauen, die Kinder ſchreien und fehreien erbärmlich, fie 
nehmen nicht3 mehr zu ſich, zehren zum Gerippe ab 
und nad wenigen Tagen find fie — Hungers geftorben.” 
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„Entſetzlich!“ 

„In einer nordiſchen Hauptſtadt, wo reich begabte 
Anſtalten zur Bekehrung der Hottentotten ſind, wo die 
zarten Frauen gar fleißig Hoſen ſtricken, um die ſcham— 
loſen Wilden zu bekleiden — in dieſer Stadt ward vor 
wenigen Jahren eine peinliche Unterſuchung gegen einen 
alten Unteroffizier geführt, der im Verein mit ſeiner 
Frau ein ähnliches Geſchäft betrieb. Der gute Schnurr— 
bart fommandirte die Kinder, wenn jie jchrien, ganz 
ordonnanzmäßig; die unverftändigen Nefruten hatten ' 
aber feinen Appell, und er machte fich felber zum Kriegs: 
gericht und diktirte eine PVrügelfuppe, dann machte er 
fi) felber zum Korporal und prügelte die Kinder, bis 
fie jtil waren. Sie waren bald ganz’ftil. Der gute 
Schnurrbart hatte nicht mehr gethan, als was täglich 
geichieht; er hatte die Kinder getüdtet, jtatt daß man 
fie fterben macht. Wozu follen auch die gemeinen Rader 
leben? Etwa um den VBornehmen zwijchen die Füße zu 
rennen, wenn fie jpaziren gehen wollen?” 

„Du bift fürchterlich mit deinem Falten Spott,“ be: 
merkte der Jüngere dem Arzt, „du bift ftumpf gemor: 
den gegen dieſes himmelfchreiende Elend.” 

„Ich berichte nur, was geſchehen ift und gejchieht. 
Ich könnte dir aber eine Gejchichte erzählen, die den 
ganzen Jammer und die Rache eines verirrten geraden 
Gemüthes darſtellt. Habt ihr Muth, fie zu hören?“ 

„Muth? Erzähle! Erzähle! Nichts darf zu graufen: 
baft jein, wenn es die Wahrheit zu Tage fördert.” 

„Run mwohlan. Es find jet drei Jahre ber, es 
war eine Nacht wie heute, ein Schneegeftöber, das faft 
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den Athem benahm; man fonnte fi in den gasbeleuch- 
teten Etvaßen der Stadt kaum zurecht finden. Jch mar 
zu dem reichen Kaufmann F. geladen. Der Mann lebte 
glücklich, was man fo nennt. Er hatte eine jener Partie 
Heirathen geſchloſſen, die fih in Stadt und Land tau— 
ſendfältig finden, und bie einft eine Frau zu der Aeuße— 
rung bradte: „wenn du nidt mein Mann märelt, 
gingeft du mich ja gar nichts an.” Kurzum, der Mann 
war glüdlih, und jegt doppelt, denn feine Frau trug 
eine frohe Hoffnung unter dem Herzen. Als ib in 
den runden Saal trat, wurde eben der Thee herum: 
gereicht. Nur die beiderjeitigen Schtwiegereltern und eine 
Schmweiter der Frau waren zugegen. Die ganze Zimmer: 
reihe des Haufes mar geöffnet, geheizt und erleuchtet, 
Die junge Frau follte ſich Bewegung machen, und fie 
ging nun ab und zu dur die Zimmer. Man bürte 
feinen Tritt auf den weichen doppelten Fußteppichen. 
Ich ſetzte mich zur Gefellichaft. Die Mütter nähten an 
Kinderzeug von weichem Linnen, die Schwefter hädelte 
eine Dede von gejchmeidiger Wolle; in der Ede ftand 
eine Miege, von grünjeidenem Vorhang übervedt. So 
oft die Frau, den Befehlen der Mutter gemäß, fich in 
den anjtoßenden Zimmern bewegte, ſprach man von der 
chweren Stunde, welcher Alle mit Entzüden und Ban: 
gen entgegen harrten. Sinn und Herz Aller war damit 
befhäftigt, den Fleinen Weltbürger weich und warm zu 
betten. Mir wurde beſonders aufgetragen, für eine 
. gute und gefunde Amme zu ſorgen. Die Schweiter, 
eine kluge und edle junge Frau von ſtarkem Geifte, 
wenn aud von ſchwächlichem Körper, fagte: „Ich Tonnte 
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mid nie dazu entfchließen, eine Amme zu nehmen. ch 
hätte gewünjcht, daß Adele e8 auch nicht thäte. Es 
empört mich immer, wenn ich fehe, wie man diefe 
Ammen hätfehelt und verdirbt: fie werden wie Königin: 
nen behandelt, dürfen nichts Unangenehmes erfahren 
und miüflen immer das Beſte haben, und mas fol 
fpäter aus ihnen werden? Und melden Einfluß muß 
das auf die anderen weiblichen Dienftboten haben? Sie, 
die fih von Vergeben rein halten, müſſen den Ge: 
fallenen und Leichtfinnigen unterthänig fein, müſſen 
allen Launen und Anmafungen derjelben nachgeben. 
Das ift fittenverderbend und empörend.” Die Fran 
wurde etwas barich von der Mutter zurechtgewiefen und 
eine Schwärmerin genannt. ch hatte noch das Bor: | 
urtheil des Mannes zu widerlegen, der den allgemeinen 
Irrthum vorbradte: eine Frau bleibe länger jchön, 
wenn fte ihre Kinder nicht ſelbſt fäuge. Sch zeigte ihm 
das Falſche und Naturwidrige diefer Anficht. 


Die junge Frau war binzugetreten; um fie nit - 


aufzuregen, mußte von anderen Dingen gefprocdhen wer: 
den. Man fang, man erzählte Tuftige Gefchichten, um 
fie heiter zu ſtimmen. Das ſchöne junge Weib, das 
ſtill daſaß, fein felbft vergeflen und nur der Zukunft 
gedenfend, glich einer Heiligen. Denn eine Frau, die 
ein zweites Leben unter dem Herzen trägt, ift eine 
Heilige; jelbit die Roheften und Wildeften begegnen ihr 
mit Ehrfurdt. 

Ich ſchied jpät in der Nacht aus dem Haufe. Auf 
der teppichbelegten Treppe dachte ich, mie glüdlich dieſes 
fommende Geſchöpf fei; mie vier Tiebende Arme, wie 
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viel freudig glänzende Augen jih ihm zumeigen. Auf 
der Straße warf mich das Schneegeftöber faft nieber, 
denn ich mar fo in Gedanken dahin gegangen. Mit 
Schnee und Wind fämpfend, war ich endlich an meiner 
Wohnung in der Gebäranftalt angefommen. Als ich 
die fteinernen Stufen hinanfteigen will, da erhebt fich 
Etwas mir zu Füßen. Mir ftehen alle Haare zu Berge. 
„Was ift da?“ rufe ih. „Ach Gott!“ erwidert es, 
„um Gotteswillen erbarmen Sie fi meiner.” „Wer 
find Sie?” „Elend! Elend!” ermidert es mit fläg- 
Vicher Stimme. „Ih muß fterben, ich und mein Kind.“ 
— Ich jehe nun beim Schein der Lampe ein Mädchen, 
deſſen Kopf mit einem großen, rothben Tuch ummunden 
it; fie wilcht fi den Schnee aus dem Gefiht. Ich 
klingle jchnel. Die Arme umfaßt meine Kniee und 
ruft ſchluchzend: „Ach Gott! mir follen nicht fterben. 
Ich komme heute ſechs Stunden her von G. Ich habe 
es nicht mehr ausgehalten. Gie haben mit Fingern 
auf mich gedeutet. Hier im Wirthshauſe haben fie mich 
ausgelacht und mollten mir Feine Herberge geben; ein 
roher Burfche wollte mich mißhandeln, und ich ging 
fort. Ich habe nicht mehr gewagt, an einem andern 
Wirthshaus anzuflopfen, und da babe ich hier gemartet, 
bis unjer Herrgott einen. guten Menſchen ſchickt.“ 

Eo ſprach das Mädchen unter Weinen und vom 
Froſte geihüttelt, bis endlich der Hausmeiſter öffnete, 
Ich ließ eine Wärterin mweden, die Fremde in’3 Bett 
bringen, verorönete alles Erforderlihe, und nach einer 
Stunde lag fie in feitem Schlaf; nur bisweilen zudte 
ihr Körper krampfhaft auf. 
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Ich konnte lange nicht einfchlafen. Mich quälte ein 
Gedanke, den ich nicht zu faſſen vermochte: mas hegte 
wohl der Weltgeift in fih. Er, der mit einem einzigen 
Blide die in Wohlleben und Liebe eingehüllte Mutter 
dort, und die auf den fchneebededten Stufen Hingeftredte 
bier — Beide mit Einem Blick überfhaute?.... Ich 
fonnte den Ausweg nicht finden und berubigte mich 
endlich in dem zuverfichtlichen Glauben, daß der fehein- 
baren Verwirrung eine tiefe Ordnung zu Grunde liegt, 
die Sich erjt herausarbeiten muß; daß der höhere Geift, 
der Alles regiert, feine verborgenen Wege wandelt. 

Ich follte ſchaudernd das Ziel fehen. 

Am andern Morgen fand ich die Fremde gefräftigt 
und faſt ganz bergeitellt. Auch mich hatte jene Weich: 
müthigkeit verlafien, die mich geftern Abend jo beflom- 
men gemacht. ch trat in das Zimmer der Fremden. 
Sch mußte Schon im Boraus, welche Flägliche Gejchichte, 
mit Seufzern eingefaßt, ich hören würde. Ich bin ſchon 
zu oft betrogen und getäufcht worden, um nicht ftreng 
auf der Hut zu fein. Das ift der Jammer, daß Lüge 
und Betrug uns oft gegen die Wahrheit verſchloſſen und 
blind machen. Und doc follte es Grundfaß aller Men- 
fchenfreunde fein: Tieber gegen zehn Unwürdige edel: 
müthig zu handeln, als einem einzigen Braven die ver- 
diente Liebe und Güte zu entziehen. Dem ift aber nicht 
fo, und es ift nur gut, daß mir oft minder Flug find, 
als wir fein möchten; daß das unverdorbene Herz mit 
den weifen Mahnungen des Kopfes ofi davon läuft. 

Ich traf die Fremde heiter und wohlgemuth, fie 
dankte mir mit aufrichtigen Worten. Sie * — nach 

Auerbach, Schriften. XVIII. 
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ihrer Ausjage — die Tochter eines begüterten Bauern, 
der durch fchlechte Wirtbichaft und öftern Wechfel des 
Wohnorts in Armuth verfunfen war. Sie hatte noch 
befiere Zeiten im elterlichen Haufe gefehen. Bater und 
Mutter find tobt und das Mädchen — fie hieß Chri— 
ftiane — diente ſeit drei Jahren als Magd bei dem 
Poftmeifter zu ©. Hier gerieth fie zu Fall mit einem 
Knete. Sie meinte bitterlich als fie dieß ſprach, dann 
aber trodnete fie ihre Thränen und ihr Auge glänzte 
bel, als jie von ihrem Bräutigam — fo nannte fie 
ihn ſtets — erzählte. Sie ſchilderte ihn als einen fern- 
braven und arbeitfamen Menſchen, fie konnte feines 
Lobes nicht ſatt werden. Er wollte fie heiratben, aber 
da fie Beide ganz ohne Vermögen waren und nichts al3 
arbeitfame Hände hatten, erhielten fie nirgends die Bür- 
gerannahme. Sie ſprach von den Nächten, die fie ein- 
Jam durchgeweint, und wie ihre Mutter im Grabe feine 
Ruhe finden Fünne, weil ihre Tochter vom Wege des 
Rechten abgegangen fei. Sie erzählte, wie ihr Bräuti- 
gam ſich ein Leid anthun wollte, aus Kummer über 
das Vergehen. Dann aber fagte fie wieder: „Unfer 
Herrgott will mich ftrafen für meine Sünden. Ich will 
gern Alles über mich nehmen, wenn nur das arme, 
unſchuldige Gefhöpf uns erhalten wird. Ich will gern 
arbeiten, bis mir das Blut unter den Nägeln hervor 
läuft, und ich und mein Bräutigam werden in einigen 
Fahren ſchon jo viel verdienen, daß wir nach Amerika 
auswandern können.“ 

Ich geſtehe, diefe Geſchichte rührte mich wenig; ich 
habe deren ſchon ſo viele, halb aus Wahrheit, halb aus 
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Lüge gejchmiedet, erfahren. Als aber nad menigen 
Tagen der Bräutigam eintraf, ein fchmuder Burſch mit 
trogigem Geſicht, der aber jet fo zerknirſcht war mie 
ein Verbrecher, als er mir mit zitternder Hand einige 
Groſchen geben wollte, und in der Furcht vor Beleidi- 
gung fagte, ich könne dafür Chriftianen einige ſchmack— 
baftere Suppen kochen laſſen: da gewann ich eine beflere 
Anfiht von dem Verhältniß diefer beiden Leute. Der 
Burſche gefiel mir befonder3 wohl. Es war einer jener 
Menſchen, die nicht zu danken gewohnt find, denen die 
demüthigen Worte ſchwer vom Munde gehen, weil fie 
lieber nur das empfangen, was fie mit Recht fordern 
fünnen. Sch geftehe, ich Tiebe ſolche Naturen. Es iſt 
fo viel Bettelhaftigfeit und Kriecherei in der Welt, daß 
e3 mir wohl thut, jelbitändigere Naturen zu fehen, die 
Freundlichkeit und Güte frei hinnehmen, wie wenn fie 
jagen mollten: wenn ich in den Fall fomme, dir was 
zu erzeigen, ſoll's gerade jo gern geſchehen. 

Am zehnten Tage nad) ihrer Ankunft genas Chriftiane 
eines Fräftigen Knaben. Die Freude, die fie beim An- 
bli des Kindes hatte, ift unbefchreiblid. In diefer 
Minute wich alle Trauer und alles Ungemach von ihr: 
fie war ganz eine glüdliche Mutter. Und als ſie fagte, 
das Kind fei dem Pater wie aus dem Gefichte ge: 
Schnitten, da war ihr Angeficht ftrahlend von Glanz 
übergofjen. 

Acht Tage fpäter gebar die Frau des Kaufmanns 
5. gleichfalls einen Sohn. Ih ſchlug nun Chriftianen 
vor, dort al3 Amme einzutreten, da fie ein ſchön Stüd 
Geld verdienen würde. Sie jah mich mit aufgerifjenen 
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Augen an, drüdte ipr Kind an fih, und große Thrä— 
nen ftanden ihr in den Augen. Sie holte jchnell Athen 
und Fonnte nicht ſprechen, endlich fagte fie: „Ich Tann 
nicht3 darüber jagen, mein Bräutigam fommt heute zur 
Taufe.” Das Kind wurde getauft, ich follte zu Ge— 
vatter jtehen, hatte aber feine Zeit, und aufrichtig ge 
ftanden, auch feine rechte Luft. Ich wäre Allerweltz- 
Gevatter, wenn ich alle Anerbietungen annehmen wollte. 
Zum Danke für mich erhielt indeß der Knabe meinen 
Kamen: Anton. Der Bräutigam wollte das Kind mit 
auf ein Dorf nehmen, um es dort zu verforgen, ich 
rieth ihm auch dazu; aber Chriftiane machte zur Be— 
dingung, daß, wenn fie al3 Amme eintrete, ihr Kind 
in ihrer Nähe bleiben müfje. Es ward einer befannten 
Ziehfrau übergeben. Noch denfelben Mbend brachte ich 
Chriftiane in das Haus des F. Sie zudte zufammen, 
al3 fie das fremde Kind an ihre Bruft legen follte. 
Das gab fich aber bald, und Chriftiane wohnte wie 
eine Fürftin in einem gleichmäßig vurchheizten Gemache. 
Mit dem Kräftigiten und Nahrhafteiten wurde fie ge- 
jättigt und getränft, Alles war ihr zu Dienjten, und 
das Kind des F. — es erhieit den Namen Hermann — 
gedieh von Stunde zu Stunde Chriſtiane ſah jebt 
ganz bellfarbig und zart aus, fie fang und jcherzte den 
ganzen Tag und hatte nicht Liebfofungen genug für 
das Kind. Wir mußten oft über ihre Ausgelafjenbeit 
lachen. Es iſt wunderlich, wie erfinderifch die Leiden— 
ſchaft in Liebes: wie in Scheltworten ift. Da ift nichts 
zu widerfinnig, was man nicht vorbringt. Wenn Chri- 
ftiane fih in Liebesworten gegen Hermann erfchöpft zu 
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‘haben ſchien, fand fie immer nod Neues und fie fagte, 
die Zähne übereinander beifend: „O du... du.. 
goldene Linfenfupp’, du... du... zudrige Dfengabel 
u. dgl.” — Glaubet nicht, Shriftiane wollte den Schmer: 
zensfchrei in ihrem Innern übertäuben; es ift ein ge 
heimer Zug der Natur, daß eine Amme das Kind wahr: 
haft lieb gewinnt. Mir wurde Lobfpruh und Dank 
für die Beifhaffung der guten Amme. ch erhielt den 
Danf eines Sklavenhändlers! — 

Der Winter ſchlug fchnell in den Frühling um. 
Chriftiane durfte mit dem Kind in der Mittagzitunde 
nah dem fonnigen Paradeplat gehen. Der Kaufmann 
3. hatte ihr einen neuen, jehönen Anzug nad ihrer 
Bauerntradht fertigen laſſen. Chriftiane wäre Tieber 
in Stadtfleivern, in fremder Hülle ausgegangen; aber 
man liebt e3, der Welt zu zeigen, daß man eine Fräf- 
tige Amme vom Lande habe, und jo mußte fie die 
Ihönen Kleider anlegen. Sie trug das Kind, das in 
weiche, jeidene Kiffen eingehüllt und mit einer leichten 
Dede zugevedt war, und bielt behutfam noch einen 
Sonnenfhirm, um die allzu eindringlichen Sonnen- 
ftrablen abzuhalten. Die junge Frau ſah zum Fenſter 
hinaus. ch begegnete Chriftianen, als fie eben auf 
die Straße trat. Sie ſah ſich ſcheu um und jagte mir: 
fie fäme fich wie verkauft und ausgewechjelt wor, als 
ob fie eine fremde Perſon wäre, es fei ihr fo bang zu 
Muthe; fie folle auf dem Paradeplag den von der Börfe 
heimkehrenden Bater mit dem Kinde im Freien überrafchen. 

Auf’dem Paradeplage waren noch mehre Genoſ— 
finnen, meift leichtiinnige Geichöpfe, die dem aufziehenden 
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Militär mehr Aufmerffamleit widmeten, al3 den 
Kindern auf ihren Armen. Chriftiane wurde nun ge= 
fragt, ob ihr Prinz ſchon Adje gejagt habe. Eine 
fieberhafte Angſt überfiel fie jet. Sie hatte ihr Kind 
erſt Einmal gejehen, ſeitdem fie es verlafien. Am Tage, 
als der reihe Tauffchmaus gefeiert wurde, brachte es 
die alte Ziehfrau und erhielt reiche Geſchenke an Eſſen 
und Trinken. Chriftiane benahm ſich damals ihrem 
Kinde gegenüber fait ganz fremd; ein fonderbares Ge— 
fühl hatte fich ihrer bemächtigt, ihr Herz war mie ver: 
larot. Jetzt überriefelte fie ein eisfalter Schauer. Sie 
rannte durch feuchte, enge Straßen, hin zu ihrem Kinde. 
Sie fand e8 fehreiend, allein in der Kammer, eine halb 
geſchälte gejottene Kartoffel lag auf feinem Bettchen ; 
e3 war abgemagert und ſah gelblih aus. Als ſie jetzt 
ven Kleinen Hermann anjah, da — jo erzählte jpäter 
die Ziehfrau — war es, wie wenn fie ihn mit ihren 
Bliden tödten wollte. In diefem Blide lag: ſieh, 
dort ift der Räuber, der dir deine Mutter, deine Nah— 
rung, dein Leben raubt. Sie jank an der Wiege nieder 
und ſchluchzte laut; die beiden Kinder jchrieen mit. 
Dann erhob fie fich wieder, faßte ihr Kind, herzte und 
füßte e3; fie reichte ihm die Bruft, aber es trank nicht; 
fie hob es fcherzend über dem Kopf empor, und es 
ſchlug ihr wie fpielend in's Geliht. Sie zankte nun 
mit der Ziehfrau, und fehnell überfam fie wieder die 
Angft, fie mußte nad) Haufe — und fort eilte fie mit 
dem weich eingehüllten Hermann. Zu Haufe mußte fie 
einen tüchtigen Zank aushalten, fo weit man eben 
gehen wollte, um dem Säugling nicht dadurch zu 
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Ihaden. Alles war in höchſter Beftürzung gewejen. 
Der Vater war von der Börfe nad Haufe gefommen, 
man batte das Kind nirgends gefunden. Chriftiane 
wollte nicht jagen, mo fie gewejen war und gab vor, 
jie babe fich verirrt gehabt. Es ward nun befchloffen, 
fie dürfe nie mehr allein ausgehen. Der Kleine Her: 
mann jchrie und minfelte den ganzen Tag. Ohne 
meinen Willen ward ich der Verräther, wo Chriftiane 
gewejen war. Die Erfchütterung, die fie erfahren, 
hatte ihre Wirkung auf den Säugling geäußert. Man 
ſprach davon, Chriftiane plößlid aus dem Haufe zu 
jagen; ich vermittelte und verſprach, ein wachſames 
Auge auf ihr Kind zu haben. Ich Hatte folches be: 
reit3; aber was kann das bier helfen? 

Chriſtiane war wieder ruhig und heiter wie zuvor. 
Am dritten Abende nad diefem Borfalle war %. mit 
feiner Gattin bei den Eltern. Alles im Haufe war 
rubig. Chriftiane fang eines jener wehmüthigen Volks— 
lieder, an denen wir Deutfchen am reichiten find. Im 
Nebenzimmer arbeitete das Kammermädchen. Plöglich 
eilte Chriftiane an's Fenfter und riß es baftig auf. 
Das Kammermädchen fragte dur die Thüre, was fie 
mache, jie folle jchnell ſchließen, es käme ja Abenbluft 
berein. Chriftiane erwiderte: ob fie nicht? gehört habe, 
e3 jey ihr immer, wie wenn Jemand unten auf der 
Straße ihren Namen rufe. Das Kammermädchen jagte: 
e3 höre nichts, das fei Einbildung. — Aber Chriſtiane 
ließ es nicht ruhen; fie fprang im Zimmer umber, mie 
ein Wild im Käfig. Sie blieb ftehen und horchte nach 
dem Fenjter; Alles war ftill, und doch hörte fie jebt 
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wieder etwas. Sie öffnete die Thüre und ging hinaus. 
Draußen zog fie die Schuhe aus, und jchlich leiſe die 
Treppe hinab. Die Hausthüre war verjchlofien. Chri— 
ftiane öffnete ein Fenfter auf dem Flur und wollte 
hinaus, e3 war vergittert. Sie jchli nad) den Be— 
dientenzimmer, e3 war glüdlicherweije leer, das Feniter 
unvergittert, und jchnell war fie auf der Straße. 
Kaum daß ihre Füße den Boden berührten, jagte fie 

‘ dahin durd die Straßen. Der Nachtwächter, an dem 
fie vorbeihufchte, erichrad heftig; unhörbar war fie ge 
fommen und verfhiwunden. Fort eilte fie und gelangte 
endlich zu dem Haufe, wo ihr Kind war. Das Haus 
war offen, vie Frau war fo eben zu einer Nachbarin 
gegangen. Chriftiane fand ihr Kind ruhig im Bette, 
e3 jchrie nicht mehr, es ſtöhnte nur. Der Mond ftand 
bel am Himmel und ſah auf die Mutter nieder, die 
thränenlos fi über ihr Kind beugte. Die Ziehfrau 
fam mit Licht herbei. Chriftiane jtieß einen Schrei 
aus, der durch Mark und Bein jchütterte, als ſie ihr 
Kind ſah; fie raufte fich die Haare, dann aber ward 
jie ruhig, legte das Kind an ihre Bruft und — 0 
Seligfeit! es jchlug die Augen auf, langte mit dem 
Händchen nah dem Munde der Mutter und trank. 
Behutfam legte fie es nieder und küßte die Dede, unter 
der es fchlief, wenigſtens die Augen geſchloſſen hatte. 
Ich war auf meinem Rundgang eben an das Haus 
gekommen, und als ich drinn laut fpredhen hörte, trat 
ih ein. Chriftiane eilte mir entgegen und rief jubelnd: 
„Mein Kind lebt! Mein Kind lebt!” — Ich aber jah 
den Tod, der jede Minute diefe Augen auf ewig 
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ſchließen konnte. Ich wollte Ehriftianen bewegen, nad 
Haufe zu gehen, fie aber war ftolz oder in Gedanken 
verloren und hörte kaum auf mid. Sie fang ein Wie- 
genlied und mwiegte das Kind fort und fort. ch fühlte 
nah dem Bulfe, er ftand fl... Sie miegte ein 
todtes Kind. Ich ſuchte nun Chriſtiane mit Gemalt 
zum Seimgehen zu bewegen, ich hoffte, e3 ihr noch ver- 
bergen zu fünnen. Sie aber faßte nochmals nach ihrem 
Kinde und ich ſah, wie eine Ohnmacht ihr durch den 
Körper riejelte; lautlos fanf fie auf die Wiege nieder. 
Als wir ſie / wieder zum Leben gebracht hatten, lächelte 
fie und jagte: „Sa, e3 bat Adje gefagt, mein Anton- 
hen, aber es hat doch von mir getrunken, ja, ja.” 
Sie wendete fih hin und her und fehüttelte mit dem 
Kopfe, wie wenn fie nah allen Seiten hin grüßen 
molle. Ich hatte noch viel zu thun und befahl, daß 
Chriftiane bier bleibe, ich würde fie abholen. Co durfte 
fie nicht in’3 Haus des F. zurüd. Chriftiane ließ mich 
rubig geben, als ich aber fort war, überredete fie die 
Biehfrau, fie zu begleiten. Still wie ein Lamm ging 
fie dahin auf der Straße. 

AS fie am Haufe 33. ankam, fuhr eben der 
Wagen durh das Hofthor. Chriftiane jagte: „Lab 
mich jest hinein!“ Und huſch war fie drinn. Sie 
Ihlih leife in die Kinderftube, riß den Fleinen Her: 
mann aus dem Schlafe, Füßte und herzte ihn und fang 
ihm vor: 

Schlaf mein Kindchen fchlaf, 
Dein Bater hüt't die Schaf’, 
Dein’ Mutter — 
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Da öffnete fih die Thüre, die Mutter trat berein. 
„Ras macht denn mein Kind?” fragte fie. 

„Dein Kind!” rief Ehriftiane wildrafend. „Weg, 
weg! dein Kind, mein Kind, ja, dein Kind, der Mörder 
meines Kindes!” Sie ftierte wild vor fi hin. 
„Mörder, Mörder!” ſchrie fie, und warf das Kind 
auf den Boden. Es ftöhnte nur noch Einmal auf — 
e3 war todt. 

Ich trat eben in das Zimmer. Das Kind lag mit 
zerichmettertem Kopf am Boden, die Mutter ohnmächtig 
neben ihm; Chriftiane lief fingend in der Stube um: 
ber. Ich war erftarrt. 

Noch diefelbe Nacht wurde Ehriftiane in das Srren- 
haus gebradht, e8 war ihr, wie man jagt, die Milch 
in den Kopf geitiegen. Nach vielen Wochen graujen- 
bafter Raſerei ift fie geftorben. 

Die Ehe 53. ift Finderlos geblieben; er iſt von bier 
weggezogen. 

* 
* 

So erzählte der Arzt. 

Entſetzlich! riefen die beiden Freunde nach einer 
Pauſe, und der jüngere fuhr fort: „Das iſt eine ſchreck— 
liche Rache an einem einzelnen Unſchuldigen für die 
Schuld von Tauſenden. Es iſt jämmerlich, wie wir 
mitten unter den ſchmählichſten Zuſtänden uns ein 
Glück zuſammenleimen, ſo elend. — Hier muß geholfen 
werden.“ 

„Chriſtiane,“ ſchloß der Arzt, „war die letzte Amme, 
die ich beſorgte. Ich habe durch meine Anſichten die 
Hälfte meiner Kunden verloren. Bor Allem muß 
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dadurch geholfen werden, daß man die Mäd— 
hen gefünder erzieht, damit fie Mütter im 
vollen Sinne des Wortes fein können. Mö— 
gen fie auch weniger auf dem Klavier zu 
flimpern verfteben, nur gefunde Menſchen 
erneuen die Welt. Wo man aber nothgedrungen 
eine Amme nehmen muß, follten fih die Eltern ver: 
pflihten, über das Leben des Ammenfindes durch täg- 
liche Fürjorge zu wachen, oder befjer, das Ammenkind 
gleichfalls in’3 Haus nehmen. Ein Verein von Männern 
und Frauen, der fich biezu verbände, wäre nicht außer 
der Zeit.“ 

„Gewiß, auf diefem Wege muß die Heilung verfucht 
werben,” jagte der Graubart. „E3 bat mohl feine 
Schwierigkeiten. Vorerſt ift nöthig, der Welt zu zeigen, 
wie fie inmitten von Mord und Sünde und Schled)- 
tigkeit lebt. Sieht man das ein, fo ift die Abhülfe 
nicht fern, wo fie auch jei.“ 

Mer will hier anfangen zu belfen? 


— — — — — 


Neuer deutſcher Briefſteller. 


Es ſind dem Gevattersmann auf ſeine Aufforderung 
einige Briefe zugeſchickt worden, um ſie weiter zu geben, 
d. h. gedruckt. Er ſagt dafür ſeinen ſchönen Dank, kann 
aber nicht mehr thun, ſo gern er auch möchte. Manche 
meinen, Spaß machen ſei die Hauptſache. Gewiß, ſo 
aus dem Herzen lachen, das iſt eine ſchöne Sache, und 
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der Gevattersmann wünſcht Jedem, daß er es recht oft 
fünnen möge. Aber, wie geſagt, es ſoll's Jeder können, 
und nicht bloß Diejenigen, die da wiſſen, auf wen in 
ihrem Dorf oder in ihrer Stadt ſolch eine Geſchichte 
gemünzt iſt. Ueberhaupt möchten gern Manche Den und 
Jenen in den Kalender bringen. Der Gevattersmann 
ift nicht jo zahm, daß er nur in's Allgemeine und 
Blaue hineinredet, daß Keiner jich getroffen glaubt. 
Nein, man muß, wenn's geht, Den und Jenen beim 
Schopf nehmen und ihn da druden. Man fpricht wohl 
davon, man folle die Perſonen aus dem Spiel laffen 
und nur von dem reden, was gefchieht, von den Tha— 
ten; aber von wem gefchehen denn die Thaten? Das 
find immer wieder Menjchen mit zwei Beinen, und 
darum fann man fie nicht aus dem Spiel laffen. Man 
darf fie aber nur jo weit berbeiziehen, al3 zur Sache 
nöthig ift, und nicht mehr. Da ift aber ein Zeter- 
mordjo, wenn man nur irgend Einen anfaffen will, 
der zu einer gewiſſen Klafje gehört, die zufammenge- 
wachſen ijt wie ein Rattenkönig. Und wenn's ver 
Kleinite ift, er findet Beichüger genug, und man wird 
gehudelt und gejubelt von oben herab, und muß noch 
froh jein, wenn’3 erlaubt wird, daß man eine Antwort 
geben darf. Der Gevattersmann Tann ein Stückchen 
davon erzählen. ! 


* Aus vielen Quälereien von damals jei nur erwähnt, daß z.B. 
wegen ber Geichichte Seite 20 in vielen Regierungsblättern viel 
Aufhebens gemacht wurde, ohne daß geftattet war, in benfelben 
Blättern darauf zu erwidern. 

(Anm. vom Jahr 1855.) 
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Sonderbar ift, daß Manche dem Gevattersmann Kla— 
gen über Ungerechtigfeiten im Gemeindehaushalt u. dgl. 
eingefhidt, und doch dabei ihren eigenen Namen ver: 
fchiwiegen haben. Was foll man damit machen? Darf 
man etwas weiter verbreiten, ohne dafür einen Bürgen 
zu haben, ohne von der Wahrheit überzeugt zu fein? 
Die größten Feinde der Freiheit und Wahrheit find 
Diejenigen, die das edelite Werkzeug derjelben, die 
Preſſe dadurch entwürdigen und verunreinigen, daß fie 
Dinge damit verbreiten, von deren Wahrheit ſie nicht 
vollfonmen überzeugt find, oder für die fie nicht ver: 
läſſige Bürgen haben. Wer anders verfährt, und giebt 
er ſich auch noch fo fehr den Anfchein, für die Frei: 
beit wirken zu wollen, der handelt jchlecht; denn er 
untergräbt das Vertrauen in das öffentliche Wort. 

Darum wird der Gevattersmann nie von etwas 
Gebraudy machen, das ihm ohne Namen anvertraut 
wurde. 

Der brave Volksſchullehrer, der die Noth feines 
Standes klagte, möge beventen, daß er ſich durchaus 
in allgemeinen Klagen und Ausrufungen gehalten hat. 
Damit macht man heutigen Tages den Menſchen ihre 
Ungerechtigkeit nicht mehr anfhaulih; man muß ihnen 
zeigen, wie's im Leben fteht, muß ihnen etwas Be- 
ftimmtes vorlegen; dann können fie nicht mehr jagen: 
das jind allgemeine Redensarten. Gewiß ift das Un- 
recht bimmelfchreiend, das man vieler Orten an ben 
Boltsjchullehrern begeht, indem man immer höhere An: 
forderungen an fie ftellt und fie dabei darben läßt, ja 
jogar ihnen Mittel und Wege abſchneidet, ihre Noth 
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und die mögliche Art der Abhülfe Fund zu geben. Die 
neuen Staaten müſſen immer mehr einjehen lernen, 
daß den Volksſchullehrern die edelſten Güter der Völker 
zur Wahrung und Bildung anvertraut find, daß fie 
den Geiſt Fräftigen follen, damit der Geift regiere — 
daß ihre Stellung ſonach die entſprechende jein muß. 
Das wird aber, mie gejagt, nur durch einfache Dar- 
ftellung der Dinge Har gemacht. Darum wäre e3 gut, 
wenn der brave Schulmeifter oder ein Anderer, der fich 
dazu geeignet glaubt, bündig und Klar fein Leben von 
jeiner Kindheit an bis heute jchilderte. Das wird Man- 
hem die Augen öffnen. Das trefflide Buch „Leiden 
und Freuden eines Schulmeijter3 von Jeremias Gott- 
helf,“ das in Bern erfchienen ift, könnte dabei als 
Muster dienen; nur müßte es fürzer fein. Der Gevat- 
terömann wird's gern abdrucken, wenn's ihm geftattet 
wird. 

Schließlich muß noch bemerkt werden, daß dießmal 
leider fein Brief vom Better Andres fommt. Er batte 
fih vorgenommen, über einen wichtigen Gegenitand zu 
jchreiben, nämlich über die religiöfe oder vielmehr un- 
religiöfe Feindfhaft unter uns Deutichen, die mieder 
aufzufommen droht. Wir Deutfhen — meinte er — 
feien ſchon zerftüdelt genug. Erft in der legten Zeit 
haben mwir wieder einjehen gelernt, daß wir feit zuſam— 
men balten müflen, wenn wir etwas fein mollen, jo: 
wohl für uns als für die Welt. Jeder folle feinen 
Ueberzeugungen gemäß leben, und mas jet die Gemü— 
tber bewegt, dem Tann nicht durch einen Zuruf Halt 
geboten werden. Immer aber jollen wir den Gedanken 
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por Augen haben, daß wir Alle Kinder Eines Gottes 
und Eines Baterlandes find, und einander friedlich 
halten. Sind ja nidt alle Kinder Einer Familie 
gleicher Sinnesart, und doch follen und müſſen fie fich 
lieben, wie es ihnen Gott befohlen und in's Herz ge: 
fchrieben bat. — So mollte der Vetter Andres ausführ- 
lich darthun, es ift aber unterblieben; und jett kann 
einftweilen Jeder ausführlich darüber nachdenken. 

Lefen wir nun, was der fchwäbifche Bruder Ber- 
liner fchreibt: 


Brief eines ſchwäbiſchen Badergejellen aus Berlin. 


Berlin, den 15. April 1845. 

Mie wirft du auffehauen, lieber Bruder, wenn du 
da oben liefeft: Berlin u. f. wm. Iſt der Bligferl nach 
Berlin! ſagſt du. est kommt er gewiß als ausge- 
mechfelter Silberjrofhen wieder heim, und mil einen 
halben Kreuzer mehr gelten als ein landläufiger Gro- 
ſchen. — Gelt, ich fenn’ di wie meine Hofentajche? 
Ich mweiß wohl, daß du die Preußen und vorweg die 
Berliner nicht magſt: es ift lauter luftig Zeug, mie 
die Berliner Pfannkuchen. Nicht wahr, jo denkt du? 
Und fo hab' ih aud gedacht und hab’ gerad fo viel 
Grund dazu gehabt, wie du, nämlich — feinen. Ich 
bab’ gemeint, das müßt jo fein, weil die Red’ jo 
geht. Denkſt du noch an unfern Nachbar Jörg? Der 
hat immer gefagt: jelber efjen macht fett; und jo jag’ 
ich auch, felber einfehen macht gefcheit. Aergert's dich 
nit auch, wenn man jagt: die Schwaben feien dumm? 
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Kommet nur zu ung, fagit du dann, wir wollen eudy 
Schon was aufzurathen geben. Ebenfo können auch die 
Berliner jagen: wenn ihr uns für Hungerleider und 
Windbeutel haltet, fommet nur zu uns, wir wollen 
euch ſchon beweifen, daß mwir auch nicht von Luft leben, 
und daß wir das Herz auch am rechten led haben. 
Nein, Tieber Bruder, ic hab’ bier fo tüchtige Herz— 
menſchen fennen gelernt, jo kernig und jo brav, mie 
nur irgendivo. Die Beamten und die Diffiziere, die 
machen ja nicht das ganze Volf aus, und es gibt auch 
unter ihnen recht einfache, herzliche Menfchen. Und tft 
denn ein Deutfcher ein anderer, weil er unter einer 
andern Regierung fteht? Freilih find die Menjchen 
hier oben anders ala bei uns, aber ich ſag' immer: 
ländlich fittlih, und Deutſche find fie, und im Grund 
find fie doch wie wir, wenn's auch obenhin anders aus— 
ſieht. Es grämt mich, wenn ich dran denke, daß wir 
- Deutiche jo jchadenfroh gegen einander find, und Einer 
dem Andern 'was aufmutzen möcht. Freilich find die 
Leute bier nicht jo offenherzig wie bei ung, es giebt 
eben verjchiedene Menſchen; und wenn ich den Teig 
auch noch jo gleich wiege und ihn noch fo gleich forme, 
e3 kommt doch nicht ein Brod aus. dem Badofen, das 
dem andern ganz gleich if. Von Fulda an aufwärts 
trifft du auf den ärmlichiten Bauernhöfen Vorhänge 
an den Fenftern, wenn’3 auch nur ein Lumpen it, 
damit man nicht 'neinguden Tann; und die Blumen, 
die fie in Scherben haben, ftehen nicht vor dem Feniter 
auf einem Brett, daß fich Jeder daran erfreuen Tann, 
jondern innen auf dem Sims. Und fo ift’3 auch bei 
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den Menfchen. Dafür find fie aber auch bier oben 
viel häuslicher und eingezogener als bei ung; die Leute 
leben viel mehr daheim bei ihrer Familie, Liegen nicht 
jo viel in den Wirthshäufern. Es ift mwunderjfelten, 
daß ein Ehemann in ein Wirthshaus gebt, oder fonft 
an einen Vergnügensort, allein ohne die Seinigen. In 
Norddeutichland jagt man zu einem Kind: „fei artig!“ 
Bei ung daheim jagt man: „jei brav!” und um Frank: 
furt herum jagen fie: „fei gefchictt!” Aber man meint 
doch da wie dort das Gleiche mit. Die Preußen find 
viel böflicher, aber auch viel fteifer als die Leut' bei 
und. Ich mein’, das Letzte fommt davon ber, meil 
fie Alle ererzirt jind. Eins verdrießt mi oft: ‚der 
Unteroffiziers-Stolz, der Schnurrbart3:Hochmuth, oder 
wie joll ich's doch heißen? — ber in Vielen ftedit und 
fogar oft in den Befien, die ich gefunden hab’. Aber 
beden? nur, daß bier Mles, von oben bis unten, 
Soldat ijt, und daß die Preußen bis jegt fich haupt: 
jählih als Soldaten hervorgethan haben und groß. ge 
worden find. Sch hab’ ein halb Zahr in Frankfurt am 
Main gearbeitet und hab’ dort Leute gefunden, ganz 
arme Teufel, die darauf ftol find und damit prahblen, 
daß Der und Der fo und fo viel Millionen Gulden 
bat. So geht's auch bier. Es giebt viel Leut’, die 
einen Krattel haben, weil die Herren jo mädtig und 
jo groß find. — Das muß ich fagen: ich verzeih’3 Jedem, 
wenn er fih 'was drauf einbilvet, daß er zu einem 
großen und mächtigen Staat gehört, der in der Welt 
was zu bedeuten und auch ein Wort mit zu reden hat. 
Das merkt man erit recht, wenn man in die Fremde 
Auerbach, Schriften. XVII. 10 
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fommt. Es ift gerad, wie wenn man zu einer ange— 
jehenen, weitläufigen Samilie gehört; das giebt Einem 
mehr Muth und man kann fi in Freud und Leid mehr 
drauf verlafien, als wenn man zu einer kleinen Familie 
gehört, von der man drei Stunden davon nicht mehr 
weiß. Aber ich fag’ wieder: es ift recht Schön, wenn 
man zu einer großen Familie gehört, aber man muß 
auch felber für ſich etwas darin beveuten. Es ift recht 
Ihön, wenn man zu einem großen Staat gehört; das 
allein macht's aber nicht aus: es fommt drauf an, was 
der Bürger darin zu bedeuten und zu jagen hat. Du 
wirjt vielleicht denten: der Anton bleibt fein Leben 
lang draußen in der Welt, der ift bei uns nicht mehr 
recht daheim. — Da haft du nicht den Alten auf dem 
Neit gefangen. Nein, Bruderberz! Ich bin jest viel 
in der Welt hberumgefommen, aber ich möcht nirgend 
andersmwo leben als im Schwabenland. Man ift nirgends 
befjer aufgehoben als daheim, wo man Einen von 
Jugend auf kennt, wo man fich nicht jo viel zu er- 
Hären bat: jo und jo mein’ ich's, und ihr müfjet mich 
nicht falſch verſtehen. ch war an mandem Ort, mo 
mir's gefallen hat, und wo fich auch Gelegenheit gegeben 
hätt’, zu bleiben, und da bin ich oft herumgelaufen 
und das Herz im Leib bat mir gezittert, und ich hab’ 
mich gefragt: möchteft du da dein Leben verbringen ? 
Und da hab’ ich's gejpürt, wie wenn es mir einen 
Stich gäb’, der mir durh Mark und Bein fährt, und 
ih hab' ſchrecklich Heimweh befommen. Und ich hab’ 
mir dann gejagt: nein, fomm’ was da woll’, heim 
gehit du wieder; hier draußen bift du doch immer fremd 
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und fie verftehen dich doch nicht recht. Wenn ih das 
gefagt hab’, da war mir’3 fo wohl, daß ich hätt’ laut 
aufjauchzen mögen, und es war mir, wie menn ich 
daheim auf dem Berg ftünd’, und die Luft hat fo gut 
geſchmeckt und die Gloden haben fo ſchön geläutet, und 
die Kameraden haben fo ſchön gefungen: 


„Drunten im linterland, 
„Da it es ſchön“ 


und ich bin fo luftig geweſen, daß ich den ganzen Mit- 
tag hab’ nichts mehr eſſen fünnen, und ich hab’ mich 
hingelegt und hab’ gejchlafen bis es Zeit war zum 
Mebleinthun. Nein, Bruderberz! zu dir komm' id) 
wieder und bei euch bleib’ ih. Du mirft vielleicht jetzt 
wieder jagen: der Anton ift noch immer der weich— 
mütbig Burſch. Thu das nicht Bruder, mad’3 nicht 
auch fo wie Die hier, die feinen Gedanken vorbeifliegen 
laffen, dem fie nicht ein paar Federn ausrupfen. Wenn 
man da3 weiß, fo ſchnürt's Einem die Kehle zu, daß 
man gar nicht mehr reden mag. ch bin nur fo, wenn 
ih mit dir red’. Ich könnt' mich auch hinſtellen wie 
ein Eifenfreffer, ich mwill aber nicht. Das Leben iſt jo 
furz, e3 ift nicht der Mühe mwerth, daß man lügt und 
ih für einen Andern ausgiebt al3 man ift. Und dann 
hab’ ich's ſchon gezeigt, daß ich Kurafche hab’, jo gut 
wie Einer, und mid vor dem Teufel nicht fürchte. 
Du meißt ja aber, daß es mich aus dem Polen fort: 
getrieben hat, weil ich Heimweh nach Deutſchland ge— 
habt, und jet ift mir's oft jo arg, wenn ich mein‘, 
ich wär’ noch nicht in Deutfchland, weil ich noch nicht 
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in Schwaben bin. Das it aber Larifari. Hier ift 
Alles grunddeutih. Ya, Manche meinen, Preußen fei 
ganz Deutfhland und die anderen Länder feien bloß 
die Scharret, fo was an der Backmulde hängen geblie- 
ben ift, und aus dem Teig bat man verhußeltes Brod 
zufammen gebaden. Es giebt aber auch viele tüchtige 
Menſchen, die das Rechte einfehen, daß Preußen ohne 
das andere Deutjchland, und diefes ohne Preußen nichts 
Ganzes if. Drum iſt mir's lieb, daß ih nad Berlin 
gefommen bin. Wir Schwaben haben auch Einbildung 
genug; mir meinen: die mo hochdeutſch reden, jeien 
nicht fo getreu; das ift aber nicht wahr. Das ſchöne 
Spreden und die Redensarten aus den Büchern, die 
fie haben, das fchadet ja nichts. Auffallend war mir, 
daß man bier ftatt nein — „ich danke” fagt. Unlängft 
bab’ ich auch gehört, wie Einer den Andern fragt: 
„Waren Sie geitern im Theater?” Die Antwort war: 
„Entihuligen Sie, nein.” Nun möcht ich nur wiſſen, 
was daran zu entſchuldigen ijt? Weberhaupt gebrauchen 
fie hier die Redensarten: erlauben Sie, entjchuldigen 
Sie u. ſ. m. al! Finger lang. Uns Schwaben halten 
fie hier für gutmüthig, aber nicht für beſonders gefcheit. 
Cie werden fich Schon beffer befinnen, wenn’s drauf und 
dran kommt. Es kommt auch viel davon ber, weil wir 
nicht fo burleburle mit der Sprache fort fünnen. Sch 
bin doch ſchon viel in der Welt herum gefommen, ich 
bab’3 gar nicht mehr gewußt, daß ich fo arg ſchwäbiſch 
jpreche; bier hör’ ich's al Ritt, daß ich noch tüchtig 
ſchwäbeln muß. Es ärgert mich aber, wenn fie mich 
immer jo bejchreien. Sag’ ich etwas, fo heißt's gleich: 
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„Ab wie hübſch ift das Schwäbiſche, wie eigenthümlich 
drüden Sie fih aus.” — Donner! Laßt doch das. Was 
liegt an dem, wie man e3 fagt? e3 kommt darauf an, 
was man vorbringt. Was liegt an der Schüfjel? Die 
Hauptſach ift, was drin ift. Lebten Sonntag war ich 
auf der Herberg und war fo Iuftig wie ein Vogel im 
Hanffamen. Ich weiß nicht warum, aber eg war mir 
jo wohl, wie wenn ich was Nechtfchaffenes gethan, 
oder mie wen ich morgen ein großes Glück zu erwar— 
ten hätt. Sch hab’ nun gefungen und bin gefprungen, 
daß fie Alle ftil gewefen find und haben mir zugefehen 
und zugehört. Da kommt ein Kamerad — er ift aus 
Prenzlau, hier in der Nähe — auf mich zu und fagt: 
„Handle, du bift ein ganzer Junge. Bitte, fag’ ’mal, 
find alle Schwaben fo wie du?“ — Das mar doch gut 
gemeint von dem Prenzlauer, aber ich kann dir nicht 
jagen, mie mich's erzürnt hat. Beim Blig! Ich bin 
ein Kerl für mi, und was ich Gutes und Schlimmes 
an mir hab’, das hab’ bloß ih und niemand Anders 
zu verantiworten. Ich will nicht, daß man einen Ein- 
zigen, der Einem in den Wurf fommt, für den Mufter- 
Inopf hält und glaubt, die two noch im Päckle find, 
jeien nad) derfelben Form gemodelt, accurat Einer wie 
der Andere. Nein, bei den Menſchen muß Jeder be: 
ſonders angefehen werden. Ich muß dir nämlich lagen, 
woher ich fo auf den Gedanken verfeflen bin. Sch war 
Sonntags vorher in einem Kaffeehaus und hab' ein 
Glas Bier getrunfen. Da kommen zwei Leutnants, es 
waren feine blutjungen Bürfchhen, denen könnt man's 
noch vergeben, es waren geſetzte Männer, wenigſtens 
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jo Anfang der Dreißig. Cie fordern eine Cigarre und 
eine Taſſe Kaffee, haben dir aber dabei ein Gefchrei und 
einen Lärm verführt, ein ganzes Regiment Rufen kann's 
nicht ärger machen. Und bis der Kellner euer gebracht 
hat, und wie jie hernach Billiard fpielen, haben fie dir 
randalirt und ein Weſens gemacht, als ob fie allein auf 
der Welt wären; in zwei, drei Zimmern hat man jein 
eigen Wort nicht gehört. Ein ſchöner alter Mann mit 
weißen Haaren, der neben mir fißt, legt die Zeitung 
auf den Schooß und fieht fich mißmuthig um. Ich ſag' 
jo vor mid bin: „Das follt! man nicht dulden.” Der 
Mann beginnt nun ein Gefpräh, erzählt, daß er auch 
in Schwaben gemwejen fei und fragt dann: „Haben Sie 
nicht gedacht, diefe Flaufenmacher bier, das find echte 
Norddeutſche?“ Ich ſag': „Ehrlich gejtanden, ja.” Er 
fährt nun fort: „Sehen Sie, wie ungerecht Sie urthei- 
len. Ich weiß wohl, wenn dieſe Leute fih in Stutt- 
gart oder Augsburg jo benehmen, wird fie Jeder nord: 
deutjche Flaujenmacher nennen. Das ift ungerecht. Ver: 
drießt e3 Sie nicht auch, wenn Sie einen ungefhidten 
Streich machen und man fagt: fo find die ungeſchick— 
ten Schwaben ? Dieje Leute hier gehören nicht zur Mehr: 
zahl, nicht zu den Beſſeren; die Gediegenen find immer 
hie Stilleren, die fich nicht vordrängen, fondern bejchei- 
den und ruhig find. Lafjen Sie fich das zur Warnung 
dienen, guter Freund; beurtheilen Sie die Menjhen 
nicht in Bausch und Bogen, fondern Jeden für fi. 
Dadurh wird man frei von Vorurtheilen. Allerdings 
ift das ſchwer, aber es muß doch fein. Was nun aber 
dieſe Offiziere hier betrifft, fo ift das traurig, wie ſehr 
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fie in Allem begünftigt werden, und fih dadurd vor 
jedem Bürger etwas herausnehmen. Eo lange es nicht 
dahin kommt, daß die Offiziere außerhalb des Dienites 
in Bürgerfleidern erjcheinen müſſen, jo lange wird der 
Uebelftand fortdauern. In Defterreih 3. B. erſcheinen 
die Offiziere in Gefellichaften meift in Civilkleidern, und 
man bört dort nichts von ihren Anmaßungen, von ihrer 
Sucht, immer obenauf fein zu wollen. Laſſen Sie fich’s 
überhaupt aber zur Warnung dienen, feine Borurtbeile 
gegen uns Norddeutſche mit nad) Schwaben zurüd zu 
nehmen.” — Der Mann ging fort und ich hörte vom 
Kellner, daß er Arzt und Jude fei. Freilich, weil er 
ein Jud' ift, muß ihm befonders daran gelegen fein, 
daß man die Menjchen nicht beurtheilt wie eine Heerd’ 
Schafe, jondern Jeden für fih. Und er hat Redt. 
Siehſt du, deßwegen hat mich's verdrofien, daß der 
Prenzlauer aus mir einen Mufterfhwaben hat machen 
wollen. Es find wenig Schwaben bier, ich mweiß nicht 
warum. Bei und gebt Alles mehr der Donau nad, 
Wien zu. Und doch müſſen wir die Augen auch jett 
bier herauf menden, denn es fummt und furrt bier 
Alles durch einander, wie in einem Bienenftod, der 
ſtoßen will. Wir wollen jehen, was daraus wird. Ge 
Icheit find fie hier wie der Tag, und fchnell bei ber 
Hand, aber fie haben nicht lang Freud’ an einer ein- 
zigen Sad. Das ift traurig, Wunderlih ift aud: 
die Berliner haben feine rechte Freud’ an fich felber. 
Wenn fie draußen find, geht Nichts über Berlin, und 
daheim fpotten fie allzeit über fih. So find die Men- 
Ihen! Das ift aber Nichts; man muß zuerit auf fich 
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felber 'was halten. Es find bier aber auch gar viele 
Leute aus allen Gegenden, die noch nicht recht einge: 
wachſen find. Am beiten fomme ich mit den Weit 
phälingern, Rheinländern und Schlejiern aus. Da ift 
ein Kleiner, ich heiß ihn nur das Männle, das ift ein 
Herzmenſch. Alles, was er fagt, jchmedt fo nahrhaft, 
wie gutes Kernenbrod. Da ift ein Ryeinländer, der 
war lang in Tyrol und fingt prächtig und ift ein 
Hauptkerl, und die Schlefier fingen auch faft fo mie 
wir. Und der Medlenburger, ver kann fo von Grund 
der Seele laden, daß man's ihm gleich anmerft: das 
ift ein guter Menſch. Ich hab’ ſchon oft wahr gefun- 
den: wie Einer lacht, davon läßt fich viel abnehmen. 
Sonft lachen die Leute bier nicht viel, beſonders hab’ 
ich's nie bei denen gejehen, die auf der Straße arbeiten, 
Holz baden u. dergl. Da hörſt du feinen Spaß; fie 
neden jich auch, aber ganz anders wie bei uns. Hier 
find fie auf den Wit verfeflen, und man hört viel er- 
zählen, von hohen Herren wie von Anderen; das ift 
alles pfiffig, aber lachen braucht man nicht dabei. Der 
Schnaps! der Echnaps! Bruder, das ift ein Elend. 
Man jpottet oft darüber, daß in Bayern ſich die Re— 
gierung jo viel mit dem Bier befchäftigt; das ift gar 
nicht lächerlich, im Gegentheil, man braudt nicht im— 
mer an jogenannte hohe Dinge zu denten. Es ift eine 
ſchöne Pfliht, von Staatswegen darauf bedacht zu fein, 
daß die Armen billige und gefunde Nahrung befommen. 
Das wär’ ein Kapitel, darüber ließe fih viel jagen. 
Dver find mir Bäder allein der Aufficht werth? Der 
Menſch muß auch mas zu trinten haben, und darum 
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folte man nicht ruhen, bi8 man was ausfindig gemacht 
hätt’, das dem Schnaps den Garaus macht. — Ich bin 
ihm befonders auch deßwegen feind, mweil man dabei 
nicht fingen fann. Du börft bier wunderfelten einen 
Gefang. Die Wirthshäufer find hier aber auch meift 
in den Kellern. Da ift Einem ſchon ganz eigen zu 
Muth, wenn man jo unter den Boden binunterfteigt; 
ih hab’ immer frifh Athem geholt, wenn ich wieder 
herauf war, es ift nicht recht fröhlih da unten. Eine 
große Freiheit ift bier, die wir bei uns nicht haben und 
die den Wirthen bei ung auch mwohlgefallen möcht’: e3 
ift hier gar feine Polizeiftunde, wo in den Wirthshäus 
fern abgeboten wird. Da fiten aber die Menjchen jo 
ftil bei einander, wie wenn das Trinken ein Geſchäft 
wäre. Sie freuen fich bier überhaupt nicht fo behaglich 
an einem guten Biffen und an einem guten Trunf, 
wie wir; das halten Viele für zu gemein, zu niedrig. 
Es braucht ja nichts Ausgejpibtes zu fein, was man 
bat, wenn man nur vergnügt dabei ift — fo mein’ 
aber Ich. Dean genießt bei uns das Leben viel mehr 
als bier, wir maden ung fröhlicher damit. Wenn's 
auch noch ſchlimm aussieht in der Welt, man kann doch 
nicht immer den Kopf hängen; wenn die Zeit kommt, 
fann man ſchon den Kopf hängen lafjen. — Kann aber 
jein, die Leut' find hier innerlich vergnügt; was hab’ 
ich aber da davon? Wenn man bei einander ift, muß 
man mit einander vergnügt fein, und Jeder muß her: 
geben, was er bat. Das ift aber nicht wahr, wenn 
man bei ung meint, fie hätten bier nicht3 zu beißen 
und zu ſchleißen; man ißt hier auch tüchtig, wenn man 


154 


was bat. Sie kochen aber Mles jo füß, daß ich mich 
noch immer nicht recht daran gewöhnen Tann. Den? 
nur, fie maden bier auch Suppen, von was meint 
du? Von Weißbier. Ich kann's nicht efien, es ſchmeckt 
wie Lakritz. Ländlich fittlih, das gilt auch vom Eſſen, 
Gewohnheit thut Alles; aber Bierfuppe, die bring’ ich 
nicht hinab und pures Weißbier auch nit. Das wird 
in langen Gläfern aufgetragen und ift faft lauter 
Schaum. Ich will aber. mas Feftes haben, was thu’ 
ih mit dem Schaumwitz? — Jetzt genug von Eſſen und 
Trinken, fonft meinft du, das fei mein ewig Dichten 
und Tradten; aber man verfteht die Menfchen beijer, 
wenn man weiß, was fie gewöhnlich eſſen. Wenn Einer 
ſechs Stüd Kuchen verfpeist hat, ift er noch juft wie vor: 
‚ber; wenn aber Einer ein tüchtig Stüd Fleifh und einen 
Shoppen Wein im Leib hat, ift er ein anderer Kerl. 
Es ijt eine jonderbare Sache mit unſerm Handwerk. 
Wenn andere Leute wachen, fchlafen wir, und um: 
gekehrt. Wenn ich fo. des Nachmittags ausgeihlafen 
bab’ und an der Thüre ftehe oder in der Stadt herum— 
laufe, da ift mir's, wie wenn ich die Welt mit neuen, 
mit ganz anderen Augen anjähe, ala andere Menfchen. 
Die find jest ſchon bald müd, und ich bin erſt friich 
aufgejtanden. Da komm' ich mir oft ganz fremd vor 
in diefer Welt, wo die Leut’ leben, wie wenn Alles 
am rechten Fled wär. Ich möcht! das Berlin oft an 
einen andern Plab tragen, mo auch Berge find und 
ein ſchönes Waller: das macht die Menfjchen frijcher. 
Aber ſolche Gedanken find jetzt für die Kat. Es ift 
nun einmal da, und mir müflen uns daran ge öhne 
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e3 für die erjte Stadt von Deutjchland anzufehen,; es 
wird's gewiß. Nachher werden die Berliner auch mehr 
Reſpect vor fich felber Friegen, ich mein’ den rechten, 
und etwas aus jih machen. — 

Die Tafeln an den Häufern machen mir viel zu 
Ihaffen. Du kannſt dir nicht vorftellen, wie viel hun— 
dert ja vielleicht taufend Hofmacher hier find; ich meine 
Hofkleider-, Hofſchuh-, Bürſten-, Reitpeitichenmacher 
u. ſ. w. Wo ſo eine Tafel iſt, da iſt das vergoldete 
preußiſche Wappen dabei mit den zwei wilden Männern. 
Ich hab' mir ſagen laſſen: hier hat jeder Prinz und 
jede Prinzeſſin das Recht, Einen zum Hof zu machen. 
Ich denk' aber und weiß das aus Erfahrung von den 
zwei Hofbäckern, bei denen ich in Arbeit geſtanden hab’: 
wenn jo Einer einen Hoftitel hat, zählt er ſich ſchon 
nicht mehr recht zum Bürgerftand; er meint, er müſſe 
jetzt durch die Bank Alles vertheivigen und prächtig 
finden, was vom Hof ausgeht. So Einer, der eine 
Hofreitpeitihe macht, meint, er fei ein Stüd von der 
Negierung. Ih will nicht jagen, daß das bei Allen 
jo ift, aber doch bei Vielen. Ueberhaupt fehlt mir’ 
bier an Bürgersleuten; fie find gewiß auch tüchtig da, 
aber man merkt's nicht fo. Freilid macht das ſchon 
viel aus, daß Alles nad) der Mode geht. Es ift hier 
ein graujamer Staat in Kleidern. Du fiebit bier fait 
fein Bürgersmädchen ohne Hut, mo man die netten, 
runden Köpfchen jo von allen Seiten fehen kann; Alles 
trägt Hut und Schleier, fogar viele Dienjtmädchen, 
wenn jie Sonntags ausgehen. ch weiß mohl, mir 
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anbetrifft; man ſchmiert's nicht Jedem auf's Brod, 
wer man ift, und daß man fich durch Kleider unter: 
jcheidet, ift noch von alten Zeiten ber, die nicht? mehr 
gelten. ch mein’ aber, wir Bürgersleute follten ſolider 
fein und den Kleiderftaat nicht fo mitmachen. Hab' ich 
Recht oder nicht? Der Tapgier, der bei uns im Haus 
wohnt, der trägt die abgelegten Redensarten von vor— 
nehmen und gelehrten Leuten und aus den Zeitungen. 
Anfangs, mie ich ihn kennen lernte, hab’ ich einen 
graufamen Refpect vor ihm gehabt; ich hab’ gemeint, 
das ift ein Profefjor und hab’ mich für jchredlich Dumm 
im Bergleih mit ihm gehalten. Nachher aber hab’ ich 
gejehen, daß er die Redensarten bald ausgeſpielt bat, 
und dann war's Matthäi am legten. Nein, man muß, 
wenn's geht, fi die Kleider auf den Leib anmefjen 
lafien, und fo geht’3 auch mit den Redensarten. Man 
muß nur die nehmen, die man grundmäßig verſteht, 
und die Einem eigen find. — Piel Spaß macht mir 
auch der kleine Bub von dem Tapezier, der lernt jeht 
jprechen und kann nur die drei Worte: Papa, Mama, 
Schandarm. Du glaubft faum, was die Schandarmen 
bier für eine Rolle fpielen. Es find meift ſchöne Män- 
ner mit ftolzen Gelichtern, und find ſchön gekleidet, viel 
befier als die Leut’, die fie einfangen. Die Fiafer, 
die fie hier Drofchken heißen, machen einen Höllenlärm 
auf der Straße. Durch die Droſchken find auch die 
Eckenſteher überfahren worden, d. h. es giebt feine mehr. 
Ich hätt! gar zu gern fo einen Nante einmal fennen 
gelernt. — Man fieht hier viel Leut’ auf der Straß, 
die haben ein ſchwarz und meißes Blech an ihrem Hut, 
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gerad neben die Hutſchnur geheftet. Ich hab’ Anfangs 
gemeint, das jeien Polizeileut'; es ift aber nicht jo, 
fie tragen die preußijche Kofarde. Das zeigt 
an, daß fienod feine Zuchthausſtrafe gehabt 
baben, denn wer die gehabt hat, darf fie nicht mehr 
tragen. Nun möcht ich willen, was dabei zu berühmen 
ift? Bei uns hat ein Zuchthäusler Fein Tandftändifches 
MWahlreht mehr, und — e3 giebt Länder, wo man 
das von Geburt an nicht bat. | 

Es müßte herrlich ausſehen, wenn alle Deutichen 
aus den verjchiedenen Ländern Kofarden am Hut jteden 
hätten, da wär” Jeder ein lebendiger Grenzpfahl. 

Sonntags hört man bier falt gar feine Gloden läu- 
ten, wahriheinlih weil feine Berge da find und es 
nicht widerhallt. Das thut mir leid. Ich bin erft 
zweimal in der Kirche gemwejen; ich muß in die unrechte 
gefommen fein. Nein, wenn der Menſch von Natur 
ein jo verteufeltes Gefchöpf ift, wie. der Pfarrer gejagt 
bat, da möcht! ich Lieber ein Hund und fein Menjch 
fein. — Den? nur einmal Bruder, des Sonntags 
ftriden bier die Weiber ganz öffentlich; bei Kroll oder 
wohin fie fonft zur Muſik geben, figen fie da und 
ftriden. Sch bin gewiß fein Frömmler, aber des Sonn: 
tags könnt' man das bleiben lafjen, und dann halt’ ich 
nichts auf die Weiber, die vor aller Welt jo fleißig 
thun, gerad wie fie in Sachſen beim Spazirengehen 
ftriden. — Sie jtreiten ſich jegt hier, ob man an öffent: 
lihen Vergnügungsorten den Hut aufbehalten oder 
runterthbun fol. Ich mein’, das jollte gar Feine Frage 
fein, daß e8 Jeder halten kann wie er will. 
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Es gehen hier aber auch noch wichtigere Dinge vor. 
Du mirft in den Zeitungen gelefen haben, man fpricht 
davon, daß der König jeden Tag eine Verfaffung geben 
will, wie jein Vater heilig verſprochen hat. Bruderherz! 
Ich habe die beiten Menjchen geſehen, denen die Augen 
glänzen, wenn fie davon ſprechen. Ich könnt' dir viel 
davon erzählen, ich weiß aber nicht, ob's geht. Ich 
bab’ mich aber in die Eeel! hinein gefhämt, wie mid) 
mein Wejtphälinger gefragt hat, ob unjere Berfaffung 
eine freie fei, und was wir für Rechte haben. ch 
bab’ jagen müfjen, ich weiß e3 nicht, und da hab’ ich 
mich recht gejchämt. Ich hab’ mir fie aber im Bud: 
laden beftellt, und wenn ich beim komm’, folft du mich 
darin beichlagen finden wie im Katechismus, 

Ich hab’ den König auch ſchon oft gefehen, er gebt 
immer in Militärkleidern. 

Mein Meifter ift ein braver, grundgeiceiter Mann 
und fennt nichts von Stolz. ch weiß nicht, woher es 
fommt, bier werden die Bäder gar nicht fo did wie bei 
und. Wenn du meinen Meifter auf der Straße ſiehſt, 
hältſt du ihn für einen vornehmen Mann, beißt das, er 
it ein vornehmer Mann, weil er ein tüchtiger Bürger 
it, das ift ja das Vornehmite: aber ich mein’, du hält'ſt 
ihn für einen Mann mit einem Titel. Den bat er 
auch aufzumweifen, denn er ift vom Borftand beim Ge- 
jellenverein.. Das ift gut, daß ich darauf zu reden 
komm'. Es freut mich in der ganzen Seel’, wenn ich 
an den Gefellenverein denfe. Da lernt man Menfchen 
fennen. Bruder! Ich fag’ meiter nichts als: man lernt 
Menſchen kennen, und das ift genug; das iſt das 
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Höchſte und Beite. Wenn ich dir's nur recht vorftellen 
fünnte, wie fhön und gut das im Gefellenverein ift. 
400—500 Mitglieder, Gefelen, Meifter und auch ge: 
lehrte Leut’ haben jih da zufammengethban, um ein: 
ander brüderlich das Leben ſchön und gut zu machen. 
Man bezahlt monatlich neun Kreuzer, und dafür hat 
man Holz und Licht frei und die Bücher und die Zeitung. 
In einem großen Saal trifft man da jeden Abend nach 
acht Uhr feine Leute, befonders aber am Montag und 
Donnerftag. Da merden zuerft Vorträge gehalten über 
alles Nütlihe und Schöne, nachdem ein paar Lieder 
gefungen find, und dann kann man fi über Alles 
offen befragen bei den gelehrten Leuten, und was fie 
nicht wiſſen, das fteht in den Büchern gebrudt. Dann 
jegt man ſich zufammen und trinft ein Glas Bier, 
fingt noch ein oder befpricht ſich zutraulich. Ich werde 
mein Lebtag nicht vergeffen, welche durch und durch 
vergnügte Stunden ich da verbracht habe und mas für 
echte Menjchen ich da kennen lernte. 

Ich will dir das Nächftemal noch mehr davon fchrei- 
ben und auch noch über andere Sachen. 

Leb' wohl. Dein getreuer Bruder 

Anton Händle. 


Jahrgang 1847. 
Der Gevattersmann 


it nun zum Drittenmal da. Er iſt jeit feinem erften 
Ausfluge viel herum gekommen in deutfchen Landen, 
oder bejjer in Einem Wort: in Deutſchland; er bat 
verſchiedene Quellen verkoſtet, den Frankfurter Nepfel- 
wein, das Lichtenhainer Bier in Jena, die Leipziger 
Goje und das Berliner Weißbier, die jogenannte Fühle 
Blonde, iſt zwar Kleines davon jein Leibtrunf gewor— 
den, aber den Einheimijchen mundet e8 gar wohl, und 
das ift die Hauptſache. Die Menjchen, vor Allem aber 
die deutſchen Menjchen, find überall gleich; fie vertrei- 
ben jich die Zeit Jo gut es geht mit Eſſen und Trinken 
und Sprechen, und wenn wieder eine andere Zeit fommt, 
werden fie fie auch vertreiben, fall3 fie nicht jelber ver: 
trieben werden. Das muß man aber jagen, gute Deutjche 
giebt’3 überall, und fie lafjen die Hoffnung nicht fahren, 
daß e3 einmal ein wirkliches Deutfchland geben wird, 
und daß die guten Wünſche für das Vaterland nicht 
immer blos verbotene gute Wünfche fein werden. Wenn 
man bedenft, wie viel Männer da und dort in allen 
Eden und Enden des Baterlandes fiten und Fummern 
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und jorgen und das Herz ift ihnen ſchwer, und Viele 
müſſen megfterben von diefer Erde und haben nie ge 
jehen, wonach ihr Herz verlangt: ein freies und eini- 
ges Deutjchland — wenn man das Alles bedenkt, Fünnte 
e3 Einem recht betrübt und weich zu Muthe werden. 
Aber der Gevattersmann ruft fih und allen feinen 
Freunden zu: Hellauf! Der alte Gott lebt no! Es 
muß bald die Zeit fommen, mo diejenigen, die ihr 
Herzblut für ihre Mitmenfhen, für das Vaterland, 
feine Ehre und Freiheit — mas Eins iſt — bingeben 
möchten, nicht mehr gehetzt und verfolgt und für 
Schreier und Landftreicher angefehen werden. Es muß 
die Zeit fommen, mo diejenigen, die ſich nicht freuen 
können ihrer Ruhe, ihrer Speife, der fie umgebenden 
Wärme, indem fie derer gedenken, die jet ruhelos 
frieren und hungern — die Zeit muß fommen, mo die 
Menſchenfreunde mit aller Macht zum Wohle ihrer lei— 
denden Brüder wirken können. 

Sp lange man müßig dem Elend und der Knecht: 
ſchaft zuſchaut, ift Feine Liebe in den Menfchen, fo viel 
man auch davon predigen und fingen mag. Die Zeit 
der thätigen Liebe naht. 

Diefe Zeit kommt aber nicht von felber wie das 
neue Jahr, wir müfjen fie holen, und das gefchieht vor 
Allem dadurch, daß wir Herz und Auge weit aufmachen 
für die Freiheit und das Wohl des Vaterlandes und 
unjerer Mitmenſchen und tapfer wirken. 

Der Gevattersmann ift auch unter manches fremde 
Dach getreten und er dankt feinem Schöpfer, daß er fo 
gewachſen ift, daß er fich nirgends zu — * Da, 

Auerbach, Schriften. XVIII. 
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unter Menſchen, von deren Dafein man früher nichts 
gewußt, die in fogenannten hohen und niederen Stel- 
lungen fi bewegen, da ift dem Gevattermann oft 
warm um's Herz geworden und er hat auf manchen 
Seelengrund gejhaut und erfahren, wel ein Heilig- 
thbum noch in allen Herzen ruht, und wie es nur der 
befreienden Kraft bebürfte, die fich felbit zuſammen— 
nimmt und erhebt, um die Menfchheit zu einer edeln 
und heiligen Genoſſenſchaft zu machen. 

Der Gevattersmann hat feine Feinde, jo gut oder 
vielmehr fo fchlimm wie Einer, aber er bleibt doch dabei 
und läßt fich gern für die Heberzeugung auslachen: die 
Menſchen find gut! Die Schlechten und Boshaften 
find nur verblendet und ſchwach, haben fich fetber ver- 
Ioren oder ſich nie beſeſſen; denn Zahllofe fterben da— 
bin und find eigentlich nie gewejen, was fie find. 

Die Feinde will der Gevattersmann noch für ſich 
behalten; die vielen wirklich guten Menjchen möchte er 
aber einander zu Freunden fchenfen, möchte ihmen zu— 
rufen: Was feid ihr jo einfam? Was rennt ihr anein- 
ander vorbei wie verjchloffene Kutſchen? Da, da habt 
ihr euh!... Aber das geht nicht. Eines jedoch muß 
der Gevattersmann feinen Landsleuten von Haus zu 
Haus verkünden: im nördlichen Deutfhland da wohnen 
eure Brüder und ihr mwißt oft nicht, wie ſehr fie an 
euch bangen. Laßt's euch nicht irren, weil fie hoc} 
deutjch reden; fie fünnen’3 nun einmal nicht anders. 

Der Gevattersmann hat viel Freundlichkeit erfahren, 
blos weil er ein Süddeutſcher ift; er bat das ſtill hin— 
genommen, aber in dem Gedanken, daß er nur ein 
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Bote fei, der diefe Bruderliebe nicht für fich behalten, 
jondern feinen Landsleuten abgeben müſſe. Das foll 
hiemit gejchehen fein. Der brave Mann in Bodesiveier 
bei Kehl ift Schön gegrüßt von feinem Kameraden in 
Wackersleben, fie find die beiten Freunde; e3 fehlt nur 
der Kleine Umstand, daß fie einander nicht kennen und 
bis jetzt niht3 von einander gewußt haben. 

Deutichland ift bald mit eifernen Wegen verbunden. 
Mer weiß, mie Mancher noch eine Stimme hören wird, 
die ihm wie eine alte bekannte flingt. Wer weiß, wie 
Mancher noch ein Auge: Schauen wird, das ihn längit 
mit freundlidem Blid zu fuchen ſchien? 

Hellauf! Es taget! So möchte der Gevattergmann 
um Mitternaht zu Neujahr ausrufen. Iſt auch noch 
Dunkel ringsum, die Sonne beginnt allbereit3 ihren 
neuen Lauf. Die Sonne der wahren Religion fteigt auf. 
Die verjchlafenen Eulen krächzen: die Religion ginge 
zu Grunde! Da ift aber gerade das Gegentheil davon 
wahr. Der alte Schlendrian verfchwindet, da man das 
Heiligfte gedankenlos betrieb oder gar vergaß; ein fri- 
cher, freier Muth erwacht: die Kraft der Weberzeugung. 
Niemand fol von feinem Glauben abmendig ‚gemacht 
werden, aber Jeder fol! ihn mit innerjter Ueberzeugung 
befennen, ſonſt ift er ein fauler Knecht vor Gott und 
den Menſchen. 

Mit Gott fiegt die deutfche Redlichkeit und Wahr: 
baftigfeit. Der alte Gott lebt no, er Yebt neu auf 
in den Herzen und wird fie Fräftigen und fegnen! 
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Die goidene Repetiruhr. 


Sch war bald fünfzehn Jahre alt — fo erzählt 
Meifter Hämmerlein eine Gejchichte aus feinem Leben — 
id) war zu meinem Oheim in die Lehre getban und 
wünſchte weiter Nichts, als eine ſolide, pünktlich gehende 
Saduhr, mie folde die Gehülfen auch hatten. Das 
meinte ich, fei erit recht das Zeichen der Grokjährig- 
feit, wenn man felber jagen fünne, wieviel e8 an der 
Zeit jei. Auch meine ich noch jet: man foll in dem 
Lebensalter, wo der Ernft des Daſeins beginnt, Jeden 
lehren, genau auf die Zeit Acht zu haben; denn die 
Zeit iſt das Foftbarfte Gut, wenn man rechtichaffen da= 
‚mit Haus hält. Eine Uhr in der Taſche kann viel 
dazu beitragen, an Pünktlichleit und forgjame Be- 
nügung der Zeit zu gewöhnen. 

Es nahten die Weihnachtstage. Ich war ſchon alt 
genug, um zu wiflen, daß der heilige Chriſt nicht im 
bucftäbliden Sinne genommen durch die Luft daher: 
geflogen kommt und allerlei Geſchenke bringt; jondern 
daß der heilige Ehrift die innige Liebe, der gute Geift 
in den Herzen der Angehörigen ift, die ſtill und heim— 
lich darauf denken, einander zu erfreuen und zu be 
glüden. Wie felig geht da Jedes umber, laufcht dem 
Andern feine verborgenen Wünſche ab, kann fich faft 
nicht halten, das Geheimniß zu bewahren und ijt doc 
wieder voll Freude, im Stillen zu wirken und zu fehaf- 
fen für das Andere. Wo das ift, kann man mohl 
jagen: der heilige Chrift ſchwebt in der Luft des 
Hauſes. 
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Ich wünſchte mir nichts fehnlicher, als daß mir zu 
Weihnachten eine Uhr beicheert würde, ließ das aber 
feine Menjchenfeele merken; nicht einmal meiner immer 
jeelenfrohen Schweſter Minna jagte ich ein Wort davon. 
Wenn aber nur von einer Uhr die Rede war, zitterte 
ih vor Angit und wenn man zufällig fragte: wie viel 
Uhr ift? war ich ganz böſe. Das muß mich verrathen 
haben, denn hört, wie mir’ ergangen ift. 

Eines Mittags, als ich in die Stube trete und ſchon 
in der Thür ftehe, höre ich, wie mein Vater der Mut- 
ter zuruft: „Frau, thu’ Schnell Adams goldene Repetir- 
uhr weg!” Er mwidelt nun jchnell etwas in ein Papier 
und veritedte es. Meine Mutter ſah betrübt aus, ich 
aber that, als ob ich gar nichts gejehen und gehört 
hätte und war überaus heiter. Von nun an ging ih 
ftolz durch die Straßen und meinte, Jeder müſſe mir's 
anſehen, welch eine goldene Zufunft ich habe. Es that 
mir nur leid, daß man die Uhren in der Tafche trägt, 
fo verborgen, und nicht offen vor aller Welt, und — 
jo leicht wird man von der Eitelkeit betrogen, daß ich 
mir einredete, das wäre viel menfchenfreundlicher, wenn 
man die Uhren offen trüge, denn da könnten auch die 
armen Leute immer genau ſehen, welche Zeit es ift. 

Jeder, der es erſchwingen und darauf Acht haben 
fann, bat eine eigene Uhr verborgen in der Taſche und 
diefe richtet und fiellt er von Zeit zu Zeit nad der 
großen Uhr am Kichthurm und die Uhr am Kirchthurm 
wird nad der Sonne gerichtet, deren Lauf Gott von 
Emigfeit ber fejtgefegt, und die Menſchen fünnen weiter 
nichts thun, als Stäbe zur Sonnenuhr bilden, an deren 
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Schatten fie den Stand des allgemeinen, ewigen Lichtes 
wahrnehmen. A 

Das ift au ein Sinnbild und Gleihnik für unjer 
ganzes inneres Leben. Das erkenne ich aber erjt jetzt, 
damals hatte ich ganz andere Gedanten. 

Bor den Uhrenladen ftand ich oft lange und verwies 
mein Federmeſſer einftweilen in die rechte Wejtentajche ; 
die linfe war zu Beſſerem vorbereitet. Wo das Herz 
it, trägt man auch die Uhr, fagte ich mir; da geht’3 
drinnen und draußen tik tal, Ich träumte einmal, 
meine goldene Repetiruhr fei mir gejtohlen worden und 
als ich erwachte, war ich ganz glüdjelig, daß ich fie 
noch nicht bejige. Ich konnte mich nicht enthalten, mei- 
nen Kameraden mitzutheilen, was mich jo voll Freude 
machte; ich jagte ihnen aber doch nicht das Ganze und 
ſprach rätbjelbaft, daß fie am Weihnachtstage Augen 
und Ohren auffperren würden, wenn ich ihnen etwas 
zeige, was jelber zeigt und fpridht. Sch Tief davon, 
ebe jie errathen Tonnten, was es jei. 

Nun war das Augen: und Ohrenauffperren an mir! 

Der beilige Abend kam und zündete jeine Freuden- 
kerzen an. Als fich endlich die beiden Flügelthüren öff- 
neten, wir Kinder hineinftürmten und dann wieder vor 
Ueberraſchung ftill ftanden, pochte mein Herz gewaltig; 
richtig, da lag für mich die Uhr auf dem Tiſche; aber 
ob weh! es war eine filberne. Meine Freude war wohl 
etwas abgekühlt, aber ich faßte mich und dachte: das 
Tchadet nichts, Silber ift viel mweißer und dider, und 
fie repetirt ja, bim bam. — Ich drüdte mit aller Kraft 
an dem Heber, aber er gab nicht nah und es tünte 
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auch nit. Nun überfam mich ein fürchterlicher Schmerz: 
Alles ift nichts! Ich Tegte till die Uhr wieder hin, ver- 
ließ raſch das Zimmer, ging auf meine dunkle Kam: 
mer und meinte nd wehklagte, daß es mir fait das 
Herz abſtieß. Der Gedanke ſchoß mir durch den Sinn, 
ih wollte mich umbringen, meil ich feine goldene Re 
petiruhr befommen, und ich meinte wieder um mein 
junges Leben, meil ich jeßt fehon jterben müſſe, da alle 
meine Hoffnungen zu nichte geworden. Meine Mutter 
fam bald mit Licht, und als ich ihr meinen unbefchreib- 
lihen Jammer über die Täufhung Flagte, fehüttelte fie 
den Kopf, preßte die Tippen zufammen und ſah mic 
an mit jenen treuen, lieben Augen, die mir ftet3 offen 
jteben, wenn fie der Tod auch längſt gejchlofien hat. 
Sie erflärte mir nun mein Unrecht: ich wäre ja mit 
einer einfachen Uhr zufrieden gewefen, wenn ich nichts 
von einer goldenen Repetiruhr gewußt hätte; man müfje 
auch mit Geringerem, als man erwartet babe, ich 
freuen; ich ſolle nicht undanfbar fein gegen Gott und 
die Menſchen. So ſprach fie in ihrem milden, berz- 
innigen Tone, und als ich mich ausgemeint hatte, ging 
ich mit ihr hinab in die Stube. Ich war nicht mehr 
traurig, aber auch nicht glüdlich, und es war doch eine 
jolide, pünftliche Uhr, die jest mein eigen gemorden 
war. Ws ich im Bette lag, fam der böſe Geift wieder 
über mich; ich war fo wild, daß ich aufftehen und die ° 
Uhr zum Fenfter binausmwerfen wollte Es war mir 
aber doch zu Falt außer dem Bette und ich blieb fein 
liegen. | 

Wie oft werden böfe Thaten nur durch Kleine 
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Umftände verhindert, und wir haben deßhalb gar feinen 
Grund, auf unjere Tugenden ftolz zu fein! 

Bon Weinen und heftigen Gemüthsbemwegungen er- 
mattet, fchlief ich bald feft ein und freute mih am 
andern Morgen beim Erwachen, daß meine Uhr fo 
luftig tiktak machte. Acht Tage lang mich ich meinen 
Kameraden auf Weg und Steg aus; ohne Noth, denn 
fie hatten meine Prahlereien längft vergeffen. Ich trug 
die Uhr lange bei mir, ohne fie Jemand zu zeigen und 
war damit in mir vergnügt. 

Das find nun vierzig Jahre feit jenen Weihnach— 
ten, bier habe ich noch die Uhr und fie verfehlt Teine 
Minute. 

Seitdem babe ic die Worte meiner Mutter erit 
recht veritanden, oder auch fellit die Wahrheit aus 
diejer Geihichte gefunden: wenn ich einen Menjchen 
jebe, der mit nichts was ihm zufommt, recht glüdlich 
fein kann, weil er immer ftolgeres erwartet hatte, denfe 
ich: der hat auch auf eine goldene Repetiruhr gehofft. — 
Wenn ich ein Gefchäft machte und mich ärgere, daß es 
nicht ausſchlug, wie ich erwartete, fage ih mir: haft 
noch immer die goldene Repetiruhr im Kopf? — Gebe 
ih einen Mann, der im Staat oder fonjt hoch hinaus 
wollte und nun fi in Mißmuth verzehrt, weil er in 
untergeorbneter Stellung fein Leben verbringen muß, 
möchte ih ihm zurufen: laß das Drüden am Heber, 
e3 macht nicht bim banı, fei froh mit dem einfachen 
Zeiger. — Beobachte ich ein junges Ehepaar, dem das 
Leben wie eine ewige Hochzeit vorfam und das ji nun 
nicht davein finden will, wern der Himmel nicht mehr 
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voll Baßgeigen hängt, fondern eine platte Alltagszeit 
fonımt; da3 dann mit einander quengelt und keift, fo 
denfe ich ftill bei mir: könnten diefe doch die goldene 
Repetiruhr vergeflen. 

Kurzum, in taufend Fällen habe ich von dieſer Ge: 
Ihichte gelernt. Die meiften Menfchen können ſich nicht 
darein finden und find unglüdlih, weil e8 eben an- 
ders gefommen ift, als fie fich eingebildet hatten. Es 
ſchadet niht3, wenn man nah dem Vollkommenſten 
verlangt und trachtet, im Gegentheil, das ſpannt unfere 
Kraft erft recht an; man muß ſich's dann aber auch 
wohl fein laflen, fich begnügen und bejcheiden können, 
mern uns minder Vollfommenes zu Theil wird. 

Ich bin zufrieden mit diefer Uhr und fie ift mir 
um feinen Preis feil. 


Die Frau Bürgermeifterin 


geht mit ihrem Mann zum Tanz; beißt das, er führt 
fie und er ift auch Herr und Meifter, aber wie gejagt, 
der Gevattersmann redet lieber von ihr. Dabei hat er 
noch die abjonderliche Freude, der guten Frau einen 
Poſſen damit zu fpielen; denn fie hat's eigentlich ver- 
boten, daß man öffentlich von ihr rede. Aber das war 
nur jo, wie fie in ledigen Tagen ihrem jetigen Mann 
einmal gejagt hat, fie frate ihm die Augen aus, wenn 
er noch einmal wage, ihr einen Kuß zu geben; nun — 
der Bürgermeifter hat noch feine beiden gefunden Augen 
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im Kopfe und... Alles braucht die Welt juft nicht zu 
wien. Was aber öffentlich vorgeht, davon darf man 
reden, und der Tanz war ein öffentlider. Es war 
feine vornehme geſchloſſene Gejelichaft und der Bürger: 
meijter war doch dabei. Unterwegs ruft er dem Hagen 
maier, er folle mitgehen und der Doktor Gfcheitle ſchloß 
jih unaufgefordert an. Der Bürgermeifter tanzt zwar 
nicht mehr, denn er wird did und der Gfcheitle jagt, 
er babe Ueberfracht; aber doch ift er beim Tanz zu 
treffen und nicht blos als hochmüthiger Zufchauer, er 
iſt jelber Tuftig dabei. Gr behauptet, und gewiß mit 
Recht, daß die DVermwilderung in den Bergnügungen 
bauptjächlich davon fommt, weil die älteren und gejeß- 
ten Leute feinen Theil mehr daran nehmen. Darum 
bat er es auch durch fein Beifpiel dahin gebracht, daß 
die Eltern und Dienjtherren mit zum Tanz gehen, wo 
ihre Kinder und Dienftboten jich vergnügen. Nicht nur 
lernt man die Menjchen am beiten Tennen, wenn man 
zufieht, wie fie fih beim Vergnügen verhalten; es wird 
auch viel Ungehöriges dadurd) vermieden. Wie gar 
viele Eltern vergefjen aber, daß ſie auch einmal jung 
waren, und wenn ein Kind zu einer Luftbarkeit will, 
verjalzen fie ihm vorher die Freude, indem fie ihm die 
Thränen aus den Augen treiben und dann lafjen fie 
e3 hingehen und oft in fein Unglüd rennen. 

Der Bürgermeifter und feine Frau jammt dem 
Hagenmaier fegen fih nun an einen Tiſch zu den jun- 
gen Burſchen; der Gfcheitle rückt auch herzu, denn er 
will, daß das der vornehme Tifch fei. 

Die rau Bürgermeifterin zankte mit einigen jungen 
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Chemännern, die jich ſchon für zu alt hielten, um no 
tujtig tanzen zu mögen; der Hagenmaier jagte: „Das 
fommt davon her, weil jegt die Vergnügungen alle zu 
toll find; da rafen fie fih aus und dann hat man's 
genug. Hört nur, was das für eine Mufif ift, man 
meint, das wilde Heer fommt; faft nichts als Lärm: 
trompeten. Der Galopptanz, den hat der Teufel und 
feine Großmutter aufgebradt.” 

„Andere Zeiten, andere Sitten,” fchaltete der Bür— 
germeijter ein. „Meinetwegen,” fuhr der Hagenmaier 
fort, „Sie können's meinetwegen auch tanzen, aber die 
fanften ftilen Tänze aus der alten Zeit, die follte man 
nicht abfommen laſſen. Ich meiß wohl, wenn man 
heute mit Geige und Hackbrett auffpielte, man könnt's 
por dem Getrappel gar nicht hören. Drum müſſen fie 
diefe Lärntrompeten und Trommeln haben.” 

„Ihr habt Recht,“ fagte die Bürgermeifterin, „das 
itt heut’ ein tolles Gezappel und Getrappel und Ge 
hops, und wie jchön und EEE war der alte 
Schleifer.” 

Sie fang hierauf leife die Weifung von dem „Ms 
der Großvater die Großmutter nahm“ und hob dabei 
ihre Arme im Tact empor, ihr Angeficht lächelte in 
Freude. 

Der Hagenmaier ftand rafch auf, ſchnalzte mit den 
Fingern und fragte: „Wollen wir einmal, Frau Bürger: 
meifterin 2” 

Die Frau fah verlegen auf ihren Mann, dieſer aber 
fagte: „tanz nur.” Der Hagenmatier jtieg zu den Mufi- 
kanten hinauf und fang ihnen die alte Weifung vor, 
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bis fie fie wieder inne hatten; dann kam er herab und 
jegt ging’3 108. Bald gejellten fi noch andere Paare 
binzu, und es war eine Freude, den janften Tanz mit 
anzujehen. 

Seit jenem Abend ift der alte Tanz wieder erftan: 
den; die jungen Leute haben ihn wieder gelernt und 
freuen fich deſſen. 


Alte und nene Wirthshausfcilde. 


Bor Zeiten, wenn man an einem Amts: oder Markt: 
tag in die Stadt gefommen und 


man in ſich gebt und denkt, 
wo man einen guten trint; 


ift man eben gerade oder auch Frummen Wegs, wie 
nun die Straße war, in den Bären, in’3 Lamm, in 
den Ochſen, in’3 weiße oder ſchwarze Roß gegangen 
und hat da mit Efjen und Trinken Leib und Seele 
wieder zufammen gehalten. — Warum nur die Wirths- 
bäufer die Thiernamen hatten? Kann fein, weil die 
Menſchen fih gar viel von den Thieren nähren, bat 
man fie zu Wirthshausſchilden genommen, oder auch 
weil fie Jedem dienen, der fie an ſich bringen kann. 
Jetzt ift Das anders, jest find wir Alle hoffähig; wir 
jpeifen und trinken bei Hof und die ganze adlige Ahnen— 
probe bejteht darin, daß mwir fo und fo viel Fupferne 
oder filberne Regentenföpfe in die Tafche deden. Der 
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Bär beißt jebt: ruflifher Hof; der Greif: Hof von 
Holland oder auch englifher Hof und das Lamm: beut- 
fher Hof. Wie der goldene Dchfe heißen jollte, läßt 
fih errathen. 

Vor Zeiten bat ein Wirthshausfchild feinen Arm 
weit in die Gaſſe hineingeftredt, ala ob es zuwinken 
wollte: fomm ein! Jetzt find die Tafeln an das Haus 
genagelt oder e3 ift nur angemalt, franzöſiſch und eng: 
bh, daß man Mles lernen kann; aus Gnade und 
Barmherzigkeit heißt's bisweilen auch noch Deutſch, aber 
jelten. Ein Deutfcher gilt daheim nichts, dafür gilt 
er aber draußen noch — ein bischen meniger. 

Dagegen hats ein reifender Engländer gut in 
Deutihland, in den Gafthöfen und an den wirklichen 
Höfen beeilt man fich, ihn zu bedienen: bier wie dort 
freuen ſich die Lohnbedienten, zu zeigen, wie gut fie 
engliih ſprechen, und felbjt die Polizei ift liebenswür— 
dig gegen ihn. 

In allen Gegenden Deutſchlands franzöſelt's und 
engliſirt's. Statt: bairifcher Hof, ruſſiſcher Hof, pol- 
niſcher Hof, Brandenburger Hof, Berliner Hof, beißt 
e3 viel vornehmer: Hotel de Bawiähr, Hotel de Rüfli, 
Hotel de Pollonj, Hotel de Brangdbuur, Hotel de 
Berläng. 

Am Rhein find fie Victoriatpol. Es ift ſchade, daß 
die Königin von England nicht Gretel heißt, Hotel 
Gretel wär’ doch auch ſchön und nobel. Dieweil nun 
die Höfe erfchöpft find und man fogar einen europäiſchen 
Hof und einen Welthof (Hotel de lüniwehr) erfunden 
bat, jo laſſen ſich'ſs auch die Herren Wirthe — oder 
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mie fie jebt beißen, Proprietär's und Hoteljeh 3 — ge= 
fallen, daß ihr eigener Name mit großen goldenen 
Buchſtaben am Haufe prangt. Man findet nun Hotel 
Caspar, Hotel Melchior, Hotel Balthes. 

Es ift eine närrifhe Welt, die deutſche Welt; man 
muß ‚darüber lachen, wenn man fi nicht ärgern mill. 


Nactgefpräc zweier dentfcher Grenzpfähle. 


Der Junge mit frifhen Farben: Warum 
ſtehſt du fo traurig da mit deiner verfchoffenen Livree, 
warum neigeft du den Kopf, alter deuticher Auslän- 
der?... Warum bift du fo ftumm?... marım fo 
traurig? Antworte mir oder frage mid... Könnte ich 
nur zu bir hinüber über die Grenze, ich mollte dich 
ſchon aufrichten. Kopf in die Höh! Aber wir dürfen 
nit von der Stelle, das gäbe eine gräßliche Ber: 
mirrung. 

Der Alte: Wir dürfen nicht? Junges Blut, bit 
du ſchon fo zahm, daß du fagit, wir Dürfen nicht, mo 
du jagen follteft, wir können nicht? Biſt du nicht 
mwurzellos in die Erde gerammt und kannſt nit von 
der Stelle? Warum bift du jo luſtig? 

Der Junge: Warum folte ih nicht? Hier ftehe 
ih als Hüter des Landes. Ich bin froh, daß fie mich 
nicht eingezwängt haben in einen Kleinen Bau, wo ich 
al’ den Familienjammer befchirmen müßte und mo fie 
mich gar noch verbedt hätten, daß Niemand mich ſieht. 
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Nein, bier draußen ftehe ich, ich allein bin Wächter 
des Landes, ich trage ftolz feine Farben. Siehſt du 
nit, wie hell fie glänzen? Kein Wanderer geht vor: 
über, der nicht auf mich fieht, der nicht mich fürchtet, 
der nicht an meinen Farben erfennt, was ich zu be- 
deuten habe. Was foll die dumme natürliche Rinde? 
Die Staatsfarben allein geben einen Charafter. 
Der Alte: Und woher ftammft du? 
Der Junge: Aus raufhendem Walde, 
Von fteiler Halve, 
Mo das Hüfthorn fallt 
Und die Büchſe fnallt. 

Der Alte: Und deine Kameraden und Brüder wo 
find fie? 

Der Junge: Der eine, mit dem ich oft in wil— 
den Sturmesnächten raufte, war ein übermüthiger Ge- 
jel. Er liebte eine meiße, fchlanfe Birke in unferer 
Nachbarſchaft; da Fam ein krankes Herrchen und faugte 
der Birfe das Blut aus, daß fie verfümmerte. Seit- 
dem ijt mein ftolzer Kamerad traurig geworden und 
bat die Nächte hindurch geächzt, und in einer fturm- 
braufenden Frühlingsnacht hat er ſich kopfüber binab- 
gejtürzt in den Thalbach. Er ift jegt ein dürrer Lehr: 
ftuhl geworden, drinn im dumpfen Gemach und drauf 
figt ein Männden und lehrt die Jugend vor der Zeit 
alt werden. 

Der Alte: Und die Anderen? 

Der Junge: Sie ftehen noch ftill und harren 
ihrer ungewiffen Zukunft. Nun erzähle mir aber au 
du von deinem Schidfal. 
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Der Alte: Einft in meiner Jugend grünen Tagen 
träumte ich von großen Ehren, die mir zu Theil wer: 
den follten. Es ging damals ein Odem der Freiheit 
durch die Welt und ich boffte ein Freiheitsbaum zu 
werden, um den das Volf ſich jubelnd ſchaart. Es ift 
anders geworden. Sie ließen mich lange jtehen und 
träumen. Zuerſt wurde mein jüngfter Bruder geholt 
und fie fagten, er folle ein Meihnadhtsbaum werben, 
dran den Kindern Süßigkeiten und Spielzeug aller Art 
befcheert wird. Sie jagten, fie fünnten noch feinen 
Freibeitsbaum pflanzen, offen vor aller Welt, und fie 
ſchmückten fich einftweilen ihr Haus mit ftillen Freuden. 
Mag's fein. Dann wurden meine anderen Brüder ge- 
holt und fie wiegen fich als ſtolze Mafte auf dem wei— 
ten Meer und tragen die Flaggen fremder Länder. Der 
Gram verzehrte mich im Innerſten und der Förfter er— 
fannte an dem Dröhnen, daß ich berzipältig wurde; 
fie fällten mid. Sie haben mich glattgefhunden und 
dann bemalt, zogen mir die Haut ab und warfen mir 
dieß bunte Kleid über; und da ftehe ih nun zum Spott 
für mid und alle Welt. Dreimal wurde ich verjeßt, 
dreimal mein Stamm in neues Land gebracht und durch 
mich wurden die Völker zu angeftammten; da ftehe ich 
nun, ein Pfahl im Leibe des unzertrennlichen Vater: 
landes... Ich bin müde...“ 

Der Alte und der Junge fprachen noch viel, aber 
ihre Worte verhallten in dem Sturme, der plößlich los— 
brach; Blitze durchzudten die Luft, ein Gewitterregen 
prafjelte hernieder. Am Morgen hatten fich die beiden 
Farben des jungen Grenzpfahls vermischt, er war grau. 
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Vor der Kirche. 


Sonntag Morgens vor der Kirche figt der Hagen: 
maier hemdermelig auf dem Bänfchen vor dem Bienen: 
baufe im Garten. Er darf ſich ohne Jade ſehen laſſen, 
denn fein Hemd ift fo mweiß mie der frifch gefallene 
Schnee und es ift ihm gar mohl, jo leicht und frei 
da zu fiten in der Tuftigen Hülle; er läßt jich von der 
Frühlingsfonne durhmärmen, er raucht fein Pfeifchen 
dabei und es ift fo ftill und es ift ihm fo mohl mie 
einem Baum im Erdengrund; er möchte gar nicht weg 
und es dünkt ihm, wie wenn er nicht fich jelbit, ſon— 
dern wie wenn ihn ein Anderer daher gejeht hätte. 

Ein Vers aus dem alten Kirchenliede geht ihm durch 
den Sinn, feine Lippen bewegen jich nad) den Worten, 
aber er pricht fie nicht laut, fondern tief im Herzen: 


Halte nur ein wenig jtill 
Und jei do in dir ſelbſt vergnügt. 


Ya, wenn fich die Menſchen nur öfters ein ftilles Pläß- 
chen ausſuchten, fernab vom Geräufh und Unrube 
des Alltagsleben, wo fie ganz allein mit ſich bin- 
borhen auf das, was fih in ihrem Innerſten regt; - 
wenn Kampf und Noth bejchmwichtigt, finden fie dort 
einen ewigen Duell der Freude und des Glüds. Da 
braucht man feine großen Gaftereien, Feine koſtſpieligen 
Feſte, um Freude und Genuß aufzuerweden; bier hat 
der ewig gute Gott das Seit bereitet und ladet Die 
Seele ein, jih’3 wohl jein zu laſſen. Wie viel taujend 
Auerbach, Schriften. XVIII. 12 
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Menſchen jagen immer nad) Genuß und Luft draußen 
in der Welt und vergefjen, was fie bei fich haben. 


Drum balte nur ein wenig ftill 
Und jei do in dir ſelbſt vergnügt. 


Wie ftill und lind ift der Morgen! Kein Lüftchen weht, 
das tiefblaue Himmelszelt fteht ruhig über der Erbe, 
nur die Lerche fteigt fingend frei auf und ab zwiſchen 
Himmel und Erde, der Erde verfündend die Schönheit 
des Himmels, dem Himmel preijend die Wunder der 
Erde. Die Schwalben fhwingen fich ftill dahin, gleich 
al3 müßten fie fchmeigen von dem. ewigen Geheimniß 
der Erde, deren Pracht drüben jich aufthut, wenn fie 
hüben binabfinft, als hätte das Leben in ewiger Schöne 
fie der Sprache beraubt und ftumm gemacht, al3 dürf- 
ten fie nicht mitjauchzen mit den Gejchöpfen, denen fich 
die Herrlichkeit nur Einmal im Jahre ausbreitet. In 
jedem Grashalm fteigt der Saft auf, und Gejchöpfe ohne 
Zahl tummeln ſich dort; es ift ein Klingen und Rau- 
ſchen, wie wenn Alles lebte. In dem blühenden Apfel: 
baum fummen die Bienen und jede fteigt in den offenen 
Blüthenkelch. Jetzt jagte der Hagenmaier laut vor 
ſich bin: 
Drum halte nur ein wenig ftill 
Und ſei doch in dir ſelbſt vergnügt. 


Die Pfeife war ihm ausgegangen, er fchlug fih aber 
fein Feuer mehr, er legte die Arme auf der Bruft über 
einander, ſich jelbft haltend und das mas ſich in ihm 
regte; er ließ die Gedanken fommen und gehen, mie 
die Bienen aus und wieder einzogen. 
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„Die Thiere, diefe Bienen” — dachte er — „haben 
feinen Sonn: und Feiertag, fie leben und arbeiten und 
ihre Arbeit iſt bloß zu ihrer Leibesnahrung; fie ruhen, 
wenn die Natur draußen ruht. Der Menſch aber ar: 
beitet nicht bloß zu feiner Leibesnahrung und er feßte 
fih Einen Tag von fieben feit, daß er frei und von 
Arbeit ledig bei fich einfehre und mit feinen Brüdern 
und Schweſtern vereint zu Gott ſich wende, daß er 
dann der Freude des Dafeins fich in lauterer Seligfeit 
bingebe..... Wie glüdlih bin ich, daß ich bier ftill 
ruben kann! Ich trinfe den reinen Athem der Luft, 
mein Auge fättigt ſich an der überall ausgebreiteten 
Herrlichkeit, die liebe Sonne thut mir jo wohl und 
mein Gott hält feine Hand über mi und läßt mic 
bier ftill froh fein. — Ich will nicht mehr verzmweifelnd 
jammern und Elagen, wenn Noth und Bein mich heint- 
ſucht — friſch auf! der alte Gott lebt noch!” 

Der Hagenmaier breitete die Arme aus, al3 wollte 
er die Liebe Gottes an fi drüden, fein Mund öffnete 
ih und doch ſprach er nidt. Ein Windhauch warf 
plöglich mehrere Blüthen vom Apfelbaum auf den alten 
Mann und brachte ihn auf andere Gedanken. Schmerz: 
lich lächelnd ſah er drein und wieder ſprach es in ihm: 
„Die viel taufend Blüthen trägt der Baum und zahl- 
Ioje jterben ab, bevor fie zur Frucht geworden; der 
Baum könnte die Früchte nicht alle tragen. Blüthen 
müffen vermwelfen, fie haben ihrem Schöpfer genug ge 
than, daß fie aufblühten. Wie reich und übervoll ift 
die Welt! Die Kinder, die in ihrer Jugendzeit mir ab— 
ftarben,, fie waren foldhe Blüthen am Baum des Leben, 
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fie hatten für diefe Erdenzeit genug gelebt; ich mill 
arbeiten und wirken, um die mir übrig gebliebenen 
zu gefunden und guten Menfchen zu erziehen.“ 

Die Lippen zuſammenpreſſend jah jest der Hagen 
maier tief fchmerzlich drein, denn fein Gedanfe war: 
„In wie viel taufend Herzen zittert jet in dieſer Mi- 
nute Angft und Dual um die Noth des Lebens; ihr 
Sinn ift verdumpft, die frifhe Morgenluft zehrt an 
ihnen, die Schönheit von Wiefe und Feld ſättigt fie 
nicht, fie jehen nicht3 davon — fie hungern. D wir 
Elenden! Wir können der Ruhe geniegen, im Ueberfluß 
leben, und unjere Brüder und Schmeitern hungern und 
der Tiſch der Erde ift fo reich gededt, daß Keiner leer 
auszugehen braucht. Sch will forgen und trachten, der 
Noth abzuhelfen und Lebensfreude zu fchaffen, mo ich 
fann. Gieb o Gott, daß ich feft bleibe und erweiche 
die Herzen der Großen und Uebermüthigen, daß fie nicht 
ruhen und nicht raften, bi3 das Elend vertilgt ift von 
der Erde, bevor der Tag des Gerichts kommt.“ 

Plötzlich mecte ungewöhnliches Summen in einem 
der Bienenkörbe den Hagenmaier aus feinen Gedanken 
für die Zukunft; das war ein Weifel, der fich hören 
ließ und bald augzuziehen trachtet. Hagenmaier ftand 
auf und ftellte einen leeren Bienenkorb auf einem weißen 
Tuche zurecht, dann wartete er ftil auf den Auszug 


und dachte dabei: „Staatsmänner, Lehrer und Eltern 


und Ale, die auf Andere zu ſehen und für fie zu for: 
gen haben, fünnen ein Beifpiel an den Bienen nehmen. | 
Wer möchte was dagegen thun, wenn jo ein Stod 
ſchwärmen will? Das ift nöthig und gut, man muß 
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ihm ein neues Haus herrichten, ihn gutwillig da hinein 
bringen und das neue Gefchleht in feiner eigenen Haus; 
haltung wirthſchaften laffen; wenn dann die alten Stöde 
abiterben, jo find ſchon neue dafür da.” 

Er rief feinen Sohn und feine Schwiegermutter her: 
bei, um mit ihnen auf den neuen Auszug zu lauern. 
Sie mußten Mle ftill fein. 

est Täutete e3 zum Erftenmal zur Kirche. Die 
Glode übertönte all’ das Summen und Klingen in ber 
Luft. ME wäre er von diefem Ton gelodt, zog jekt 
der Bienenſchwarm aus und wurde richtig in dem neuen 
Haufe untergebradt. 

Der Hagenmaier fam etwas fpät in die Kirhe und 
er jchüttelte oft mit dem Kopf, als er eine Strafpredigt 
gegen dag neu erwachte Leben in der Religion hören 
mußte. Er dachte an den jungen Bienenftod. 


Der Herr Lotterer. 


Es war einmal ein großer mächtiger Graf und der 
regierte über ein Feines ſchwaches Land, und der Graf 
brauchte ſehr viel Geld und das Land hatte fehr wenig 
mehr. 

In dem Lande lebte ein Mann, von dem man nicht 
jagen fonnte, was er für ein Gefchäft habe, und er 
batte auch Feind. Wäre er ein Baron gewefen, dann 
brauchte er nichts zu fein, er hieße dann Herr Baron; 
er war aber fein Baron, alfo war er nicht bloß nichts, 
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fondern gar nichts. Er lotterte in den Straßen und 
den Wirthshäufern umber, und daher hieß er der Herr 
Lotterer. Auch in den Werkſtätten der verjchiedenen 
Handwerker war er oft zu finden, aber nicht um mit 
thätig zu fein, jondern nur um fi mit den Leuten zu 
unterhalten. Die Arbeiter verachteten zwar den Tag- 
dieb, def kümmerte er fich aber nicht und er fragte fie 
aus über all ihr Dichten und Trachten; oft fam er bis 
auf den Grund und da hörte er, daß fait Jeder von 
der Zukunft noch ein beſonderes Glüd erhoffte, plöß- 
lichen Reichthum und dergleihen. Wenn er das hörte, 
ſchmunzelte er vor ſich hin und redete gar viel davon, 
daß man ſolche Hoffnung nie aufgeben dürfe, man 
babe Beifpiele von Erempeln u. f. wm. Dann faß der 
Herr Lotterer oft bis tief in die Nacht hinein in feiner 
einfamen Stube und ſchrieb große Zahlen auf ein Pa— 
pier und rechnete und rechnete, daß man meinte, er 
habe über Millionen zu verfügen; dabei Hungerte er 
aber, daß ihm die Schwarten Frachten. 

Eines Morgens bürftete der Herr Lotterer jorgfältig 
jeinen fadenjcheinigen Frad und pfiff luſtige Weiſen; 
dann band er eine fteife weiße Halsbinde um, ging auf 
das Schloß und Tieß fich bei dem Grafen melden. Als 
er vorgelaffen war, verbeugte er fich tief, lächelte und 
ſprach: | 

„Gnädiger Herr! werden verzeihen, e3 ift allbefannt, 
wie die Duelle in Ihrem Staatsſchatze vertrodnet it. 
Daran iſt nicht Ihre allerhöchite Weisheit ſchuld, Die 
itet8 nur das Beſte des Landes mil. Ihre Diener, 
ih mill fie nicht anflagen, haben in unbegreiflicher 
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DVerblendung das Ergiebigfte überfehen. Erlauben Eure 
Hoheit, daß ich Hochdenfelben unterthänigft mittheile, 
was ih durch langes Nachtwachen erfonnen babe, 
Man kann feine neue Steuer mehr ausfchreiben, wenn 
man fih auch um die daraus entftehende Erbitterung 
nicht kümmerte. Bereit wird Alles verfteuert: mas 
man ißt und trinkt, Tanzen und Spielen, Sterben 
und Geborenwerden, Heirathen und Scheiden, Alles, 
Alles. ch aber will bewirken, daß noch eine freiwillige 
Steuer gegeben werde, die alle bisherigen gezmungenen 
übertrifft. Ich hole die Steuer aus den geflidten Ta— 
Ihen der Armen, zwischen Brofamen und ausgerifjenen 
Knöpfen, ich beiße fie aus den verknüpften Sacktuch— 
Enden hervor! Ya, mas die Menſchen am meiften nährt, 
it noch nicht verfteuert; ich meine: die Hoffnung und 
der Traum.” 

Der Herr Lotterer überreihte nun einen Plan, der 
alsbald ausgeführt wurde. Er errichtete eine mohl- 
thätige Anftalt, darin der Nermfte gefpeist wird mit — 
leeren Hoffnungen und eiteln Träumen. Die Anftalt 
trägt noch heute den Namen ihres Urhebers: Lotterie. 
In Unfchuld gefleivete Waiſenknaben mußten die Loofe 
ziehen, um der Sache ein recht fanftes Anfehen zu 
geben. Ein Theil des Gewinnſtes wurde milothätigen 
Armenanftalten zugemwiefen und Alles hatte einen gar 
frommen Schein. 

Der Herr Lotterer fchrieb ein Büchlein, daraus zu 
lernen ift, wie man unfehlbar gewinne: welche Nummer 
e3 zu bedeuten habe, wenn man von einer Kabe, einem 
Habiht und dergleichen träumt, und wenn man von 
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einem Menſchen träumt, da fege man die Nummer der 
Jahre, die er zählt und vom Tage feiner Geburt u. j. w. 
Das „Zraumbüchlein, wonah man fidher dag große 
2008 gewinnt,” wurde in einem Nachbarlande gedrudt 
und darauf durch öffentliche Bekanntmachung ſtreng 
verboten, damit man auch wife, daß e3 erjchienen fei 
und es um jo gewifler Taufe. Bon allen Kanzeln wur— 
den die armen Leute verwarnt, nicht in die Lotterie zu 
ſetzen, damit fie ja nicht vergäßen, daß fie da fei. 

Der Herr Lotterer erlebte es, daß Viele ihm nach— 
eiferten und nichtsthuerifch herumlotterten. Viele arbeit- 
fame Handwerker, die er früher in ihren Werkitätten 
befucht hatte, wo fie ſich emfig rührten und ihr eigent- 
liches Vertrauen auf die Thätigkeit ihrer Hände feßten, 
Ichlenderten nun nichtsthuerifch umher, entzogen ihren 
Kindern das wenige Brod und feßten in die Lotterie; 
fie liefen in beftändigem Dufel umber und hingen den 
Träumen nah, was fie beginnen follten, went. fie das 
große Loos gewännen. Sie bezahlten nun mit ihrem 
legten Heller die leeren Träume und Wünſche, die fie 
ehedem umſonſt gehabt und fie träumten und bofften, 
bis fie als Nieten in’3 Grab verfcharrt wurden. 

Der Herr Lotterer ift hochgeehrt in einem mit vier 
Rappen beipannten Wagen in ein anderes Land gereist, 
um aud dort die Traum: und Hoffnungsiteuer einzu— 
führen. Hier brachte er noch eine DVerbefferung an, 
indem er in verjchiedenen Städten verschiedene Lotterien 
errichtete; erftlich, damit die Leute die Sache näher bei 
der Hand haben, und dann auch um den Glauben an 
das Glüdzfpiel zu erhalten; denn dadurch fügte es fich, 
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dat eine Nummer, die ein armer Menfch bier gefekt 
hatte, gerade in einer andern Stadt herausfam, und 
nun ward der Spieler um fo eifriger, glaubte um jo 
fiherer an feine Träume und verwünſchte nur fein 
Schidfal, das ihn an dem unrechten Orte ſetzen lieh. 
Vielleicht find mit der Zeit hiebei noch mehr Verbeſſe— 
rungen anzubringen, wenn fih nur recht durchtriebene 
Köpfe daran machen. 

Viele meinen zwar, der Herr Lotterer fei der leib- 
baftige Teufel geweſen, der fih nur als armer Schelm 
verfleivet habe; das ift aber nicht wahr; er war nicht 
mehr und nicht weniger als ein pfiffiger Menſch. Der 
Teufel braucht jih die Mühe nicht mehr zu geben, 
ſelbſt zu kommen; es giebt Leute genug, mit und ohne 
Uniform, die fih eine Ehre daraus machen, dem Teufel 
gern und pünktlich feine Gejchäfte zu verfehen. 


— — — — —— 


Der getreue Adjutant. 


Ein Fürſt, der ſehr undeutlich ſprach, es aber aller— 
höchſt übel nahm, wenn man nicht recht verſtand, was 
er ſagte, hielt einmal eine große Heerſchau, oder wie 
es vornehmer heißt, eine Revue. Er will nun eine 
Schwenkung machen laſſen und ſagt dem Adjutanten in 
ſchnarrendem Ton: „Heradetant General von der vierten 
Schwadron vom dritten Reiterrejiment comdiren rada— 
rada hidarada, deremdem!“ Der Adjutant legt die 
Hand an den Tſchako und ſagt in fragendem Ton: 
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„Majeftät befehlen?” Diefer wiederholt: „Jeneral com- 
dirn — radarada hidarada deramdam.“ „Sehr wohl!” 
ermwidert der Adjutant und hup hup reitet er im ge- 
jtredten Galopp davon bis zu dem General und jagt: 
„Majeftät comdiren radarada — bidarada deramdam.“ 
Und wie der Wind jagt er wieder zurüd. Der General 
jchreit ihm nah: „Mordelement, was denn? mas 
denn?” Der Adjutant kehrt fi aber nicht? daran 
und ijt bald wieder auf feinem Poſten. 

Was nun daraus geichehen ſei? fragit du? 

Ya, proft Mahlzeit, nicht alle Geichichten haben ein 
End’, und das hat auch fein Gutes; wir fünnen bei 
manchen noch felber das End’ machen. 


Nochmals von Kleidern. 


Wenn du einen Fleden an deinem Kleid oder irgend: 
wo einen Riß baft, denkſt du oft: „Pah, das fieht 
man nicht und die Leute haben Anderes zu thun, als 
immer Alles an mir auszumuftern,” — Du gehit dann 
frant und frei herum und es kann oft fein, du baft 
Recht, es ſieht Niemand den Fleden und den Riß. 

Menn du aber etwas Schönes auf dem Leibe haft, 
jei es nur ein ſchön Halstuch, oder ein friih Hemd 
mit weißer Brujt, oder gar eine goldene Nadel u. dergl., 
da gehſt du oft mit herausforderndem Blid hinaus und 
Ichlägit die Augen dann nieder, um nicht zu bemerken, 
wie alle Leute, was fie in Händen haben, ftehen und 
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liegen laffen und gar nichts meiter thun, als beine . 
Herrlichkeit betrachten. — So meinft du, aber das ift 
auch gefehlt, Fein Blick wendet fich nach dir und deiner 
Pradt. 

Das Einemal meinft du, man fieht dich gar nicht, 
und das Anderemal, die ganze Welt hat auf dich ge: 
wartet, um dich zu beſchauen; aber Beides ift gefehlt. 

Gerade jo iſt's auch mit deinen Tugenden und 
Laſtern. 

Wenn du einen böſen Weg gehſt, meinſt du, es 
kennt dich kein Menſch und Keiner ſieht nach dir um, 
und es iſt ſtockdunkel; wenn du aber dem Rechtſchaffenen 
nachgehſt, redeſt du dir oft ein, jeder Pflaſterſtein hat 
Augen, jedes Kind kennt dich und deine Gedanken, 
und tauſend Sonnen ſcheinen. Aber das Gute wie 
das Schlimme wird oft von der Welt überſehen. Ein 
Auge ſieht Alles, das iſt Gottes. 

Drum halte dich ſelber, vor deinem Gott über dir 
und por deinem Gewiſſen in dir in Ehren; dann brauchft 
du nicht das Einemal zu fürdten, daß dich Alles fieht 
und dir dabei etwas vorlügen, und das Anderemal zu 
zürnen, daß dich Niemand fieht. 


Selbfregieren und Selbfrafiren. 


Der Doktor Gfcheitle thut auch manchmal, als ob 
er zu den Freifinnigen gehöre; befonders gern bringt 
er dann die Redensarten an, die er bier und da 
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aufgefhnappt hat. Eo fagte er einmal im Wirthshaufe: 
„Die Bürger müffen immer mehr jelbitändig und un— 
abhängig werden. E83 muß dahin kommen, daß jede 
Bürgerfchaft, jede Gemeinde, jo viel ald möglich fich 
jelbit regiert, jelbit ihr Wefen verwaltet und Recht 
ſpricht. Selbitregieren, das iſt die Hauptſache. Es iſt 
ja keine ſo große Kunſt.“ Der Hagenmaier, der zu— 
gegen war, erwiderte: „Das ſag' ich auch. Ich bin 
ganz einverſtanden. Aber es muß ſich auch Jeder un— 
abhängig machen und ſich ſelbſt raſiren oder ſich den 
Bart ſtehen laſſen, wenn's ihm gefällt.“ 

Das will aber der Gſcheitle nicht, denn das legt 
ihm ſein Handwerk, und ſo geht's noch manchem An— 
dern, der auch davon lebt, daß er die Menſchen ein— 
ſeift und wenn's geſchehen kann über den Löffel barbirt. 


Wo ſteckt der Teufel? 


In einem Märchen, es iſt noch gar nicht alt, 
wird erzählt, daß der Teufel einmal auf Arbeit aus— 
ging und brav zu ſein verſprach, wenn man ihm voll— 
auf zu thun gebe. Die Menſchen ließen fich darauf 
ein und gaben ihm nun die mühſeligſten Sachen zu 
verrichten; aber kaum hatte man ihm geſagt, was er 
zu thun habe, war er wie der Wind wieder da und 
ſagte: „Ich bin fertig, gebt mir Arbeit oder ich werde 
wild.“ Die Menſchen wiſſen nun gar nicht, was ſie 
anfangen ſollen, bis Einer dem Teufel den Auftrag 
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gibt, die Straße nah der nächſten Stadt fo ſchnell zu 
pfläftern, daß er fie fofort, beim Abfahren mit einer 
zweifpännigen Kutfhe, immer vor fich gepfläftert fände. 
Der Teufel brachte auch das zu Wege. 

Das Märchen endet nun damit, aber die Gejchichte 
it darum noch nicht aus. 

Das Pflafter war fertig und der Teufel Fam wieder 
und ſprach: „Gebt mir zu arbeiten oder ich merde 
wild.” Sept wurde er in den Polizeiftaat aufgenom: 
men und ein Schreiberbeariter nahm ihn zu ſich und 
da bat er in den Alten zu thun, daß er nicht fertig 
wird bis an den jüngften Tag. Wo ein Strahl des 
Lichts oder eine freie frifhe Bewegung in die Welt 
dringen will, da wird der Teufel hingeſchickt, um das 
Loch zuzuftopfen, durch welches das Licht eindringt, und 
die freie Bewegung einzuflemmen und zu knebeln. Hat 
er da ein Loch zugeftopft und einen Strid feiter ange: 
zogen, bricht's an der andern Seite wieder los und er 
feucht und rennt bin und ber und protofollirt und 
inquirirt und regiftrirt und referirt, nimmt eine Sup: 
plif und eine Duplif auf und fehreibt und fandelt und 
fiegelt, daß gar fein Ende zu finden ift. 

Freilich ift diefes ganze Gefhäft unnöthig und wenn 
man die Menjchen mehr gewähren Liege, fünnte man 
die Hälfte des Amtirens erfparen; aber das ift es ja 
eben, die unnöthigen Gefchäfte find immer die größten. 

Da ſteckt der Teufel. | 


— — — —— ——jh — 
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Gebt mir meinen Mann. 


Bekannt ift die Geichichte von jenem ſchwäbiſchen 
Soldaten, der vor der Schlacht fagte: „Wozu führen 
mir Krieg? Gebt mir meinen Mann von den Franzojen 
heraus, ih will mich ſchon mit ihm vertragen.“ 

Aehnlich ließ fi neuerdings ein Communift ver: 
nehmen, d. i. Einer, der da will, daß die Menſchen 
Alles, was fie befigen, unter einander theilen follen. 
Gr jagte auch: „Gebt mir meinen Mann von den 
Reichen heraus, ich will fehon mit ihm theilen.” 


Das Märchen vom goldgelben Apfel. 


Hoch oben in der Krone des alten Baumes hing 
ein goldgelber Apfel, der war fo ftolz und fein Putzen 
dünkte ihn eine Krone. Wenn der Wind wehte und 
ihn ſchüttelte, rief er fchnell: „Wind wiege mih!” Er 
wollte vor fich jelbit und vor den Aepfeln unter ihm 
ſich den Anfchein geben, als habe er über den Wind 
zu befehlen. Troff ein Regen herab und glitt durd 
Blatt und Zweig, jchnell rief der golbgelbe Apfel: 
„Waſſer waſch' mi!” Denn er mollte fih und Die 
unter ihm wieder glauben machen, er habe den Regen 
fo beitelt und der müſſe ihm gehorchen. 

Wenn man fo etwas oft vorbringt, glauben’3 am 
Ende nicht nur die Andern, fondern man glaubt's aud 
jelber. 
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Der goldgelbe Apfel hatte ſich nämlich auch einge- 
redet und es auch wieder den Anderen vorgefagt, er 
allein fei der wirkliche und wahrhafte Nachfomme von 
dem uralten Apfelfern, den man vor vielen, vielen 
Jahren in den Boden gepflanzt und aus dem dieſer 
Baum erwachfen war. Sener uralte Apfelfern ſtammte 
nad einer Familienfage in gerader Linie von dem 
Apfel ab, den Vater Adam mit feiner Frau Liebiten 
im Paradieſe verzehrt hatte. 

In diefem Gedanken bejtärfte den goldgelben Apfel 
auch ſeine Leibgarde, die Hummeln. Dieſe waren 
prächtig uniformirt, in feinen Pelzen wie die ruſſiſchen 
Koſaken. Mittags um zwölfe, im ſchönen Sonnenſchein, 
hielten ſie regelmäßig Parade auf den Baumblättern 
in der Nähe; ſie muſizirten gar ſchön und die Raupen 
ſtreckten in aller Ruhe die Köpfe empor und verdauten 
gut dabei. Mitunter kam auch ein Commando von 
den Lanzenträgern, den Horniſſen; ſie blieben ſtill und 
hielten ſich nie lange auf; ſie waren friedlich gegen 
Jedermann, der ihnen ehrerbietig und raſch aus dem 
Wege ging; ſie trugen ihr Schwert ſtets in der Scheide, 
bis ſie es zu einer Ehrenſache brauchten. 

Keiner aber, weder eine Hummel noch eine Horniſſe 
beurlaubte ſich, ohne vorher den goldgelben Apfel lange 
und innig geküßt zu haben; und jedesmal, wenn ſie 
fortgingen, meinte der goldgelbe Apfel, daß er ganz 
ſchwach ſei. Das klagte er einer alten vornehmen Ver— 
trauten, der ftattlichen Schmeißfliege, die in Schwarz 
gekleidet war und den goldgelben Apfel in der Däm- 
merung befuchte und in Schlaf fang; fie ſummte: 
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„Gruß und Kuf von dem Fräulein Klofterbirne drüben 
in Nachbar Juchtenheims Garten; ach! fie ftirbt faft 
vor Sehnſucht nah dir. Ein zubringlicher Lederapfel, 
der in der Nähe wohnt, will ihr den Hof machen, fie 
bleibt dir aber treu, fie ift auch fo edel goldgelb wie 
du, da halt du den Kuß von ihr.“ „Au, au, du 
thuft mir meh, du bift gerade an meine wunde Stelle 
gekommen,“ ſchrie der goldgelbe Apfel; die Schmeiß- 
fliege hörte aber nit auf zu küſſen und ſich voll zu 
faugen; und als fie endlich fatt war, fagte fie: „Du 
bift liebeskrank.“ „Nein,“ antwortete der goldgelbe 
Apfel, „ib fühle, wie mir etwas mein Cingemweide 
verzehrt, au! wie das jchneidet! Wenn das jo fort: 
dauert, fterbe ich bald, und mich ärgern noch dazu die 
Aepfel unter mir mit ihren dummen rothen Baden, 
fie haben die Frechheit zu jagen, jie feien gerade fo 
fein und jo reif wie ich, fie feien aus demjelben 
Stamm und hätten Luft und Sonne und Regen gehabt 
wie ih.” „Lab dir nur vor den Frechen Nichts von 
deiner Krankheit merken,“ fummte die Schmeißfliege, 
„dir Toll geholfen werden. Sch habe einen alten Be 
fannten, den Doktor Raupe, er iſt ein großer Gelehrter, 
er ging von feinem Blatt weg, bis er es ganz in ji 
aufgenommen batte; jeßt bat er fich in feine Stubdir- 
jtube eingejponnen, ich weiß nicht, was er vor bat, 
wenn er aber herausfommt, der kann dir gewiß helfen.“ 

Sm der Nacht jpürte der goldgelbe Apfel grimmige 
Schmerzen im Xeib, aber je franfer er war, deſto 
jtolzer that er und er rief zu den Aepfeln hinab, die 
heimlich mit den Blättern flüfterten: „Seid ftil, Ihr 
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unzeitigen- grünen und rothen Unterthbanen, ihr un- 
reifen Geſchöpfe! Ich allein bin reif und babe euch zu 
befehlen.” Die Aepfel aber kehrten fih nicht daran 
und der Goldgelbe ſchrie zornig: „Wartet nur, wenn 
ich hinab fomme, ich jchlage euch Alle zu Boden.” 

Am Morgen, als Alles im Thau gliterte, fam bie 
Schmeißfliege und fummte faft athemlos: „Der Doktor 
fommt fogleih! Ach! wie hat fich der verwandelt, man 
fennt ihn gar nicht mehr; das ift nicht mehr der Alte 
von früher, wo er fo viel Sißfleifch hatte, nicht vom 
Flef konnte und jedes Blatt bis auf die Fafern ftubirte, 
er iſt jegt ein luftiger Kiefindiewelt geworden. Unter: 
wegs hatte er jich bei einer dummen Roje aufgehalten, 
die doch nichts kann als blühen und duften, und ihr 
Ihönen guten Morgen gejagt; er ift ganz verändert, er 
giebt fich jegt mit den Fleinften Blumen ab und denkt 
gar nicht mehr an die großen Bäume. Endlich, da ift er.“ 

Gin Schmetterling kam geflogen und ala er den 
goldgelben Apfel jah, fette er ſich auf ein Blatt da= 
neben, ſchlug die Flügel zufammen, fchüttelte mit dem 
Kopf und ſchwieg. Als er fort flog, begleitete ihn die 
Schmeißfliege noch eine Strede und fragte, wie es mit 
dem Kranken ſtehe. Der Schmetterling jagte: „Der ift 
wurmſtichig, der ftirbt, bevor die Sonne untergeht.” 
Als die Schmeißfliege das hörte, flog fie zurüd und 
dachte: „So? Steht's jo? Nun fo will ich noch genießen, 
was zu befommen ift.” Sie beuchelte feine Küſſe mehr, 
fondern fog fi voll bis oben auf, fo fehr auch der. 
Apfel ächzte und Frächzte; fie wiſchte ſich endlich das 
Maul und flog auch davon. 


Auerbach, Schriften. XVIII. 13 
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Am Mittag, als die Sonne hoch am Himmel ſtand, 
von Wolken verdeckt, kamen die Hummeln; ſie fanden 
den Apfel ſehr leidend, und noch bevor ſie muſizirt 
hatten, hingen ſie ſich an ihn, wie ſie ſagten, aus 
Liebe, in der That aber bedeckten ſie ihn ganz, um ihn 
auszuſaugen. 

Da trat die Sonne aus den Wolken, ein heißer 
Sonnenſtrahl fiel ſchneidend auf den goldgelben Apfel, 
der Stiel löste ſich vom Zweige, die Hummeln retteten 
ſich noch im Fluge, der Apfel fiel durch das Gezweige 
raſchelnd nieder in das Gras. Dort verzehrten ihn die 
Hummeln und die Horniſſen noch vollauf und der 
Wurm fraß von innen, bis Nichts mehr da war. Die 
Schmeißfliege ſaß daneben auf einem Grashalm und 
wiſchte ſich die Augen aus, ſie weinte, wie ſie laut 
verkündete, aus Trauer über den hochedeln Verſtorbenen; 
in der That aber quollen ihr die Augen vor Aerger, 
weil fie neben den ſcharf Bewaffneten nicht beifommen 
fonnte. 

Sp erging’3 dem goldgelben Apfel. Die gefunden 
Aepfel hängen noch an den Bäumen, ſie find jegt auch 
reif, hoffentlich brechen oder ſchütteln wir fie bald. 


— — — —— — 


Der unbequeme Weg. 


Auf einem Rathhauſe, in dem es vormals viel 
Mäuſe gegeben haben ſoll, bis man in neuerer Zeit die 
Mauslöcher zuſtopfte und Oeffentlichkeit und helles Licht 
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einführte, mas den Mäufen gar nicht paßt — auf 
diefem Rathhaufe Tieß ſich ein Dieb freiwillig einfperren, 
heißt das, er war bisher fein Dieb, ſondern machte 
fich jetzt erft dazu. 

Als Abends alle Thüren gefchloffen wurden, duckte 
fi der Diebskandidat in eine Ede und fpät in der 
Naht, da Alles till geworden, wollte er auch feinen 
Lärm machen, öffnete ganz leife die Thüre und darauf 
die Kafle, drin die Gemeindegelver waren. Um ja bie 
Menſchen nicht aus ihrer Ruhe aufzuftören, hat er fich 
die Stiefel ausgezogen und nachdem er fi) alle Tafchen 
gefüllt hatte, belegte er fich noch die Sohlen inwendig 
mit doppelten Thalern und er ward auch ganz ftol;, 
da er auf Thalern ging und ftand. Nun ward er 
aber Ferablafjiend, indem er ein Seil an das Feniter- 
freuz gebunden ha:te, fih hinausſchwang und hinab zu 
rutſchen ſuchte. Aber das Seil ſchnitt ihm tiefe Schrun— 
den in die Hände, faft bis auf die Knochen und noch 
ein Stodwert hoch vom Boden entfernt, ließ er vor 
Schmerzen los und ftürzte herab, Wie weh that dag 
jetzt, als das Thalerpflafter und das Gteinpflafter auf 
einander ftießen. Der arme Reiche Fnadte zufammen, 
wie wenn er nie auf zwei Beinen geftanden hätte. 
Nun da er zu Falle gefommen war, fprang das Geld 
aus den Taſchen, wie treulofe Freunde. Da lag er 
jegt, und Eonnte fein Glied rühren, und als es Tag 
wurde, verfammelte ſich eine große Menge Menſchen 
um ihn; es mar leicht zu ſehen, was ba vorgefallen 
oder eigentlich herabgefallen war. Der Doktor Gfcheitle 
war auch mit unter den Verfammelten und er jagte zu 
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dem vormaligen Gandidaten, der jegt fich zum Dieb 
eraminirt hatte: 

„ver guter Mann, warum habt ihr den ſonder— 
baren Weg genommen, warum feid ihr nicht auch die 
Treppe herunter gegangen wie die anderen Herren 
auch?“ 

Er iſt ein Pfiffikus der Gſcheitle, er weiß ſeine 
Bosheit anzubringen, daß man ihm nicht beikommen 
kann. 


herr und Meiſter. 


Wir haben noch ein gutes altes Wort, mit dem 
wir einem Seven den Herrn austreiben fönnten — wenn 
wir nämlich Meijter würden. Bor Zeiten bieß jeder 
jelbftändige Bürger: Meifter, und die Engländer, die 
großentheild von den alten Deutjchen abftammen und 
viel von deren alten Bräuchen und Rechten erhalten 
haben, nennen noch jet jeden Mann: Meifter und 
jede Frau: Meifterin. In Oberdeutichland, wozu auch 
die deutſche Schweiz gerechnet werden muß, jagen noch 
heutigen Tages die Dienjtboten nicht Herr und Frau, 
fondern Meifter und Meifterin. 

Die Franzofen haben einmal zur Revolutionzzeit 
das Wort: Herr abgefchafft; es durfte Niemand mehr 
mit Herr angeredet werden, jondern nur mit: Bürger. 
Das iſt allerdings der höchſte und fchönfte Titel. So 
etwas Schafft ſich aber nicht durch ein Geſetz ab, das 
muß die Sitte, die Gewohnheit thun. 
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Bei uns Deutfhen fommt das Wort Meifter nad) 
und nad faft ganz in Abgang, feitdem die Handwerks— 
leute faft alle Fabrikanten beißen wollen. Bei Ritt-, 
Stall- und MWachtmeifter hat das Wort noch feine volle 
Bedeutung. Bei anderen Worten Elingt e8 aber in 
unferen Tagen faft wie Hohn und Spott. So bei Bür: 
germeifter. Der ift oft gerade am wenigſten Meifter 
über die Bürger, fondern ein ganz Anderer mit einem 
andern Titel. Der Hofmeifter, wie man die Erzieher 
nennt, bat bei Hof am menigiten zu jagen. In Wien 
nennt man die Thürwächter Hausmeifter, vielleicht 
gerade, weil fie die Untergebenen des Haufes find. 
Und nun gar die Schulmeifter, die fünnte man in 
unseren Tagen leider oft Schulfflaven nennen. 

Will's Gott, werden wir künftig einmal Meifter 
ftatt Herren. 


Eine Wetterregel. 


Wenn die Stride und Riemen kürzer werden, giebt’3 
bald Regen, vielleicht auch ein Ungemitter. An vielen 
Orten werben jet die Negierungszügel kürzer einge: 
zogen, die Stride und Riemen fpannen; es giebt wohl 
bald einen Regen, dann werden die Stricke von jelber 
Ind, und die wo faul find, brechen gar entzwei. 
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Ueuner deutfcher Brieffteller. 


Da ift aljo der gewünjchte Brief von einem Schul- 
meifter. Der Kopf von der Einleitung kann wegbleiben, 
dann aber heißt's wörtlich: 


MM... . dorf, ven 1. Juli 1846. 

. ... die BZuftände und Nöthen des Volks-Schul— 
lehrers kann dir Niemand in einem Briefe jo jchildern, 
wie du gewünſcht haft. Seiner Zeit werde ich einmal 
verfuhen, meine ganze Lebens: und Leidensgejchichte 
einfach in einem kleinen Büchlein aufzufchreiben. Was 
der Eine erlebt und erlitten hat, das paßt mit wenigen 
Aenderungen auch auf den Andern. Leider darf ich 
nicht hoffen, daß dadurch in der That etwas gebeilert 
werde. Das macht die Finger zittern beim Schreiben, 
das ſchnürt die Kehle zu beim Spreden, wenn eine 
geheime Stimme uns zuruft: e8 wird doch wieder Alles 
beim Alten bleiben. Verzmweifeln möchte man dann. 
Wie tapfer haben die freilinnigen Abgeordneten in der 
bayrifchen, mwürtembergifchen, badifchen und ſächſiſchen 
Vollsfammer für ung geftritten und gerungen,; und 
was iſt unfer 2008? Immer noch das alte Elend. 
Wie alle Erlöfung und Verbeflerung follen wir auch 
die unſere erjt von der Zukunft erwarten. Sit aber 
nicht morgen auch eine Zukunft? Iſt nicht jeder Tag, 
den man in Schmach und Noth verlebt, ein verlorenes 
Stück Leben? Wenn e3 einmal ein wahrhaftes und 
wehrhaftes Deutſchland geben wird, voll Kraft. und 
jelbftändig nach innen und geebut nach außen, da 
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man's nicht begreifen, wie wir fo lang in unferen 
jegigen DVerhältnifien leben, wie wir nur eine Stunde 
glücklich und heiter fein konnten. Freilich, die Bedien- 
tenjeelen, die im Wohlleben fteden, lächeln gar vor: 
nehm über das, was ein armer Dorffchulmeifter zu 
fagen und zu Hagen hat. E3 muß aber anders kom— 
men, e3 muß, wenn eine Gerechtigkeit im Himmel und 
auf Erden ift. Wir Schulmeifter follen die Seelen der 
Jugend bilden, ung ijt das Edelſte anvertraut, die 
ganze Hoffnung und Zufunft eines Volles. Wir follen 
und müfen ung jugendlich erhalten, friſch und Fräftig; 
wie ift das aber möglich, wenn ung Kummer und Sorge 
um das Allernothwendigfte im Leben die Seele zujam- 
menpreßt und jeden Morgen umdunfelt? Hundertmal 
babe ich mir ſchon gewünjcht, wenn ich nur ein Stall: 
Ineht im SHofmarjtall oder, Gott verzeih’ mir's, ein 
Pferd dort wäre. 

Doch, du haſt im vorigen Jahrgang geklagt, daß 
man dir ſolche Allgemeinheiten ſchreibe; ich breche ab. 
Obiges kannſt du abdrucken laſſen oder nicht, wie es 
dir tauglich ſcheint. 

Erfreulicheres drängt mich, dir zu ſchreiben. 

Wie thut es doch dem Menſchen ſo wohl, wenn 
er ſich auf die Zehen ſtellt und über ſein eigenes 
Elend hinausſehen kann, zumal wo etwas Gutes ſeinen 
Blick feſſelt. 

Ich hege zwar auch durchaus die Meinung, daß das 
Große und Gute nicht mehr von einzelnen hervorragen- 
den Menſchen ausgeht. Eine Gemeinfhaft ſelbſtbewuß— 
ter. Menfchen ift größer als ein noch jo hoch begabter 
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Einzelner. Je mehr fi Erkenntniß und Bildung ver- 
breitet, um fo weniger wird es einem großen Manne 
möglich fein, ein Land, ein Volk, eine Zeit, allein zu 
beftimmen. Der Meifter und Herrſcher unferer Gegen- 
wart und Zukunft ift der Held: Verein! Dennod 
aber muß es Menfchen geben, die die Anderen zur 
Vereinigung anregen und führen und Anfangs die Lei— 
tung in die Hand nehmen. Unſer ganzes Dorf geht 
jetzt befjeren Verhältniffen entgegen, hauptſächlich durch 
zwei Menjchen: nämlich durch unfern Pfarrer und un— 
fern Bürgermeifter. 

Du bift Keiner von denen, die in gejchminfter Faul— 
beit und Fäulniß wollen, daß man einjtweilen gar 
Nichts thue, Alles jo recht grundmäßig zerfallen und 
verderben lafje, weil jo viel Schmach und Noth auf 
dem Baterlande laftet. Wenn ja einſt das deutjche 
Baterland in fich geeinigt, in Ehre vor fi) und vor 
der Welt dafteht; dann ift noch feineswegs damit er: 
reiht, daß jeder Menſch in feiner Seele und in feinem 
Hausweſen gut mwirtbichaften Tann. Der Zweck aller 
Freiheit ift doch nur, daß jeder ohme Hinderniß ein 
echter Menjch werde. Nun darf man aber einftweilen 
nicht müflig fein; das Feld der Seele wie der vor uns 
ausgebreitete Boden muß einftweilen angebaut und 
fruchtreich gemacht werden, jo gut ala möglich. Jetzt 
müßig zu fein in Vervollkommnung feiner Seele, das 
wäre gerade, wie wenn ein Bauer feinen Ader fchlecht 
beftellt, weil er noch Zehnten geben muß, weil er noch 
nicht den vollen Ertrag hat, wie's ihm gebührt. Man 
muß e3 daher Jedem Dank wiffen, der einftweilen aud) 
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nur die fleinfte Verbefferung in's Werk jet; fie wird 
Stand halten, wenn einft die große, das ganze Volf 
erquidende kommt. 

Meine Uhr hat ein doppeltes Gehäufe und mein 
Brief eine doppelte Einleitung; jeßt aber ſchauen wir 
ins Werf, die Unruhe geht auf einem gejchliffenen 
Edelitein. 

Unſer Pfarrer bat für feine guten Bejtrebungen 
vor Allem dadurd einen fihern Stüßpunft gewonnen, 
daß er das gemeinnüßige Trachten und den Edelfinn 
in feinen eigenen Angelegenheiten bewährte. 

Er ift ein Mann, wie man jagt, in den beiten 
Jahren. Nicht lange nachdem er bieher verjegt mar, 
fam er mit einem feltfamen Borfchlag in den Gemein 
derath; er verlangte, dab man ihm die fogenannten 
Stol- und Gafualgebühren als fefte Befoldung aus Ge— 
meindemitteln bezahle. Anfangs war Alles ftußig, der 
Pfarrer aber nahm die Kirchenbücher und zeigte: fo 
und jo viel Taufen, Hochzeiten und Leichenbegängnifie 
fommen durhichnittli im Jahr vor; das Minimum 
(der geringfte Betrag), was dafür erftattet werden muß, 
it von der obern Kirchenbehörde fejtgefegt, hienach alfo 
möge der Gefammtbetrag beftimmt werden. Der Ge: 
meinderath wollte darauf natürlich nicht ohne Gemein- 
deverfammlung eingehen; in diefer, die demzufolge an: 
beraumt wurde, hielt der Pfarrer eine-Rede, ich wollte 
ih könnte fie dir ganz auffchreiben; der wefentlichite 
Grundgedanke aber war: Ich bin euer Geiftlicher, für 
alle eure religiöfen Angelegenheiten angeftellt; fo wenig 
mir nun der Gottesdienit und die Predigt an Sonn: 
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und Feiertagen beſonders bezahlt werden, ſo wenig 
ſollten die heiligen Handlungen, deren Vollziehung Dieſer 
oder Jener von mir bedarf, beſonders vergütet werden. 
Dieſe Gebühren ſind jedoch ein Theil meiner Beſol— 
dung, ich kann euch nichts ſchenken, will aber von euch 
auch nichts geſchenkt haben. Die alte Anſicht, daß man 
dem Pfarrer Geſchenke machen müſſe und daß er ſie 
annehme, ſtammt noch aus der Zeit der Bettelmönche: 
ich bin kein Bettelmönch. Es iſt ein ſchrecklicher Ge— 
danke, wenn der Arme mit Recht oder Unrecht glaubt, 
der Pfarrer ſei für ihn bei einer Taufe, einem Leichen— 
begängniſſe läfliger, weil er feine großen Gejchenfe 
machen fönne. hr jeid Alle gleich vor Gott und vor 
Dem, der der wahre Menſch if. Die heiligen Hand— 
lungen, deren ihr bedürft, verrichte ich euch ohme Un: 
terichied,; darum wünſche ih, daß ich dafür von der 
Gemeinde insgefanmt und nicht von den Einzelnen 
bezahlt werde. Beier wär's, ich bevürfte gar feines 
Lohnes; aber ich verwende nun einmal meine Zeit und 
all mein Denken für euh, und ihr müßt mi dafür 
ernähren. — Nun wiederholte der Pfarrer feinen frühern 
Vorſchlag, belegte ihn mit Zahlen und verlangte nur 
zwei Drittheile des durchfchnittlichen Gefammtbetrages. 
Dies wurde mit Freuden bewilligt. Zulegt verkündete 
er noch ein= für allemal, daß ihm bei den Anmeldun- 
gen zur Communion nicht, wie bisher gebräuchlich, 
irgend ein Gejchenf in's Haus gebracht werden dürfe, 
indem er Nichts annehme. 

Du kannſt mir's glauben, daß der Pfarrer fich hie— 
dur die Herzen Aller gewonnen hat. Einige Reiche, 
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die ihre alte Zuthunlichfeit beim Pfarrer nicht aufgeben 
wollten, und denen es gar nicht gefiel, daß fie nicht 
größere Geltung haben jollten als der ärmfte Häusler, 
waren ihm eine Seit lang gram, fie hielten jeine Un— 
eigennüßigfeit für Stolz — und ſahen doch ihren eigenen 
Stolz nit. Nah und nad hat er aber auch dieje ge- 
wonnen, indem er ihnen Gelegenheit genug gab, ihre 
befjeren Verhältnifje für die Gemeinde geltend zu machen; 
denn die Eitelfeit ift einmal nicht auszurotten, und 
das hat wohl auch fein Gutes; nicht Jeder ift erhaben 
genug, um das Gute jo zu thun, daß davon Feinerlei 
Glorienſchein auf fein Haupt fällt. Das Streben nad) 
Auszeichnung, wie ich die noch reine Duelle der jpäter 
daraus entipringenden Eitelfeit nennen möchte, erweckt 
die Menſchen zu manchem Beflern. Die Leidenjchaften, 
recht benußt und geleitet, können zu Fräftigen Anlagen 
werden. 

Bei jeinen Amtsbrüdern in der Gegend bat jich der 
Pfarrer viel Gefpött und Uebelmollen zugezogen, aber 
die Gemeinde verehrt ihn; er ift in allen Häufern bei- 
mid. Ich möchte jagen: wie die Kirchuhr der äußere, 
jo ift er der innere Heitmefjer, das große Herz der 
Gemeinde. 

Ich ſchwärme nicht, denn ich ſehe den Pfarrer feit 
den anderthalb Jahren feines Hierſeins faft täglich, 
und wen man täglich fieht, für den kann man nicht 
jhmwärmen. Einen wahrhaft guten Menjchen lernt 
man nur immer feiter lieben, immer höher verehren, 
je vertrauter man mit feinem Weſen wird. Der Pfarrer 
behandelt mich brüderlich, ohne den leiſeſten Hochmuth; 
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fherzend fagt er oft: „Wir Beiden find die Wach— 
mannfchaft, die vom großen Gott bier in dies ein- 
fame Thal ausgeftellt ift.” Wenn ich zu ihm komme, 
fragt er bisweilen: „Iſt nichts vorgefallen auf dem 
Poſten?“ 

Meine Noth geht meinem Kameraden auf der Wache 
tief zu Herzen, er ſagt: es werde und müſſe geholfen 
werden, nur ſolle vorher Manches in der Gemeinde 
beſſer im Stande ſein. Ich harre in Geduld und viel 
leichter als je zuvor; ſo viel thut die Nähe eines Men— 
ſchen, der uns die Zuverſicht giebt, daß das Echte noch 
nicht erſtorben iſt in der Menſchheit. 

Du kannſt dir kaum vorſtellen, welch eine Rührig— 
keit, welch ein Leben der Pfarrer in die ganze Ge— 
meinde gebracht hat. Es ergiebt ſich, daß weit mehr 
tüchtige Männer bier ſind, als man je geahnt over 
geglaubt hätte. DVerarge oder mißdeute mir es nicht, 
wenn ich mir auch etwas davon zujchreibe, denn ich 
bin bereit zwanzig Jahr bier im Orte Lehrer. Was 
habe ich denn auf diefer Welt, wenn id mir nicht 
befennen darf, daß ich wenigftens nicht umſonſt gelitten 
und doch auch manches Gute gepflanzt habe? 

Eine eigentyümliche Bewegung entftand dadurch, daß 
fie bei der legten Bürgermeifterwahl durdaus den Pfar- 
rer wählen wollten, was doch der Gemeindeordnung 
zufolge nicht ftatthaft ift. Hierdurch bewirkte aber der 
Pfarrer, daß ein äußerft verftändiger junger Bauer (er 
war früher einer meiner beften Schüler, follte Schul- 
meifter werden, ich hielt ihn aber davon ab) zum Bür- 
germeifter gewählt wurde, obgleich er feineswegs zu den 
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Neicheren gehört. Das ganze Dorf hat nun gemifjer: 
maßen Methode erhalten, es ift weit mehr Planmäßig— 
feit in Mlem, was gejchieht und vorbereitet wird. Alles 
entfaltet ji zum Beflern, aber naturgemäß nur all 
mälig. Es fann Nichts jchnell gehen auf den Lande. 
Ein Pferd, das, vor den Pflug geſpannt, Furchen in 
die Erde zieht zur Empfängniß neuer Saat, das kann 
nicht jo ſchnell rennen wie ein leichter Springer vor 
der Kaleſche auf gebahnter Straße. Hat das Aderpferd 
dann auch einmal Leichteres zu ziehen, es ift an den 
alten Gang gewöhnt. 

Die große Mafje des Volkes gelangt ext jetzt wie— 
der zu friſchem Leben, und wie lange waren die Lebens: 
adern mit Actenſchnüren unterbunden ! 

Bereit3 hat die äußere Geftalt des Dorfes ein ver- 
ändertes Anjehen gewonnen. Während man früber nur 
mühſam durch den Koth waten konnte, iſt es jeßt in 
allen Gaſſen wie auf einer Kegelbahn. Gemauerte Rin- 
nen find an den Seiten der Straße und diefe wird 
wöchentlich zweimal gefehrt. Die Leute haben biedurch 
auh an Dünger gewonnen. Der Pfarrer war nicht 
zu ſtolz, diefe geringfügig fcheinende Sache jelbft anzu: 
ordnen und zu leiten. — Wir haben jegt auch viel mehr 
Blumen im Dorfe als je zuvor. Der Pfarrer felbft ift 
ein gejhidter Gärtner; er gehört auch zu den berühmt: 
ten Botanikern (Pflanzenfundigen). Bor vielen Häufern 
bat man neue Bläschen gewonnen, um dort Blumen 
zu begen und felten wird ein folches Gärtchen bejchä- 
digt; das will viel bedeuten, das zeugt von einem 
guten Geiſte. 


R Dre r 
— * 
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Nicht bloß Verſchönerndes, fondern auch viel un— 
mittelbar Gemeinnüßiges ift geftiftet worden und in 
der Vorbereitung begriffen. 

Die Ablöfung der Zehnten und Frohnen, die jegt 
bei ung ftattfindet, ift nicht fo durchweg ein Glück, wie 
man dem erjten Anfchein nach glaubt. Allerdings wird 
hiedurch der Bauer erft wahrhaft freier Eigenthümer, 
aber er ladet fih oft eine Kapitallaft auf, die drüden- 
der ift als die vormalige Naturalabgabe, mweil der Zins 
von der Kapitalfchuld gleichmäßig bezahlt werden muß, 
gleichviel ob die Aehre völlig geladen habe oder aus— 
gebeutelt fei. 

Nun bat aber unfere Gemeinde die Zehnten und 
Frohnen gemeinfam abgelöst und zu dem Behuf eine 
Gemeindeifhuld aufgenommen. Damit diefe aber nad 
und nah amortifirt (getilgt) werde, bezieht die Ge: 
meinde noch fort und fort den Zehnten u. f. w., verkauft 
das Erträgniß, und nad Verlauf von etwa 25 Jahren 
it die Gemeinde von felbit frei. 

Auch ift die ganze Gemeinde der Hagelverjicherungs- 
gejellihaft beigetreten; fie fommt dadurch viel billiger 
weg, als wenn bloß Einzelne verfichern. Freilich ift 
das eine neue und keineswegs unbedeutende Laft, zu: 
mal da die gewöhnlichen Steuern ſchon fat unerfchwing: 
lich find; will man aber nicht in Angſt und Bangen 
vor jeder Wolfe Teben, jo giebt e8 fein beſſeres Siche- 
rungsmittel. Nur die kraſſe Betbrüderei, die aber die 
echte Gottlofigkeit ift, kann diefe Vereine verdammen, 
als ob fie das echte Gottvertrauen ſchmälerten, wie man 
aus gleihem blinden Eifer die Bligableiter verfegern 
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wollte. Gott ändert den geheimnißvollen Lauf und die 
Geſetze der Natur nicht, darum hat er uns als Men— 
ſchen Vernunft und Mittel an die Hand gegeben, uns 
gegen Unfälle möglichſt zu ſichern; dieſe Mittel zu ge— 
brauchen, das iſt Gott gefällig, und läſterlich iſt's, 
müßig die Hände zu ringen, wo man hätte werkthätig 
zugreifen können. 

Der Pfarrer hat mir von der Oberſchulbehörde die 
Erlaubniß zur Uebernahme einer Agentur (Annahme— 
ſtelle) von der Vieh: und von der Möbel- (Hausrath)⸗ 
Berfiherungsgefellichaft ausgemirkt. Schon treten Ein: 
zelne bei. Ich babe dadurch nicht nur einen Kleinen 
Nebenverdienft, jondern werde zugleich auch noch meinen 
Mitbürgern nützlich. Ich lege das, mas ich dadurch 
eriverbe, zurüd und will mid in die Lebensverficherung 
einfaufen, damit meine Frau und Kinder nach meinem 
Tode doch auch etwas haben. Unfere Schullehrer: 
mwittwenfafie kann kaum fo viel geben, daß man noth- 
dürftig vier Wochen Krankheit davon beitreiten kann. 
E3 werden fo viele milde Stiftungen gemacht, ja man 
errichtet fogar wiederum reiche Klöfter, warum denkt 
Niemand an die Schullehrermittwenfaffe? Warum? 

Wir haben bier nun auch einen Gemeindebadofen, 
der fich ſehr nüßlich erweist, nicht blos in der Holz 
eriparniß. Anfangs waren die Frauen grimmige Geg- 
nerinnen, meil die heimlichen Schmalzkuchen vor ber 
Sonne der Deffentlichkeit etwas abmagerten und fich 
verminderten. Jetzt geht's aber fchon befler. 

Ein wichtiges Werk wird jet vorbereitet, nämlich 
ein Gemeindevorrathshaus, befonders für die Saatfrudit. 
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Ein anderes ift bereits in jchönften Gedeihen, es 
ift auch ein Gemeindevorrathshaus und ebenfalls für 
die junge Saat: ich meine den Kindergarten. Wir 
haben die Spiele und den Namen, die der wackere 
Fröbel in Keilhau dafür gegeben, in unferer Klein- 
finderbewahranftalt angenommen. ch babe meine 
ältefte Tochter Joſephe, die wie meine beiden anderen 
Töhter in der Stadt diente, zu diefem Behuf nad 
Haufe genommen und fie ift gang voll Eeligfeit, die 
Kinder hüten, warten und erbeitern zu fünnen. Meine 
Joſephe ift ein ftarfmuthiges, gefundes Mädchen, das 
ift vor Allem nöthig, denn es ift feine Kleinigkeit, 
70—80 Eleine Kinder zu hüten. Mande alte, zur 
Ruhe gejegte Männer und Frauen fommen oft und 
helfen. — Fürdte nicht, daß das harmlofe, freie Kin- 
verleben jet auch eingepfercht wird; es berricht Die 
größte Ungezwungenheit. Nur Eines bringt die Kinder 
zur Gemeinjamfeit und Botmäßigfeit, das ift der Ge- 
fang; die Kinder lernen faſt nichts ala Singen. Eine 
eigenthümliche Bedeutung liegt auch darin, daß Die 
Spielzeuge feinem Kint angehören, jondern Eigenthbum 
der Anftalt find, mit dem aber Jedes frei fchalten 
fann. Ich könnte dir über die unfägliche Wobhlthätig- 
feit diefer Anſtalt noch viele Blätter voll fehreiben, ich 
will aber nur noch darauf hindeuten, wie nothwendig 
fie ift, wenn man weiß und bevenft, wie viele Leute, 
wenn fie aufs Feld geben, die Kinder einfperren oder 
wild rennen laffen und oft allem Unglüd preisgeben. 
Anfangs wollte es den Anfchein gewinnen, ald ob nur 
die Taglöhnernden, die Xermften, die Anftalt benugen 
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wollten; Jeder gab fich fonah Mühe, nicht zu folchen 
gerechnet zu werden. Seitdem aber der Bürgermeifter 
und einige Gemeinderäthe die eigenen Kinder fchiden, 
it Alles im beiten Gang. 

Im verfloffenen Frühling hat die ganze Gemeinde, 
Groß und Klein, zum Erftenmal wieder das alte Mai- 
feft im Freien gefeiert. Auf dem nahen Neitersberge, 
wo man eine herrlihe Ausfiht genießt, bielt der 
Pfarrer auf einer mit Blumen geſchmückten, aus 
Rajen erbauten Kanzel eine Rede voll heiliger Na- 
turandacht. Beſonders ſchön war dann no, als 
außer den Schulfindern auch die ganz Kleinen mit 
Fahnen und jingend einberzogen. Jeder blidie mit 
doppelter Freude auf fein Kind, mie es in der Reihe 
ging. Als hierauf die Eltern ihre Kinder zu ſich 
nahmen, war’3, al3 ob fie viefelben von Neuem ge: 
jchenkt befommen hätten. — Die Mufif, die den Ge- 
fang zum Gottesdienft begleitet hatte, fpielte gegen 
Abend zum Tanz auf, Alles war voll jchöner fittlich 
gehobener Heiterkeit. ES fiel hierbei zum Erftenmal 
auf, daß man den Gallopptanz nit gut auf der Wieje 

ausführen Tann. 
| Man geht auch damit um, ein freies Arbeitshaug 
für unbeſchäftigte Arme zu errichten; dazu bedarf es 
aber einer nicht unbedeutenden Summe, die Sade jteht 
daher noch in weitem Feld, ijt aber keineswegs zuge 
geben. 

Du mußt dir aber nicht vorftellen, daß unfer Dorf 
ein blank gepußtes Seligenthal oder Engelheim jei, wo 
Alles in Honigfarben glänzt, es gebt a7 Manches 

Auerbach, Schriften. XVII. 
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drunter und drüber, aber das Gute dringt allmälig 
durch und wird mächtig durch Vereinigung der Kräfte. 

Ich babe meinem Pfarrer mitgetheilt, daß ich dir 
jehreiben wolle und ihn gebeten, den Brief durchzuſehen; 
er hat es aber abgelehnt, indem er bemerkte: „Sie find 
ein jelbftändiger, freier Mann; fehreiben Sie nach Gut- 
dünfen. Wenn Sie mich loben, machen Sie es nicht 
gar zu bunt, ein Wenig lafje ich mir Schon gefallen.” 

Sch will dir auch von ihm fagen, daß er im legten 
Jahrgang nicht fo zufrieden mit dir war, mie früber, 
namentlich jei die Gejchichte von dem Kindsmord zu 
ſcharf geſpitzt. Du folleft an das Sprüchwort denken. 
Das Mädchen ſei auch ſchuldvoll, beſonders dadurch, 
daß es das Kind fo fträflich vergißt; er läßt dich aber 
ermahnen nur fortzufahren und es befjer zu maden, 
wenn du kannſt. Mein Pfarrer ift auch ein Feind der 
Bereine gegen Thierquälerei wie du, bejonder3 auch, 
weil der Verein die Polizei zu Hülfe ruft. Der freie 
Trieb und der eigentliche Charakter des Sittlichen fehlt, 
wenn das Gute durch polizeiliche Strafgewalt in's Werk 
gejegt wird; die ganze Wirkung, die auf die Seele des 
Menjchen erzielt werden ſoll, geht dadurch verloren. 
Auch ift jet, mo allenthalben fo viel Schmach und 
Noth herrſcht, noch nicht Zeit, Vereine gegen die Thier- 
quälerei zu ftiften. Da machen ſich aber die alten 
Meiber in langen Kleidern oder in Steghofen etwas 
vor, bereden fih in ihren feinen Theegefellichaften, gar 
Schönes gethan zu haben, wenn fie einmal einen bart- 
berzigen, armen Fuhrmann einfperren lafjen, während 
rings um fie ber Knechtſchaft und Noth die Menfchen 
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nieder drüdt. Wir haben bier auf dem Gemeindehaus 
einen Vorrath von getheilten Jochen für die Dchfen, 
die zu billigen PBreifen abgegeben werben; dadurch wer: 
den nad) und nach die zufammenhängenden qualvollen 
ganz verdrängt. Das ift ein Anfang zur Sorgfalt für 
die Thiere, an den die Butterbemmenfeelen der Thier: 
quälereivereine in ihrer Polizeifeligfeit noch nicht ge- 
dacht haben. 

Mein Brief ift etwas Yang geworden, ich weiß kaum 
mehr, was ich dir zu Anfang gefchrieben habe. Ich 
erlaube dir, daraus zu machen, was du willft. Per: 
zeihe, daß ich dir auf fo grobem ſchlechtem Papier 
fchreibe, ich habe fein befieres. Dein u. ſ. w. 

Hermann D....... 


Scag- und Antworttafel. 


Ein Narr Tann mehr fragen, als zehn gejcheite Leute 
antworten können — das ift wahr; aber erſtens ift der 
Frager fein Narr, zweitens wird dieſes bier von mehr 
als zehn gejcheiten Leuten gelefen und drittens bat der 
Frager auf Manches auh Thon eine Antwort in ber 
Taſche, er will nur fehen, was Andere vorerft vorbrin- 
gen, und vierten? — ja das fagt fih nicht fo fchnell. 
Es ift nämlich aus alten Zeiten der Brauch, daß ber 
Kalender auch feine Räthſel hat; das waren oft harte 
Nüſſe zum Auffnaden und man bat ein ganz Jahr lang 
daran heißen fünnen. Manchmal hat's der Kalender: 
mann auc bequemer gemacht, und damit der Leſer 
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ſich nicht auf den Kopf zu ſtellen braucht, hat er die 
Auflöſung des Räthſels ſo geſtellt; das war dann leicht, 
man durfte nur das Buch umdrehen, da war das Wild 
gefangen. — Der Gevattersmann iſt aber fein Freund 
von Räthſeln, nit nur, meil er feine gereimter 
machen kann, das käme doch noch auf die Probe an, 
fondern weil nach feiner Anficht nicht viel dabei heraus: 
fommt; wenn auch Mancher feinen Wit daran üben 
und zeigen Tann. 

Darum ftellt der Gevattergmann bier eine Frag: und 
Antworttafel auf. Jeder, der will und kann, foll bier 
feine Sache vorbringen; weil aber dieß das Erſtemal ift, 
muß der Gevattergmann fich ſchon felber vor’3 Brett ftellen. 

Hier aljo einige Fragen. Der Gevattersmann bat 
noch mande auf dem Herzen, er darf fie aber nicht 
heraus lafjen, denn darüber bat noch ein Anderer zu 
befehlen; der Gevattersmann will froh fein, wenn er 
einftweilen dieje anjchlagen darf. Diefe Fragen aljo 
fol Seder felber beantworten, oder wenigſtens darüber 
nachdenken. Schön aber wär's, wenn Derjenige, der 
etwas Gutes gefunden bat, e3 kurz und bündig mit- 
theilte, oder auch neue Fragen, wenn er folche hat. 

Dieje Fragen follten aber nicht auf Einmal genofjen 
werden, jondern in guten Abjägen. 

Alſo: 

Woher kommt es, daß die verſchiedenen deutſchen 
Stämme oft jo feindſelig und ſchadenfroh, oder wenig— 
ſtens nedifch und eingebildet gegen einander find, und 
wie wäre diefem abzubelfen? 

* 


* 
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Welche Vortheile und melde Nachtheile bringt das 
frühe Heirathen mit fih und mas ift überwiegend? 
* x 





H | 
Sollen militärifche, richterlihe und geiftliche Beam- 
ten außerhalb ihrer Amtsthätigfeit eine befondere Tracht. 
oder Uniform haben? 
* * 
* 

Iſt es zu beklagen, daß die ſchönen, ehrenfeſten 
Bauerntrachten nach und nach verſchwinden und ließe 
ſich etwas zu ihrer Erhaltung thun? 

* * 


* 

Wer iſt daran ſchuld, daß die Beamten außerhalb 
ihrer Amtsthätigkeit bei ihren Titeln genannt werden? 
Sind es die Betitelten oder Titelloſen? 

* * 
* 

Warum ſind ſo viele Regierungen der Oeffentlichkeit 
und Mündlichkeit des Gerichtsverfahrens feind? Und 
warum faſt Alle gegen die Schwurgerichte? 

* * 


* 

Welche Bortheile und welche Nachtheile hat es, wenn 
das Gemeindegut Eigenthum der Gefammtbeit bleibt und 
welche, wenn es zerjtüdelt und an Einzelne vertheilt wird ? 

x * 


x 

Warum find in Deutfchland fo viele blutige Zerwürf: 

nifje zwiſchen Soldaten und Bürgern, wie in feinem 

andern gebildeten Lande? Wie wäre Dem zu fteuern? 
%* * 


* | 

Wie muß es im Vaterlande ausfehen, wenn jeder 

Bürger mit gerechtem Hochgefühl fol jagen fünnen: Ich 
bin ein Deutjcher ? 


— 


Jahrgang 1848, 
Der Gevattersmann 


ftellt fich wiederum auf den Poften und wünſcht ein 
glückſelig Neujahr! 

Menn man nur etwas mehr thun könnte! 

Der Gevattersmann möchte gern in dieſe Blätter 
nicht nur Wünfche, Hoffnungen und Ermahnungen ein 
wicdeln, fondern, wenn's möglich wäre, auch etwas 
Stärfendes und Labendes. Wächst Nahrung aus den 
geraden Furchen der gedrudten Zeilen? Was find Worte, 
die man in die Hütten und Herzen ſchickt! Die Sklaverei 
will darob nicht fchwinden und die blafje Noth jich da— 
durch nicht verſcheuchen laſſen. 

Und doch ift das Wort das Erlöjfende und das 
Lebenichaffende, es erhebt den Menſchen aus jeiner 
Berdumpfung und eint ihn mit feinen, Brüdern. 

Das Wort ift das heilige Gefäß, daraus der Men- 
ſchengeiſt Labung trinkt, Einer reicht's dem Andern, 
nie wird es leer, und der Gedanke wandelt fich in der 
empfangenden Seele zu friſchem Willen und bülfreicher 
That. Wohl zittert die Hand, die nur Worte hin- 
jchreiben fol, da du mit aller Kraft belfen möchteft. 


Y 
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Gelingt es aber, die rechten Gedanken in die Herzen 
der Menſchen zu flößen, fo ift die rechte That da. 


Eine Dammerungsfiunde. 


Die meiften Menſchen, denen e3 vergönnt iſt in 
trauter Häuslichfeit bei den Ihrigen zu verweilen, lie— 
ben es, die Abenddämmerung im Stillen zu verbringen. 
Die Kinder werden unruhig und erregt um dieje Zeit, 
die Erwachſenen aber rüden gern ftill zufammen; man 
ſpricht ein inniges Wort, oder Jedes Fehrt jtill bei fich 
ein, und da drin mwird der befte Labetrunk aus hellen 
Kryitallen geſchenkt. — Man zögert, das einbrechende 
Dunkel alsbald durch Lichtanzünden zu verfcheuchen, 
denn unbewußt überfommt einen Jeden etwas von dem 
Gedanten der heiligen Naturmacht, die, oft faum be: 
achtet, das größte Wunder de3 Lichtes und der Finfter: 
niß vor una ausbreitet; man wagt e8 nicht, jo raſch 
mit dem menjchlichen Willen drein zu fahren und das 
fünftliche Licht zu verbreiten. Und wie wohlig fpricht 
jih’3 jo in der Dämmerung! Man erjfchaut einander 
nod in halb verhüllten Umriffen und das Wort, das 
laut wird, erhält doppelte Aufmerkſamkeit; das Auge 
ijt gleichſam beruhigt, denn der Geift wird nicht abge 
zogen von dem, was fi dem Blid varbietet. Da 
Elingt ein Wort oft wie hehre Muſik, die man mit 
geſchloſſenen un vernimmt und die noch lange in 
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So ſaß der Hagenmaier Abends mit feiner Frau, 
dem Sohne und defjen junger Gattin in der Stube. 
Erſt geftern war die Hochzeit des jungen Chepaares 
gewejen und die Freudentöne hallten noch in allen Ge- 
müthern nad. Niemand redete ein Wort und doch 
waren fie Alle innerlichit beifammen. Der junge Hagen- 
maier bielt die Hand feiner Frau, die neben ihm jap. 
Vielleicht mochte der Alte ahnen, welche Seligfeit jetzt 
in dem Herzen feines Kindes lebte, denn als er jebt 
ſprach, da war's als ob ein Geift fpräde; er ſaß in 
ver Ede in Dunkel gehüllt, man jah Niemand und 
börte do die Worte: „Sa, Kinder! Es iſt raſch ge: 
jagt: ich liebe di von ganzem Herzen und will dir 
mein ganzes Leben mweihen; aber wenn's drauf und 
dran fommt, wo man einander nachgeben, jih und 
das Andere beffern und vereveln foll, da hält's oft 
ſchwer und da reichen Worte nicht aus. Es giebt Stun: 
den, wo man, um dem Andern feine Liebe an den 
Tag zu legen, jo zu fagen Bäume ausreißen könnte; 
aber ohne Murren und Vorhalten eine Tafje Kaffee zu 
trinfen, die durch die Schuld des Andern Falt gemwor: 
den, das will fih nicht thun laſſen. Tief beveutfam 
heißt e8 in der Schrift: „denn mie viele auch den 
Bräutigam erwarten, die meiften Lampen find verlöfcht 
wenn er endlich kommt.“ Denn Vielen hat ſich das 
Herz verhärtet im Eigenwillen, und jeder Menſch jollte 
fi immer bereit halten, das höchſte Glüd zu genießen. 
Ihr ſeht wie innig wir zufammen leben; glaubt aber 
nicht, daß es ohne Kampf abging; beſonders Jch war 
' etwa ftarr, da ich ſchon früh ein unabhängiges felb- 
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jtändiges Leben führte. Ich will euch zwei Gefchichten 
aus der Zeit unfrer jungen Ehe erzählen, und ihr 
fünnt daraus lernen und ſollt es. — 

„Wie freute ih mich auf den erften Sonntag, da 
ih mit meiner Frau zur Kirche gehen ſollte. Wir ver: 
plauderten ung am Morgen etwas zu lange, und nun 
bieß es: raſch gemacht, damit man zur Zeit kommt. 
Meine Frau verfchloß fih in der Kammer, um fich 
anzukleiden, und ich war längft fertig und harrte ihrer; 
fie hatte aber immer noch etwas zu boffeln. Zuerft 
mit freundlichen Worten und mit Scherzen bat ich fie, 
fich zu ſputen; dann kam immer beftigeres Bitten und 
Betteln, Ermahnen und Drängen. ch ſchlug mir 
gewiß noch dreimal Feuer und zündete meine Pfeife 
an, ließ fie aber im Aufhorchen immer wieder aus: 
gehen und bielt eine Vorpredigt vor der verfchlofjenen 
Kammerthür. In folden Minuten des Wartens fteht 
man wie auf Kohlen, man verfcheucht einander und 
bringt fi in Unruhe, jo daß Nichts aus der Hand 
geht. Mir war ſchon das Blut zu Kopf geftiegen als 
meine Frau endlih und endlich kam. Ich Fonnte fehon 
fein gutes Wort mehr reden und ſtumm verließen wir 
das Haus. Kaum waren toir aber einige Schritte ge- 
gangen, als ihr einfiel, daß fie noch etwas vergeſſen 
hatte. Nun mußten wieder alle Schlüffel hervorgefucht 
und alle Schränke aufgeſchloſſen werden; ich blieb 
draußen und e3 dauerte mir eine Gwigfeit bis fie 
wiederfam. Ich wollte ſchon allein zur Kirche gehen, 
aber ich ſchämte mich; und als fie num wieder erfchien 
mit heiter lächelndem Antlig, und mir den Hemdkragen 
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noch zurechtzupfen wollte, da wendete ich mich voll Zorn 
und Unmuth ab und fagte: „Buß du dich nur felber 
fieben Stunden lang.” Und fo gingen wir miteinander 
zur Kirche und redeten fein Wort. — Mit zornglüben- 
den Wangen und doch mieder voll Nerger über mich 
jelbit trat ih in die Kirche. Meine rau ging nach 
ihrem Stuhl, ih mußte nicht, hatte fie noch einmal 
nach mir umgejehen oder nicht; ich lehnte mich an eine 
Säule und war fo ftarr wie der Stein neben mir. ch 
hörte manchmal dem Pfarrer zu, dann vergaß ich ihn 
wieder und betrachtete mir die Bauart der Kirche und 
was das für ein hohes Fühles Haus fei. Daran batte 
ich noch nie gedacht, und ich ärgerte mi, daß ich jo 
zerftreut war und der Predigt Feine Aufmerkſamkeit 
widmete. Seht fiel mir ein, daß das von dem Zanf 
mit meiner Frau berfäme; wie fonnte ich da die ge— 
hörten Worte in mich aufnehmen? ch hätte mich gern 
mit meiner Frau verföhnt und blidte nach ihr um, fie 
aber jchaute nicht auf, und das ärgerte mich wieder. 
Hatte fie denn nicht Unreht? mußte fie mich denn nicht 
um Berzeihung bitten? war das nicht ein Zögern und 
Baudern zum DVerzweifeln gemejen? Seht, ihr Kinder, 
jo wird man, wenn man im Zorn ftedt und ſich über 
die eigene Hartherzigfeit was vorlügen will. Ich zürnte 
ihr, daß fie jo ruhig beten könne, da jie mich doch 
beleidigt hatte, und jo war ich ein Nichtönuß vor und 
in der Kirche und vergällte mir die Stunde meines 
Lebens, die mir eine der ſchönſten hätte werden fünnen. 
Vielleicht wäre das Mißverftändniß bald gelöftt geweſen, 
wenn ich meine Frau bätte bei der Hand fallen und 
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ein liebreiches Wort mit ihr fprechen Fünnen, aber wir 
waren in der Kirche getrennt und mir war's, als ob 
wir einen Streit gehabt, der unjere Herzen auf ewig 
ſcheidet.“ | 

Die Frau wollte bier ihren Mann unterbrechen, er 
aber jagte: „Laß mich nur ausreden, ich habe nachher 
noch eine Gejchichte zu erzählen, dann kannſt du das 
Nachipiel halten. Alſo, ihr könnt Euch denken, Kinder, 
daß mir ung bald wieder verfühnten; denn die Mutter 
mar in ihren jungen Tagen ein luftiger Burfh, und 
wenn ich griesgrämlich fein wollte, da lachte fie mich 
aus, und ich mußte auch laden. Da konnte ih nun 
nicht mehr begreifen, wie ich jo zornig gewejen war. 
Es kam mir jet wie eine Kleinigfeit vor, kaum der 
Rede werth; aber wenn das Blut in den Adern fiebet, 
dann verjteht man das nit. 

Nun noch die andere Gejchichte: fie handelt von 
einer ähnlichen BViertelitunde der Verſuchung. Es mar 
die Hochzeit unferer Baſe zu Lichtenau; wir waren 
dazu geladen und wollten zur beitimmten Stunde dort 
fein. Es war die höchſte Zeit, daß man fich auf den 
Weg machte, Feine Minute mehr zu verlieren. Ich hatte 
den Apfelihimmel, den ich noch vom Vater befommen, 
eingefpannt und knallte und fnallte vor der Thür, aber 
die Mutter wollte noch immer nicht fommen. Ich ſchickte 
ihr alle vorübergehenden Weiber in’3 Haus, um ihr zu 
belfen; ich mußte, daß ihr das unlieb war, und that 
e3 eben deßwegen: warum ließ fie mich warten! Und 
als fie endlich kam, da begann ich zu fluchen, daß eg, 
wie man jagt, ein Loch in den Himmel giebt. Mit 
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zufammengepreßten Lippen ftieg die Mutter auf und 
bielt fich durch das ganze Dorf das Tuch vor die Augen, 
und ich peitfehte ven Apfelfchimmel, daß er hinten und 
porn ausfhlug. Draußen vor dem Dorf aber begann 
die Mutter laut zu meinen und fagte: „Um Gottes- 
willen, wie fannit du nur fo fein, und di und mid) 
vor dir felbft und vor der Welt zu Schanden machen 
und verderben?” Das ſchnitt mir wie ein Meſſer durch 
die Seele, ih dachte an den Kirchgang; jetzt hatte ich 
mein Weib neben mir. Ich Tieß dem Apfelihimmel die 
Zügel nad und ftedte die PVeitfche neben mir in Rube, 
ih mußte mich felber in Zügel nehmen. ch darf jagen, 
ich hab’ meinen Jähzorn ehrlich bereut. Ihr könnt aber 
erkennen, wie man aus jolden Kleinigkeiten erfiebt, 
ob das mwahre Licht im Herzen noch brennt. Dieſe 
Wartezeiten waren mir Stunden der Verfuhung ges 
weien, und ich darf jagen, ich habe von. da an gelernt, 
mich gefüge in das Wejen eine Andern zu finden. 
Denkt daran, wenn die Verfuhung einmal über Euch 
fommt.” — „Seht Tommt das Nachipiel,“ jagte die 
Mutter. „Du baft vergeflen zu jagen, daß ich von da 
an dich nie mehr warten ließ und immer vor dir fir 
und fertig war. Nun aber wollen wir Licht anzünden ; 
es ijt genug gebämmert.” 

Und fo gejchah es; heitere Gefichter, won den beiten 
Vorſätzen verklärt, fchauten einander an. 
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Die Schloßuhr zu Kleinrefidenzlingen. 


Von einem wilden Mohrenvolke wird berichtet, daß 
der Häuptling jeden Morgen, noch bevor e3 tagt, feine 
Lanze ergreift und der Sonne die Bahn vorzeichnet, 
die fie durchlaufen folle; er wendet fih nad dem Auf: 
gang und jagt: Sonne, dort fteigft du herauf — und 
dann nad dem Untergang und jagt: Sonne, dort 
fteigft du hinab. 

Das iſt jehr Hug von dem Häuptling der Wilden, 
denn er bat jeinen Untergebenen eingeredet, daß er, 
als Gottes Stellvertreter auf Erden von ihm eingefeßt, 
ein höheres Weſen ſei und die ganze Welt regiere. 
Darum giebt er fih das Anſehen, als ob die Sonne 
auf feinen Befehl warte, um ihren Lauf zu durd- 
meſſen. | 

Das it nun fo ein Stüdchen von der geheimen 
Staatöfunft, oder wie man’3 nennt von der Diplomatie 
der Wilden. 

In gebildeten Ländern, wo man goldgeſtickte Kra- 
gen und meiße Handſchuhe hat, da geht Alles viel 
feiner ber. 

In Kleintefidenzlingen ift wie natürlich auch eine 
fürjtlide Familie, man nennt fie bier nur die „Herr: 
ſchaften.“ Die Herrſchaften fpeifen Jahr aus Jahr 
ein um drei Uhr zu Mittag, Im alten Zeiten hielten 
die Fürſten öffentliche Tafel, d. h. es konnten die Un— 
tertbanen dazu fommen, nicht um mit zu eſſen, fon- 
dern nur um mit eigenen Augen zu fehen, daß die 
Fürſten gerade fo effen wie andere Menſchen auch und 
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daß fie überhaupt find, mie andere Meniden. Das 
ift aber längit befannt, darum weiß man nichts mebr 
von Öffentlicher Tafel. Nun ift aber zwiſchen Michaeli 
und Lichtmeß drei Uhr eine fpäte Mittagszeit, und die 
Herrichaften wollen doch bei Tag zu Mittag fpeifen. 
Darob hält nun das Hofgelinde großen Rath. Ein 
junges Blut, das noch nit in die Hoffünfte einge- 
weiht war, madt den Vorſchlag: man folle den „Herr- 
Ichaften” jagen, fie möchten um zwei oder halb drei 
Uhr zu Mittag fpeifen; der junge Fürft, deffen Spiel- 
famerad er gewejen jei, werde gewiß das Rechte thun, 
wenn man ihm das Rechte berichte. Dagegen erhebt 
fih aber großes Zetergefchrei, Alles ruft durcheinander: 
wohin das führen jolle, wenn man die alte Ordnung 
der Dinge aufbebe? Das ſei eine ftaatögefährliche, 
aufrührerifhe Zumuthung. 

Ein alter Oberhof: oder wie fein Titel ift, der 
jedesmal eine Prife nahm, wenn er etwas Gejcheites 
fagte — und das that er Beides mindeftens alle fünf 
Minuten — nahm jetzt eine doppelte Prife, ſchwenkte 
jein feidenes Sadtuch wie eine Fahne und ſprach: „Es 
ift mir ſchon längſt als eine Anmaßung der Gelehrten 
aufgefallen, daß fie nad) dem Lauf der Sonne die Zeit 
beftimmen. Wer regiert denn die Zeit? Sind es die 
Gelehrten, ift e3 die Sonne, over find es wir? Faflen 
wir darum wieder die Zügel — er faßte dabei fein 
Sadtuh an zwei Enden — beherrſchen wir die Zeit, 
meine Herren! Nehmen wir unfere nie verjährten Rechte 
in Anſpruch. Wir, wir allein haben zu bejtimmen, 
was es an der Zeit iſt.“ 
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Nach diefer Rede ließ er feine Zuhörer nach der 
Reihe Jeden eine Brife nehmen; fie jchnupften und 
nidten. 

Nun wurden die Thurmmächter berbejchieden und 
erhielten den Befehl, in ftiler Naht — um fein Auf: 
ſehen zu erregen, weil man das in gebildeten Ländern 
nicht liebt — wenn Alles fchliefe, ſämmtliche Uhren der 
Stadt um eine Stunde vorzurüden. 

Niemand merkte etwas von dem großen Fortichritte, 
den man über Naht und im Schlafe gemacht hatte; 
nur die Wachtpoften fonnten ſich's nicht erklären, daß 
fie jo ſchnell abgelöst wurden, fie ließen ſich's aber 
gern gefallen. 

Am andern Morgen war große Verwirrung in 
Kleinrefidenzlingen. Die Dienftleute waren zu ſpät 
aufgeftanden, die Kinder kamen zur Ungeit in die 
Schule, die Kanzleien waren noc nicht geheizt als Der 
und Jener anfam u. f. w., u. f. mw. 

In allen Häufern mußten nun die Wand-, Stand- 
und Tafchenuhren anders geftellt werden. — 

Das ift aber jchon lange ber und man bat es in 
Kleinrefivenzlingen faft vergefjen. 

Der Oberhof= oder mie fein Titel ift, hat es in 
den kommenden Wintern viel gefcheiter veranftaltet. Es 
wird nicht mehr plöglich eine Stunde überfprungen ; 
die Thürmer haben Befehl, fobald der Winter eintritt, 
allmälig die Zeiger an der Uhr vorzurüden, jo daß 
man die Stunde gewinnt und es faum merkt. Kommt 
nun ein Fremder nad Kleinrejidenzlingen und bat eine 
pünftlide Uhr in der Taſche, wird er von den Klein- 
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rejidenzlingern ausgelacht, weil er noch jo jehr in der 
Beit zurüd ſey; ift er ein nachgiebiger Menſch, fo ftellt 
er wohl feine Tafchenuhr nach der Schlofuhr,, vielleicht 
ändert er auch) fein richtig gehendes Gewiſſen nach der 
allgemeinen Anjiht und läßt, wie man fagt: um elf 
Uhr Mittag fein. Es kann's aber nicht Jeder. 

Nun aber ijt die größte Noth in Kleinrejivdenzlingen. 
Binnen Kurzem wird die Eifenbahn eröffnet, die auch 
dort vorbeiführt,; da wird’3 offenbar werden, wie man 
feit vielen Jahren die Uhren falich geitellt hat. Der 
Dberhof: oder wie jein Titel ift, hat Unterhandlungen 
mit ollen Städten angelnüpft, daß fie auch ihre Uhren 
ändern, findet aber feinen Anklang; er bat eine Ber- 
ſchwörung unter allen Thürmern anzetteln wollen, drang 
aber auch da nicht durch; denn Viele wollen eben nicht 
davon abgehen, die Uhr ſchlagen zu laſſen, wie es Ge- 
ſetz ift. 

Nun ift der Oberbof-, oder mie fein Titel ift, ein 
Betbruder gemorden und jein Kammerdiener muß alle 
Tage mit ihm zur Sonne beten, daß fie doch ein Ein- 
ſehen haben und zwiſchen Michaeli und Lichtmeß eine 
Stunde überfpringen möge. Findet er fein Gehör, 
will er jeinen Abjchied nehmen; denn was joll daraus 
werden, wenn die „gnädigen Herrichaften” erfahren, 
wie viel e8 an der Zeit ift und daß fie bis jegt be 
trogen wurden? 
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Aus dem Kindergarten. 
Zerftören 


ift oft die liebfte Thätigkeit eines Kindes. Du kommſt 
vom Markt nad Haus, haft gut verkauft ‚oder auch 
nichts gelöſ't; du willſt doch daheim eine Freude bereiten 
und bringft deinem Kind ein buntes Spielzeug mit. 
Kaum aber ift die erjte Freude der Ueberraſchung und 
des Staunens vorüber, jo beginnt das Kind an dem 
Mitgebrachten und Gefchenkten zu ändern, zu boſſeln, 
und wenn’3 hoch kommt, nach wenigen Tagen ift das 
Spielzeug in Stüden und zerftört. Du bift Sommers 
auf einem Spazirgange mit deinem Knaben und bridjit 
ihm auf fein Bitten und Verlangen eine ſchlanke Gerte 
ab; gieb Acht, er duldet fein. Blatt daran, fondern 
ftreift eine8 nad) dem andern herunter, bis er nad 
Mohlgefallen mit der biegfamen Staude hantieren kann; 
über eine Weile hat er begonnen die Rinde zu löſen 
und jhält fie nah und nad ganz los; vom heftigen 
Fuchteln bricht bald oben bald unten ein Stüd ab, ein 
anderes wird geflifjentlicd abgebroden und von der 
jhönen Gerte fommt felten etwas nad) Haus, um im 
vergefjenen Winkel zu dorren. 

Leiht möglih, daß dieſer Zerſtörungstrieb des 
Kindes dich Ärgerlid macht und du willſt ihm nichts 
mehr fchenfen, oder nimmft ihm das Gegebene wieder 
weg und fchließeft es in den Schrank. Beiprichit du 
dich mit einem Schriftgelehrten über dieſes Verhältniß, 
jo giebt es Viele unter ihnen, bie dir fagen werden: 

Auerbach, Schriften. XVIII. 15 


„Da haben wir’: des Menjchen Seele iſt von Geburt 
an des Teufels, das zeigt fih Schon in diefer Zerſtörungs⸗ 
[uft des Kindes.” — So fpredhen gar Viele von den- 
jenigen, die Jahr aus Jahr ein von Liebe predigen 
und die Allweisheit Gottes in den Einrichtungen feiner 
‚Schöpfung ftet3 in hohen Worten preifen; fommt ihnen 
aber etwas in die Quere, jo bitten fie alsbald den 
Teufel zu Gevatter. 

Läßt fih aber nicht ein natürliher und mwahrer 
Grund für das Beiprochene auffinden ? 

Der Grundtrieb eines jeglichen Lebendigen und des 
Menſchen vor Allem iſt: etwas zu ſchaffen, hervor zu 
bringen, zu geftalten. Wir nehmen die Welt rings 
umber nicht bloß müßig hin, fondern wollen etwas 
daraus machen. Diefer Drang beginnt im Kleinen 
und zeigt fih im Großen, in Aderbau und in Gewerbe, 
in der Schöpfung von Kunftiverfen und in der Bildung 
unjerer Lebens: und Staatöverhältnifie. Haben mir 
etwas vollbracht und es fteht nun vor uns, was früher 
nur als Plan und Wille in unferm Kopfe war, fo 
baben wir, oft ohne es zu wiſſen, das Wohlgefühl, 
aus den Dingen um uns ber Etwas gemacht zu haben: 
in ihnen ftedt nun, was wir früher bloß im Sinne 
hatten, unjer eigener vollführter Wille fchaut uns dar— 
aus an. So geht e8, wenn wir aus Brettern einen 
Stuhl, aus einem Steinblod eine Figur, aus unferm 
Haren Willen eine Gemeinde- oder Staatseinrichtung 
geſchaffen haben. 

Diefer Trieb der Bethätigung, die Luft, feine Kraft 
wo auszulafien, feinen Willen wo einzuprägen, zeigt 
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ſich auch ſchon mächtig im Kinde. Gieb ihm ein Spiel- 
zeug: dein Töchterhen mag ſich damit begnügen, die 
Puppe aus: und anzuziehen, in die Wiege zu legen 
und zu wiegen — und aud darin ſchon zeigt fi) der 
Thätigkeitsdrang — dein Knabe wird alsbald die Peitſche 
anders Fnüpfen, das eingefpannte hölzerne Pferd ab- 
zäumen, den Wagen rollen oder gar zerlegen. Schilt 
ihn nicht, wenn er das Geſchenk bald zerftört hat — 
er wollte e3 nicht zeritören, jondern nur Neues damit 
maden; daß das Gegebene dadurch verborben wird, 
fommt nur aus der Unerfahrenheit des jugenblichen 
Sinnes und war weit entfernt von böfem Willen und 
Zeritörungsfudt. 

Das ift es alfo: nit angeborene Teufelei 
waltet im Kinde und macht die zarten Hände 
ben das jorglih Bereitete verderben; es tft 
der natürlidhe und geredte DEang, etwas zu 
tbun und zu fhaffen, 

Betrachte des Kindes Seele ftet3 als ein Heiligthum 
und du wirft die arglofen und heiligen Grundtriebe in 
feinem Thun herausfinden. 

Gieb dem Kinde Etwas, woran es auf unfchäbliche 
Weife feine Kraft äußern und woraus e3 etwas bilden 
fann, einen Ball, zugefchnittene Bauhölzer u. dergl. 
und du mirft feine ftetige nachhaltige Freude daran er- 
kennen. 

Aber auch hier kannſt du noch eine Bemerkung 
machen, die ſich als Bösartigkeit und Zerſtörungsluſt 
anſehen ließe. Setz' dich zu deinem Kind’ und füge 
ihm aus den Bauhölzern eine Brüde, einen Thurm 
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u. dgl. zufammen, e3 wird dir mit angehaltenem Athen 
zufhauen, fih an der allmäligen Entitebung und am 
Bollendeten erfreuen; noch höher aber wird feine Luft 
fteigen, wenn du ihm geftattejt, durch einen Stoß an 
den Tiſch, oder unmittelbar an das Aufgebaute, es 
einzuftürzen. Wie jubelt e8 auf bei dem Praſſeln und 
Raſſeln der einzelnen Stüde und denkt nicht mehr an 
die niedergefchmetterte Herrlichkeit. Iſt das nun nicht 
Teufelei und Freude an der Zeritörung? Gewiß nit: 
vielmehr ift die Meberrafhung, die Luft, das Vorhan— 
dene zu ändern, und der unbewußte Gebanfe, mit 
einem NRud jo viel auf Einmal bervorbringen zu 
fünnen, die wahre Grundlage der Freude. Böſes ift 
damit nicht gewollt. Denn des Menjchen Seele ift von 
Natur gut und edel, das Schlechte ift eine Verirrung 
der guten Kräfte, die man, aus Mangel an wahrer 
Einfiht, den falſchen Weg leitet. 

Darum wiederhole ih: Betrachte des Kindes 
Seele ſtets als ein Heiligtbum und du wirft 
die arglojen und heiligen Grundtriebe in 
feinem Thun herausfinden. Leite die Kräfte 
den rechten Weg und du erziehjt einen guten 
Menſchen. 


Allein oder im Verein 


mit Anderen ein Kind von früh auf und ſelbſt in 
ſeinen Spielen gewöhnen, das iſt für Viele eine Frage. 
Wird nicht durch das ſtete Zuſammenbringen mit An— 
deren die behagliche Brutwärme des Schlummerlebens, 
das ſtille Keimen im Innern geſtört? Gewiß! das 
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Befte, mas fi im Kind ausbildet, davon werden uns 
die tiefften Wurzeln nie offenbar. 

Worin beiteht aber die große Noth der neuen Welt? 
Hauptfählih darin, daß wir zu viel Alleinmenſchen 
find, daß mir zu viel in uns hinein für ung leben 
und uns nicht vor Allem mitten inne in der großen 
Kette der Menfchen wiſſen und Hand anfaflen. 

Deßhalb wird das gemeinfame Leben ſchon von 
Kindheit an und ſelbſt in Spielen fc fruchtreih, es 
gewöhnt an den großen Kreis. Wird auch mande 
Träumerei dadurch zerjchnitten: wir haben lange genug 
geträumt und im Winkel gehodt. Der Tieffinnige wird 
immer noch ein ſtilles Plägchen finden, wo er feinen 
Gedanken nahhängen kann; aber er darf dann auch 
nicht vergefjen, daß er Allen angehört und Alle ihm 
angehören. So wird er dann auch mit umd unter 
den Andern denfen und gemeinfam handeln lernen. 


Ein Kind zurechtweiſen, 


das gejchieht auf nachhaltige Art nicht dadurch, daß 
man gleich bei der Hand ift, ihm zuzurufen: das darfft 
du nicht thun, das mußt du bleiben laſſen u. f. w. 
Gut; aber was fol das Kind denn nun beginnen? 
Beſſer iſt's, du fagft deinem Kinde: thue Das und 
thue Jenes. In den meilten Fällen wird es glüdlich 
fein dur ſolche Anmeifung ; denn erftlih meiß es 
nun, was e3 treiben fol, und dann liegt felbft für 
die Kindesjeele eine ftille Befriedigung darin, Ge: 
botene8 zu vollbringen; und ift nun gar da3 Auf: 
getragene etwas Nüsliches, jo Liegt eine Genugthuuna 
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darin, mit ſchwacher Kraft Etwas vollführen zu 
können. | 

Aber freilich, es iſt viel leichter zu jagen: dus thue 
nicht, als zu beftimmen: das thue. 

Und das fteht für alle Zeiten feit: das Kind muß 
geborchen lernen. Denn Gehorſam iſt die erſte Stufe 
‘der Erziehung. Das Kind muß einem höheren Willen 
und gereifter Einficht ergeben fein. Nah und nach 
wird es ſchon das Warum herausfinden. 

Nimm dich aber in Acht, Nichts zu verbieten oder 
zu befeblen, worauf du nicht ftreng und unbeugjam 
halten kannſt oder willſt. Denn das brächte eine 
Gejeglofigfeit in dein Wirken, die durch nichts mehr 
aufzuheben it. Nur aus deinem feiten Willen und 
deiner gereiften Einficht laß Gebot und Verbot ber- 
vorgeben. 


Ihre Pflicht zu tbun, 


das iſt für gar viele Menfchen das Schwierigite. Sie 
thun alles Andere, und ſei e3 noch jo mühjfelig, lieber 
und leichter, als eben gerade Das, was ihre Pflicht 
und Schuldigfeit it. Daraus kommt das oft räthjel- 
bafte Mißbehagen und die quäleriſche Verdroſſenheit in 
jo vielen Menſchen, es fehlt ihnen die rechte Selbit- 
achtung; fie find unzufrieden mit fich felber, weil fie 
ihre nächſten Obliegenheiten vernadhläfligt oder gar ver- 
abfäumt haben. Der Grund zu diejem Zwieſpalt im 
Innern wird oft ſchon in der Jugend gelegt. Gieb 
Iharf Acht, melden Lieblingsbejchäftigungen jich dein 
Kind zumendet, laß es frei gewähren, juche ihm aber - 
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auch Schon. darin lebendig Ear zu machen, daß jede 
Neigung auch Pflichten mit ſich führt. Bift du mit 
dem früher berührten Grundjage des Gehorſams ein- 
verjtanden, jo halte ftreng darauf, daß dein Kind 
täglihb und vor Allem etwas thue, mas ihm als feine 
Pflicht obliegt; übergieb ihm eine Arbeit im Haus oder 
dergleichen. 

Dadurch pflanzt fih in der Geele die Wahrheit 
feft, daß die Erfüllung des Lebens Vollführung der 
Pfliht ift, daß die Vollendung einer ſtets fich fort- 
jegenden Aufgabe höher fteht, ala die bloße augenblid- 
lihe Neigung. 

Du gewöhnt an die Pflicht und gute Gewohnheiten 
gehören mit zu den fchönften Früchten der Erziehung; 
fie erjegen oft und bei Vielen die Grundfäge, beſonders 
da dieſe oft fo leicht ſchwankend gemacht und verdunkelt 
werden. 


Gewährenlaſſen 


iſt dabei eine Hauptregel der Erziehung. Miſche dich 
nicht zu viel in das Treiben deines Kindes, wolle nicht 
Alles am Zügel haben, hilf ihm nicht über alle kleinen 
Schwierigkeiten bei ſeinem Thun hinweg, ſondern ver- 
weiſe es an ſeine eigene Kraft. Denn Selbſtändig— 
keit kann neben dem Gehorſam nicht frühe genug ge— 
hegt werden. Selberlein! ruft der herzige Max, wenn 
ihm die wackere Lindenwirthin helfen will, das Hitzchen 
(die Ziege) im Garten auf die Weide zu führen. 

Und er hat Recht mit ſeinem Selberlein, wenn ihn 
die Ziege auch ſchon oft zu Boden geworfen hat. 
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Ein alter Ammenglaube jagt: man foll dem Kind 
den erften Brei nicht blafen, es verbrennt nachher an 
beißen Suppen das Maul nicht. 

Wer nun das ſo buchſtäblich hinnimmt und glaubt, 
der hat daran einen Aberglauben. Bedenke aber, daß 
man oft belle Wahrheiten in Glaubensſätze verſteckt hat, 
weil viele Leute lieber und leichter glauben al3 ein- 
ſehen. Wenn du das in Acht nimmft, fo wirft du er: 
fennen, daß gefunde Erfahrung und Weisheit in jenen 
Worten ftect. 


Bielregieren 


ift alfo beim Kinde wie anderwärt3 vom Uebel, denn 
e3 macht zugleih mißmuthig und reizt an, das Gebot 
nicht zu halten. Mußt du aber bei einer beftimmten 
Sache eingreifen und anordnen, fo fage dem Kinde 
nicht zu viel auf Einmal; denn es kann das nicht 
behalten und fich nicht darnad richten. Wenn du in 
einer großen fremden Stadt nad einer Straße fragit, 
jo jagt dir leicht ein höflider Mann: Sie gehen bier 
recht und durch die zweite Straße links, dann kom— 
men Sie auf einen großen Platz, Sie gehen quer über 
denſelben, laſſen zwei Straßen rechts liegen, — 
dann links ein und dann u. ſ. w. 

Beſſer iſt's, er ſagt dir: da und da fragen Sie 
wieder nach, oder bu thuſt's von jelber. 


Planmäßig 


nad) einer gewiflen Ordnung felbjt die Spiele der Kin: 
der fo zu leiten, daß fie vom Kleinen und Einfachen 
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zum Großen und Zufammengefegten fortfchreiten, das 
halten Viele für graufame Tyrannei, für unbefugtes 
Eingreifen in das ftille Wachsthum des Lebens. Gewiß, 
das ftille Brüten der Seelenfeime darf nicht geftört 
werden, fonft macht man’3 ja wie die Kinder jelber, 
die oft eine Bohne, welche fie geftern in den Boden 
geſenkt, heute wieder ausgraben, um nachzufehen, mas 
fie macht, oder durch allzu eifriges Begießen den Keim 
erfäufen. ö 

Das Leiten der Spiele und Thätigfeiten der Kinder 
joll aber nur fo fein, daß fie unvermerft zu Höherem 
aufiteigen, daß ihrem Thätigfeitstrieb etwas zur Hand 
gegeben wird, mas fie ergößt und fürbert. 


Gejegnet fei die Hand, 


die einem Kinde Freude bereitet; wer weiß, warn und 
wo die Freude einft wieder aufblüht. Gedenkt nicht 
faft Jeder eines wohlwollenden Menſchen, der ihm in 
ftillen Tagen der Kindheit Freundliches erwiejen? Der 
Gevattersmann fieht ſich in diefem Augenblid als bar- 
füßigen Knaben an den Lattenzaun eines Eleinen ärm— 
lihen Gärtchens in feinem Heimathdorfe verfeßt, er 
Ihaut fehnfüchtig nach den Blumen, die fo ftill in den 
hellen Sonntagmorgen hineinblühen. Aus dem Haufe 
tritt der Befiker des Gärtchens, ein Holzhader, der die 
ganze Woche über im Walde arbeitet, er will fich wohl 
eine Blume holen, um fie mit zur Kirche zu nehmen; 
da fieht er den Knaben, er bridht die fchönfte Nelfe 
ab, fie ift roth und meiß gefprenfelt, und reicht fie 
dem Draußenftehenden. Geber und Empfänger reveten 
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fein Wort, denn der Knabe rannte. in.bebenden Sprün- 
gen nad Haufe. — Und jest, hier in weiter Fremde, 
nad fo vielen Erlebniffen vieler Jahre, ftellt ſich das 
Dankgefühl, das damals des Knaben Bruft bewegte, 
aufs Papier; vie Nelke ift längſt verwelft, aber jie 
blüht jet wieder neu auf. 

Sieh zu, lieber Lejer, ob nicht ein Blumenduft aus 
findlicher Ferne auc dich umgiebt; vergilt ihn an den 
Kindern um dich ber. 


Eitelkeit, nichts als Eitelkeit. 


Du ſitzeſt Abends in Wirthshaus bei guten Freunden 
und genießeit einen guten Trunk; ihr ſprecht von dieſem 
und jenem Mann, der mit feinem Geld oder mit feinen 
Thaten oder mit Fräftiger freier Rede für das allgemeine 
Beite zu wirken ftrebt; ihr [lobt den Mann und es wird 
euch jelber wohl bei der Erinnerung an den Edlen, denn 
das ijt die geheime Wirkung des echten Guten, Daß 
man jein gedenfend jelber gut wird; man jpürt etwas 
von feiner Kraft in jih, indem man e3 anerkennt. — 
Da fißt aber ein Männden bei euch, das ruft mit 
Huger Stimme bei Allem was ihr fagt: „Eitelkeit, 
nichts als Eitelkeit! Der Mann, der mit feinem Geld 
oder mit Aufopferung feiner Zeit und Kraft zur Ab- 
bülfe der Noth und zum allgemeinen Beſten beifteuert 
— pill nur al3 mohlthätiger Mann angejehen wer: 
den; der in freier Rede fich des unterdrüdten Rechtes 
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annimmt und dafür eifert: im Grunde will er doch, daß 
man ihn für den ruhmvollen Kämpfer anſehe und hoch— 
halte. Alles iſt Eitelfeit. Man muß die Menſchen nur 
kennen und man wird mir Recht geben.“ 

So ſpricht das kluge Männchen und ich ſehe, wie 
der rothe Zorn dir in die Wangen ſteigt, wie der 
Aerger dir die Lippen zuſammenpreßt und ich ſehe ſie 
wieder zucken im Kampf, ob du antworten ſollſt oder 
nicht. Es iſt aber beſſer, daß du doch antworteſt: „Sie 
berufen ſich auf Ihre Menſchenkenntniß und wollen 
damit „jeden, der Ihnen widerſpricht, zu einem uner: 
fahrnen Neuling machen. Aber man kennt die Men- 
ſchen nur, wie man jich felber kennt; man beurtheilt 
fie nur, wie man fich jelber beurtheilt.. Iſt das grob? 
Immerhin, mer die Gefammtheit beleidigt, dem muß 
jeder Einzelne entgegentreten. Denn wer ſoll's außer: 
dem thun? Sie haben mich mit angegriffen und ich 
babe die Eitelfeit, Sie befämpfen zu wollen. Betrachten 
Sie die größten Erlöfer und Befreier der Menſchheit, 
die ihr Wirken jelbft mit dem Martertode bezahlten ; 
all ihrem Thun können Sie Eitelkeit unterfchieben. Hat 
ihr Wirken für die Menfchheit nicht ihren Namen glor: 
reich gemacht? Ruhm, Ehre, Anfehen, Alles was ein 
Mann duch fein Wirken erringt, ift wohl verdient; 
e3 kann umd foll ihm dienen, feinem ferneren Thun 
noch mehr Aufmerkſamkeit und Nachdruck zu verleihen. 
Wer Gemeinnügiges jhaffen und dabei ganz aus dem 
Spiele bleiben will, der höre auf ein lebendiger Menſch 
zu jein. Das Gejchrei über Eitelkeit ift in der Negel 
die Lojung der Faulen, Nichtsthuerifchen.” 
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So haft du geſprochen und man hat dir fpäter viel 
Uebels nachgejagt über diefe Worte. Laß dich's aber 
nicht grämen und bleibe dabei. Dein Lohn wird ein 
reicher fein, du wirſt Erquidung und Freude, eine 
Heimath in Herzen finden, die dir ewig fremd geblieben 
wären. Du lebit inmitten der Menjchheit, geborgen 
von allumfafiender Liebe. 

Laß dih nur weihmüthig und beſchränkten Ber- 
ftandes jchelten. Siehe, das wahrhaft Gute ift aud) 
das Kluge. Betrachte die Verdroffenen und Hartherzigen, 
die lauernd und gewaffnet in der Welt umbergehen 
wie in Feindes Lager, oder fich fcheu verbergen: mie 
arm und öde ift ihr Dafein! Du aber, der du Tiebend 
aufichauft und hundertmal betrübt den Blid abmen- 
deteft, überrechne, tie reich gefegnet auch dein Leben 
war, wie du unverbofft erhoben und erfreut wurdeſt, 
wie das Echidjal Anderer das deinige wurde und du 
das Leben Aller mitlebteft, wie du mehr mwurbeft als 
diefer einzelne vergänglide Menſch — überrechne das 
und halte den ewigen Menſchen in dir feit und bu 
findet ihn immer wieder außer bir. 


Die Kunſt, Menfchen zu finden. 


Der alte griechiſche Eonderling Diogenes ging in 
Athen bei hellem Tag mit einer leuchtenden Laterne 
umber; und als man ihn fragte: „Was fuchft du?“ 
fagte er: „Ich ſuche Menfchen.”“ 
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Das hat man nun oft und oft als finnreih und 
weiſe gepriejen, iſt aber, offen gejagt, nicht mehr und 
nicht weniger als ein leidlicher Faſchingsſpaß von dem 
jeltjamen Kauz. 

Willſt du die Sache eruft nehmen, jo fange zuerft 
ftil bei dir felber an, ruhe und rafte nicht, bis du 
das Ewige in dir, den echten Menjchen gefunden. Er: 
ziehung und Gewohnheit haben dir viel Vorurtheile 
und fremde Weberlieferungen aufgeflebt, die du nun 
für dein eigentliches Weſen hältit; es geht oft die Haut 
mit ab, wenn du das Aufgejchmierte abreißeft und du 
fiehft wenn du dich betrachteft, ganz zerſchunden aus; 
du bift aber von Natur aus doch gefund und wirft 
bald wieder friihauf und neugeboren daſtehen. Haft 
du den rechten Willen, jelber ein echter Menſch zu 
fein (und du haft dein Leben lang an der Ausführung 
zu thun), jo wirft du die Menjchen finden, wenn du 
hinaustrittit in die Welt. Du baft an dir erfahren, 
wie verfruftet und verpußt oft das wahrhafte und 
rein Menſchliche it, und du wirſt dich nicht irren 
laflen, wenn du da und dort allerlei Seltfamkeiten und 
Härten findeſt; dringe tiefer ein und du mirft den 
Menſchen, oder was dafjelbe ift, den guten Menjchen 
finden. 

Wie aber dringt man tiefer ein? 

Ein offenes Herz öffnet die Herzen Anderer. Haft 
du neun und neunzig mal dein bejtes Herz preisge- 
geben und ſiehſt dich getäufcht, verfannt oder gar ver- 
pottet: laß dich's nicht verdrießen, bei dem Hundertften 
von Neuem zu beginnen; denn gerade der, an dem bu 
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veritimmt vorübergehen möchteſt, kann deiner Liebe werth 
und bevürftig, kann dein Bruder fein. 

Ein gerechter und milder Richter hält den Grundjag 
feft: Tieber zehn Schuldige freigeiproden als einen Un— 
fchuldigen verurtheilt. Der wahrhaft Wohlthätige jagt: 
lieber zehn Unmwürdige mit Gaben beſchenken, als einen 
MWürdigen im Unmuth abmeifen. So muß es aud in 
dir jein, wenn du den echten Menjchen, wenn bu die 
Liebe in dir walten läſſeſt. 


Yon dem Gefangenen mit der eifernen Maske. 


Alles was der Gevattersmann bier fchreibt und 
womit er feinen Mitmenjhen zu nüten und fie zu er: 
freuen wünſcht, das darf nicht jo geraden Wegs zu dir 
gelangen; es muß vorher einem Staatsbeamten vorge: 
legt fein und der fagt: ob's gedruckt werden darf oder 
nit, und was ihm nidyt gefällt, das ftreicht er weg 
und du erfährft nie, mas man dir zu fagen hatte. 
Das iſt Genfur. 

Haft du auch ſchon gewußt, was Genfur ift, fo 
fannjt du doch kaum ermeſſen, wie fih die Seele um— 
fehrt bei dem Gedanken, daß man nicht freimeg reden 
darf. 

Und warum zeritampfeit du die Feder nicht? warum 
jchreibft du dennoch? fragft du. 

Du haft wohl ſchon von Menſchen gehört, die fich 
aus Liebe zu einem Gefangenen mit ihn einfperren 
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ließen, ihn aufrichteten und erheiterten, jo lange jein 
Leben aushielt, oder bis zum Tage, da die Riegel des 
Kerkers fich öffnen. — Nun denn, wer unter Genfur 
fchreibt, der läßt fih aus Liebe zu feinem Wolfe mit 
ihm einfperren, pflegt deſſen Kraft jo gut er Tann, 
damit fie nicht in fich verfomme, erheitert und erhebt, 
damit am Tage der Freiheit nicht ein gefnicdtes in ſich 
gebrochenes Weſen das freie Licht erjchaue. 

63 gab einjtmal3 einen Gefangenen, der joll ein 
Prinz geweſen fein, deſſen Kraft die Herrjcher jener Zeit 
fürdteten; man wollte ihm nicht den Kopf vor die 
Füße legen, weil man das Morben fcheut, und — 
der Menjchengeift ift ja am erfinderifchiten im Quälen 
— was wurde erfonnen? Man fehniedete dem Verſtoße— 
nen eine eiferne Maske über den ganzen Kopf, die man 
jo vernietet hatte, daß fie nicht abzulöfen war; jo lebte 
der Eijenübergofjene im Kerker, feine Gefangenwärter 
fannten ihn nicht, er jelbit kannte fich nicht mehr.... 

Kannit du dir denken, wie e3 Einem zu Muthe 
werden muß in ſolch einem doppelten Gehäuſe? Du 
brauchft dir gerade nichts beſonderes auf deinen breiten 
Mund oder auf deine dien Baden einzubilden, aber 
überlege: wie jeltfam e3 dir zu Muthe wäre, wenn du 
jeit „jahren nicht erſchaut hätteft wie du ausſiehſt. 

Ein Stüd Vieh braudht und hat feinen Spiegel. 
Wenn es Morgens früh auffteht, hat es Stiefel und 
anderes MWeißzeug an, Rod und Hojen find nad dem 
beiten Schnitt angepaßt. Ja lade nur: der Spiegel 
it ein Vorzug des Menſchen; er kann ſich ſelbſt be- 
trachten und vorſtellen als wäre er etwas anderes. 
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Und die ausgefprochenen unverfälfchten Worte find 
der Spiegel der Seele, worin fih des Menjchen Geift 
beſchaut, erkennt und beurtheilt. 

Ein Menih, ein Volf, das nicht frei reden darf, 
bat eine eiferne Maske feitgenietet auf feiner Seele, 
e3 kennt ſich jelbft nicht und die Gefangenmärter ken— 
nen es auch nicht. 

Das Weitere denfe dir felber.... 


Ein Kampf um Leben und Tod. 


I. 

Eine Krankheit, die fih in deinem Leibe feſtſetzt, 
merkſt du felten in dem Augenblid, wo jie in dir ent- 
ſteht; du gebt da oft noch Wochen- und Monatelang 
friih und mohlauf einher. Erft wenn dein Leib den 
Krankheitsftoff ausfcheiden will, wenn die Gefundheit 
in dir mit aller Macht arbeitet, da wirft du inne, mie 
e3 mit dir ſteht. Du bift niedergeworfen und die ganze 
Welt ift dir mie mit Nacht zugededt, du weißt und 
willft Nichts mehr von Allem da draußen — wenn nur 
erit das Wehe von dir genommen wäre. Aber der 
Augenblid der Erfranfung (wenn dieſe nur eine vor: 
übergehende) iſt zugleich auch der Beginn der Gejun- 
dung; denn jebt, da du das Fremde und Störende in 
dir inne wirft, arbeitet dein Leben, fich wieder frei zu 
machen. 

Und wie mit der Krankheit des Leibes, jo verhält 
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es ſich auch mit der Krankheit der Seele. Da geht der 
Straßenknecht Stephan das Dorf hinaus und pfeift 
einen luſtigen Parademarſch; den zweiklöppeligen Stein⸗ 
hammer am langen Stiel, ein ſtrohgefülltes Kiſſen und 
eine hölzerne Sohle mit Schnüren trägt er im Arm. 
Wie du ihn ſo dahinſchreiten ſiehſt, merkſt du nicht, 
daß ihm ein Wurm in der Seele ſitzt; und wenn du 
ihn ſelber auf's Gewiſſen frügeſt, könnte er dir auch 
nichts davon ſagen; denn der Wurm ſchläft noch. 

Jetzt iſt Stephan an einem wohlgeſchichteten Stein- 
haufen angelmigt. Er ſpäht nochmals, von warnen der 
Wind fommt; denn es iſt Spätberbit und er weht mit 
mädtigem Zuge. Stephan hebt die Mütze, gleich als 
grüßte er fein Tagewerf. Dann fpringt er in den 
Graben, wo er das ftrohüberflochtene Gitter geborgen, 
und ftelt es als Schutzwehr nad der Windfeite auf. 
Es iſt eine luftige Hütte, aber das Herz Stephans ftedt 
in einem wohlgezimmerten Haufe. Er jchnallt fih nun 
die hölzerne Sohle unter und beginnt rüftig zu arbei- 
ten; denn aus dem Steine fpringt ihm fein Brod ber: 
vor, wenn auch nur ein kümmerliches. 

Gute zwei Stunden hat Stephan fo gearbeitet und 
ih nur felten einen Augenblid zum Ausjchnaufen ge 
gönnt; jetzt macht er Halt, legt das Kiffen auf den 
Steinhaufen, ftopft ſich eine Pfeife als Lohn für feine 
bisherige Arbeit, zieht einen gepoljterten Daumenband: 
ſchuh an, und beginnt nun figend die grobgejpaltenen 
Steine in kleine zu zerſchellen. Wenn es 11 Uhr läutet 
fommt ein Knabe barfuß aus dem Dorfe mit einem 
tuhummidelten Topfe. Er bringt dem Vater Brod und 
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eine warme Suppe: Es fchmedt Stephan wohl und er 
arbeitet wieder bis der Abend bereinfinkt; dann nimmt 
er fein Werkzeug auf und wandert beim. 

Stephan bewohnt ein kleines Häuschen abſeits der 
Straße, ſein dreijähriges Töchterchen ſteht hinter der 
blinden Scheibe, und ruft ſich ſelber zu: der Vater 
kommt! Es liefe ihm gern entgegen, aber es hat nur 
ein Hemdchen und kein Kleid. 

Stephan tritt in die Hausflur, die zugleich als Küche 
dient; er grüßt ſeine Frau, die am Heerde ſteht, nur 
mit ſtummem Kopfnicken und geht in die Stube, nimmt 
ſein Töchterchen auf den Arm, das ihn am Schnurr— 
bart zupft, fieht nad der Wiege, in ber ein dicker 
Knabe einen Bettzipfel in den Mund ftedt und dem 
Vater mit den Füßen entgegenftrampelt. Dann gebt 
er nah der Kammer und fragt: „wie geht's Euch, 
Großmutter?” Eine Elagende Stimme antwortet: „Die 
Kinder find fo wild und lärmig, und der Peter hat 
mir meine Bohnen genommen; ich ſag's dem Lehrer 
wenn ich wieder gefund bin und in die Schule gehen 
kann.“ 

„Ich bring' Euch andre Bohnen,“ entgegnet Stephan. 

„Ja, ſchöne lange braune, und auch runde weiße.“ 

„Alles, Alles,“ ſagt Stephan und geht wieder nach 
der Stube. 

Man konnte nicht lang mit der Großmutter reden, 
ſie war wieder ganz kindiſch geworden, ſpielte immer 
mit der Katze oder mit Bohnen; auch wollte ſie immer, 
daß man ſie den Geſangbuchvers abhöre, damit ſie in 
der Schule nicht zu Schanden werde. Hcute mar 
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Etephan nicht dazu aufgelegt; er ſetzte ſich hinter den 
Tiſch unter ein großes eingerahmtes Bild mit einem 
großen Siegel und martete bis Licht und das Abend- 
effen käme. 

Du fagft, lieber Lejer: ſolche Dinge kann ich täg- 
lich jehen wenn ich nur zwei Schritte weit gehe, und 
das ilt noch nicht einmal das größte Elend; ich Fenne 
noch Scredlicheres. 

Gieb nur Acht, ob bier nicht Etwas vorgeht, mas 
du nicht fo leicht ſiehſt; ob hier in diefer Kleinen Hütte 
nicht der größte menihlihe Kampf gefämpft wird; ob 
bier nicht Heldenthaten vollbracht werden, jehwerer und 
tapferer, als die Feldzüge der Könige, die für ewige 
Zeiten im Buch der Geſchichte verzeichnet find. 

Da das Efjen fo lange nicht fam, holte fih Stephan 
Licht, und jest können wir fehen, was das große ein- 
gerahmte Bild dort bedeutet. E3 ift der ehrenvolle Ab: 
Ihied des Schützen Stephan Huder, der elf Jahre im 
fünften Regiment gedient. Die Tinte ift gelb gewor— 
den, das Wappen am Siegel ift zerflofjen und die Flie- 
gen halten ihre legten Herbftmanöver auf der glatten 
Glasfläche. 

Stephan ſitzt da und ſtarrt in das Licht, das Kind 
auf ſeinem Schooße ſitzt gleichfalls ruhig, unverwandten 
Blickes da, als verlöre es ſich in allerlei Gedanken gleich 
dem Vater. Denn dieſer ſieht Nichts von Allem um 
ihn her, wie im Traume, ſchattengleich, zieht ſein ver— 
gangenes Leben an ihm vorüber. 

Das war ein luſtiger Tag als er zum Soldatendienſt 
auszog, denn ihm weinten nicht Vater nicht Mutter 
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nad; er mar jchon früh verwaist. Aus dem Dienft 
de3 einzelnen Brodherrn trat er in das Regiment, mo 
Alle gleich ihm dienten. Die Jahre ſchwanden dahin, 
er mußte felbit nicht wie; und als die pflichtmäßige 
Dienftzeit um war, nahm er Handgeld und blieb als 
Einfteher noch meitere ſechs Jahre. Die aufgenähte 
Borde an feinem Tinten Ermel zeigte allein jein Alter, 
fonft fam er ſich noch fo jung vor wie früher, und jet 
erwarb er ſich noch ein Beſitzthum durch feinen Dienft. 
Da lernte er in den legten Jahren feine Margret ken— 
nen. So groß auch die Zahl der Kameraden in der 
Kaferne war, Stephan erkannte doch nun, wie er allein 
und verlaſſen daſtand; jet erit jollte er Jemand in der 
Melt augehören. Da kamen nun Tage voll Glüd und 
voll Berrübniß, denn das Soldatenleden war Stephan 
fortan befchwerlih, und nad jahrelangem treuen Aus- 
barren forderte er feinen Abjchied, löste mit dem Gelve, 
das er auf der Kriegskaſſe jtehen hatte, das verjchulvete 
Häuschen und die zwei Aeder der Mutter Margaretz 
aus, z0g mit in ihr Heimathsdorf und wohnte gemein: 
Ihaftlic mit der Mutter. 

In feinem langen Soldatentreiben war Stephan dem 
Dorfleben fremd geworden: er war zu lange gewohnt, 
Handſchuhe zu tragen; aber die Arbeitsgewohnbeit 309 
ihm bald eine gegerbte Haut über die Hände, die fich 
nicht abjtreifen Tieß. Jede Arbeit ward ihm Anfangs 
ſauer; das hätte jedoch nicht viel zu bedeuten gehabt, 
ein gejunder Menjch findet jich bald wieder in Alles. 
Dennoh mar eine traurige Nachwirkung geblieben: 
Stephan hatte verlernt für fich jelber zu forgen. Sn 
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der Kaferne war Eſſen und Feuerung und Wohnung 
und überhaupt Alles im Stande, das machte fich mie 
von ſelbſt und ging feinen geregelten Weg, wenn man 
nur feine pflichtgemäße Obliegenheit vollführte. Jetzt 
war Stephan fein eigner Kommandant und fein eignes 
Regiment; das war ihm befhwerlid. Er wäre am 
liebften wieder in einen Dienft getreten, um beftimmte 
Arbeit und beftimmten Lohn zu haben. Aber das fand 
fih nicht und es war gut, daß Margret ein entichlof- 
jenes Weſen hatte. In den eriten Jahren, als das 
Hausweſen noch Elein, ging e3 gut; aber jebt war das 
Häuschen bereit3 wieder verfchuldet, ein Ader verfauft 
und in die tägliche Nahrung eingebrodt, und nirgends 
eine Hoffnung auf Beſſerwerden. 

Eine Schuld auf ein Haus feßen iſt als ob man 
ſein Daſein dem Böſen verſchrieben hätte; es geht ein 
Geſpenſt im Hauſe um, das durch die dickſten Mauern 
plötzlich Luken und Löcher reißt und * aus dem Ver⸗ 
borgenen kalt anhaucht. 

Stephan war es auch jetzt, als ob es zugig in der 
Stube ſei; denn er hatte eben an die Schuld gedacht 
und das Geſpenſt herbeſchworen. Dann fragte er ſich, 
wie er hoffen könne, ſich wiederum frei zu machen, und 
er verſank in Trübſinn. 

Sp erging es ihm oft. Er war nicht geeignet, ılm 
Plane zu entwerfen, wie zu helfen fei und ihm fehlte 
aud jede Handhabe. 

Ein Berarmender ift wie ein Schiffbrüchiger, mitten 
im weiten MWeltmeer auf eine kleine Inſel geftellt; er 
fteht verlaffen und fieht wie die nie raftende Welle 
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Stüd auf Stüd ablöst und auf ewig verihlingt. Noch 
fteht er auf einer Scholle, die ihn trägt, und er fühlt 
auch diefe endlich zerbrödeln und fich felbit mit ver- 
finfen. 

Das Nergfte, was dem Verarmenden gefchehen Tann, 
it die Mutblofigkeit, aus der er fih nicht mehr er: 
mannen fann, um feine Kraft zu gebrauchen, ſondern 
die ihn ftil verzweifeln, Alles über fich ergehen läßt. 

Stephan lebte dumpf in fich hinein und feine Tage 
gingen einförmig dahin. Er mar zu jeder Arbeit bei 
der Hand und vollführte fie emfig, und wenn das 
Sprühmort fagt: Arbeit hat bittre Wurzel aber ſüße 
Frucht, jo kannte er Beides nicht mehr. Ihm ward 
feine Arbeit ſchwer, aber ihm fehlte auch der Troft, 
der darin liegt, zu wiffen, daß man jeine Pflicht ge 
than. Seine Seele war wie zugededt und verjchüttet. 

Darum hatte er auch noch geitern zugefehen, mie 
man fein ältejtes Kind in die Erde gejenft und hatte 
ftarr dabei gejtanden. Als er den Sarg ſah, dadie er: 
woher er das Geld nehme, ihn zu bezahlen, und als 
der Pfarrer Trojtesmorte und Segen ſprach, gedachte 
er, daß er diefe Rede bezahlen müſſe. Der Tod ift 
nicht umfonft, murmelte er vor fich hin. 

Darum hatte er noch fpät in der Naht einen ſchar— 
fen Zank mit feiner Frau, mweil er fie über ihr Wehe— 
Hagen und fie ihn darauf über feine Hartherzigfeit 
geicholten hatte. Jetzt ſaß er ftill da und fein Sinnen 
verlor ſich in die Zeit, da er noch los und ledig in der 
Welt geftanden, da noch nicht fo vieler Menfchen Leben 
an ihm gehangen — feine Vergangenheit erſchien ihm 


247 


wie das verlorne Baradies. Er gedachte nicht der vielen 
Mühfeligfeiten von damals — denn fo gebt es fait 
immer, wenn man zurückdenkt — mie er-gar nie fein 
eigner Herr gemwejen und mie oft er dies Leben ver- 
wünſcht hatte. Er fah jetzt nur das Traurige um ſich 
ber. Wie anders war's, wenn ihn Niemand auf der 
Melt etwas anging’! Ein fehredlicher Gedanke mußte 
jegt in ihm aufgeftiegen fein, denn er zudte zufammen 
wie vom Blitz getroffen; fein Antlit ward flammen- 
roth — da faßte ihm das Kind auf dem Schoofe, von 
der Erſchütterung aufgefchredt, nach dem Kinn. Das 
Angeficht Stephans erheiterte fih, er hob das Kind auf 
und füßte es inbrünftig. Es war, wie wenn er ihm 
mit diefem Kufje den ſchwarzen Gedanken abbitten wolle, 
der in jeiner Seele aufgeftiegen war. | 

- Er ging mit dem Kind auf dem Arm nad der 
Küche zu feiner Frau, mit der er feit geftern Abend 
fein Wort gemwechjelt hatte. 

„Biſt bald fertig?“ fragte er. 

„3% babe nur zwei Hände!” antwortete jie barſch. 

Sie war noch unmwillig von geftern Abend ber und 
glaubte Stephan fei unwillig. Diefer aber fragte in 
mildem Ton: „Kann ich dir nicht helfen?” 

Margret hörte Nichts von dem milden Ton und 
jagte: „Hörft du nicht, wie das Kind ſchreit? Geh doch 
zu ihm, ich kann nicht an zwei Orten auf Einmal 
fein.” — . 

Stephan gehorchte, aber voll Ingrimm. Er dachte, 
er jei doch jo liebreich geweſen und fei jo hart beban- 
delt worden; er vergaß, daß feine Frau nicht ahnen 
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fonnte, was in ihm vorging, und daß er ihr ja eigent- 
lich nichts Verſöhnendes gejagt hatte. 

Wunderbar! Wenn die Menſchen in Zank und 
Streit gerathen follen, da werben die Zaghafteſten be- 
redt; wenn es aber gilt ein Liebeswort, ein verfühnen- 
des zu jagen, da krümmen und mwinden jie ſich wie 
Stotternde, oder meinen gar, der Andere müßte von 
jelbit ihnen in's Herz ſchauen und wiſſen, was darin 
vorgeht. | 

Stephan mwiegte zornig das Kind, das mit gejchloj- 
jenen, gegen die Bruft gehobenen Händchen bald feft 
Ichlief; er mwiegte fo heftig bis er merkte, daß er das 
Kind fait auf den Boden warf und hielt inne Er 
war doppelt ärgerlih, denn ihn hungerte. In den 
leeren Magen läuft gern die Galle über; du fannft 
das in der Stunde vor der Eſſenszeit merfen, und 
dieje Stunde dehnt fich bei den Armen, Unglüdlichen 
oft zum ganzen Tag aus. Darum erflärt e3 ſich auch 
leiht, warum ſie fo oft von Kleinigfeiten gereizt wer: 
den und einander noch mehr peinigen. Die bitterfte 
Frucht der Armuth ift leider oft der Unfriede mit jich 
jelber und mit den nächſten Angehörigen. 

Vol Aerger barrte Stephan des Abendeſſens. Zwar 
lag noch ein Stüd Brod in der Tifchlade; er betrach— 
tete es prüfend und legte es wieder ungefchmälert an 
jeinen Ort. Morgen war erit Samftag, und vor 
Sonntag ging es nicht, dab man wieder Brod Faufte. 

Endlih brachte Margret den Topf voll gejottener 
Kartoffeln, jchüttete ihn auf den Tiſch aus und ftellte 
Salz daneben. Dann faltete fie die Hände und ſprach 
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das Tiſchgebet; Stephan betete leife nad). Aber mas 
ift das für ein Beten, mährend man gegen feinen 
Nächten, deſſen Andahtsworte man mit ihm auf der 
Zunge hat, Groll im Herzen hegt? Wie kann fi) die 
Seele zum Höchſten erheben, belaftet von folder Bürde? 
Wird da das Beten nicht bloßes Maulwerk und Litanei? 

Freilih fagit du, wenn man allen Menfchen das 
Beten vermehren wollte, die noch gegen ihre Neben- 
menſchen verjchloffen und hart find, da müßten viele 
Lippen jchon lange nicht mehr wie man Amen jagt 
und auf den Kirchenbänfen läge jähriger Staub! 

Aber den? einmal darüber nad, ob man ein Recht 
bat die Hände zu falten, ftatt fie aufzumachen und 
dem Andern zu reichen, zur Verfühnung und Hülfe: 
leitung. — 

Nun aber wollen wir unjeren beiden Leutchen beim 
Abendeffen zufhauen, man beißt ja vom Zuſchauen 
fein Stüd ab. 

Es gebt till her, denn Niemand will ein Wort 
reden. Das Eleine Mädchen, welches Stephan auf einen 
Stuhl neben ſich geſetzt hatte, unterbrady das Schwei— 
gen, indem es fragte: „Wo ift denn unfer Anton?” 

Peter erwiderte mit Eluger Miene: 

„O, der ift jegt ſchon lang im Himmel und ißt 
mit unfrem Herrgott zu Nacht. Der Lehrer hat gefagt, 
es find fo viel Millionen Meilen von der Erde bis 
zur Sonne; wenn man aber geftorben ift, ift man in 
einer Minute dort.” 

Margret jeufzte ſchwer auf, große Thränen jtanden 
ihr in den Wimpern; Stephan fah fie mit eingefniffnen 
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Lippen an; man mußte nidt, war e8 Zorn oder 
Mitleid was aus ihm ſprach. Er rief nur den Kin: 
dern zu: 

„Seid fill und ruhig beim Eſſen.“ 

Er zwang ſich felber eine Kartoffel binabzumürgen, 
und doc war ihm die Kehle wie zugejchnürt, und er 
murmelte vor fi bin: 

„Am beiten ift’3 man ift geftorben.” Er lehnte jich 
zurüd und jehüttelte mit dem Kopf, als mwollte er das 
Andenken an das, was nun einmal unabänderlih ge 
ſchehen war, abichütteln. 

E3 gelingt oft wunderbar ſchnell, einen bedrücken— 
den Gedanken los zu werden; auch Stephan erging es 
jo. Zwar jpürte er feinen Hunger mehr, aber er wollte 
nun ejjen, weil e8 einmal Zeit dazu war und er ich 
erinnerte, daß er nagenden Hunger gehabt babe. 

In ſolchen Augenbliden jchmedt Alles, was man 
zum Munde führt, wie dürres Stroh. 

Nah einer Weile ſchaute Stephan feine Frau an 
mit einem Blid der viel fagen konnte, in der That 
aber verwundert und bittend fragte: 

„Krieg ich denn heute Nichts?” Denn Margret 
hatte jonjt in der Regel, bevor fie einen Bilfen zum 
Munde brachte, mit wunderfamer Behendigfeit die beiten 
aufgeiprungenen Kartoffeln gefhält, in der Mitte ent- 
zweigebrohen, mit Salz beftreut und ihrem Manne 
bingejchoben. Mit diefer Freundlichkeit fuhr ie dann 
fort während fie jelbit aß. Heute aber dauerte dies 
für Stephan zu lang — denn Margret trödelte in der 
That etwa3 —, und er warf ihr jenen vielfagenden 
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Bi zu. Die Frau erkannte darin nur Vorwurf und 
Zorn. Was für ein Necht hatte denn Stephan auf 
ihre Zuporfommenheit? Konnte er fi nicht felbit 
jchälen was er efjien wollte? So dachte Margret und 
ſchob die gejchälten Kartoffeln den Kindern bin, gleich: 
jam um fie zu begütigen, weil der Vater fie fo hart 
angerannt hatte. 

Da lächelte Stephan vor fih bin, und theil3 aus 
wirklicher Freundlichkeit, um damit zu verfühnen, theils 
aber auch aus einem verftedten Nachegefühl, um die 
erfahrene Unbill heimzubezahlen — denn fo gemischt 
find oft die Empfindungen und Thaten der Menſchen —, 
legte er jeßt eine von ihm ſelbſt gefchälte Kartoffel vor 
Margret. Sie aber fagte trußig: 

„Iß du nur felber, und du haſt dir ja nicht ein: 
mal die Hände gewafchen vom Steinflopfen ber.” 

Stephan bil die Lippen aufeinander und knirſchte 
endlich hervor: 

„Schaf dir einen Bäder an, der hat immer fau- 
bere Hände, wenn er den Teig gefnetet hat.” 

Er Happte fein Tafchenmefjer zufammen, ftand auf 
und verließ fein Haus. 

Draußen aber begann er erft recht in fich hinein 
zu mettern und zu fluchen, und eine ungehörte tiefe 
Stimme erlaubte fih drein zu reden. Stephan dachte: 

Ich bin doch der elendefte Menſch von der Welt 
(e3 iſt die Frage wie das verftanden wird, bemerfte 
die Stimme), muß ich nicht für Weib und Kind arbei- 
ten und mich jehinden wie ein Pferd draußen in Wind 
und Wetter? (Und die Frau muß daheim bei der 
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franfen Mutter und den jchreienden Kindern ohne Raſt 
und Ruh ſich mühen und forgen.) Sch befomme Fein 
gutes Wort für alle meine Mühe. (Es it die Frage, 
ob du nicht ſchon mehr gute Worte befommen als ge 
geben haft.) jeden Heller von meinem Verdienſt gebe 
ih ber und behalte Nichts für mich. (Gehört denn 
dein Berdienft dir oder den Deinigen, oder hat deine 
Frau geheime Schäge?) ch thue mir nie etwas zu 
Gute. (Ißt denn deine Frau heimlic Braten und 
Salat?) Ich weis feit vielen Wochen nicht, wie ein 
Tropfen Bier ſchmeckt. (Trinkt denn deine Frau täg- 
lich Malvafier?) Und für Alles keinen Dank. (Was 
für Dank verlangjt du denn, wenn du deine Pflicht 
thujt?) Sie behandelt mich wie einen Hund, für alle 
meine Gutheit nichts ala Bosheit; ich babe noch feine 
glüdliche Minute gehabt. (D wie lügft du in deine 
Seele hinein! Wie haft du jekt die Hunderte von 
Stunden und Tagen vergeflen, wo dich ihr gutes Herz 
beglücte und ſtärkte; und war ſie nicht ſtets für ein 
liebreihes Wort um den Finger zu wideln?) Mein 
Haus ift mir verleidet, mein Leben ift mir verleidet, 
wenn mir nur einer eine Kugel durd) den Kopf ſchießen 
möchte! (Schlag du die böfen Gedanken todt, das ift 
geicheiter.) Und wenn ich geftorben wär’, da würde 
fie erft einiehen was fie an mir gehabt hat. (ja was? 
einen Mann der fich felbft oft hat übermannen laſſen 
und ſich noch plagt zu den Plagen, die von jelbit 
fommen.) Wenn id nur in die weite Welt hinaus 
fünnte und von gar Nichts mehr mwühte! (Bon mir 
aber müßteft du wiſſen, ich zöge doch überali mit.) 
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So dachte Stephan vor ſich bin umd fo fuchte fich 
die Stimme des Gewiſſens in ihm laut zu machen; 
aber er wollte nicht darauf bören. 


II. 

Menn es nur immer Vorkehrungen gäbe, um ein 
betrübtes, verworrenes und hülfefuchendes Gemüth auf: 
zunehmen. Vordem jtanden die Kirchen allzeit offen, 
um den in den Wirren des Lebens unftät Gewordenen 
in ihre ftille Ruhe einzubegen, daß er ſich dort erhebe 
in den Himmel feiner eignen Seele und zu dem Urquell 
des Geiftes, der das Weltall nach ewigen Gejegen leitet 
und in jedes Menjchen Leben einen weiſen Plan durch— 
führt, der ung nur zu Zeiten verborgen iſt. Aber 
man bat die Kirchen mit allerlei Tand und Gefchmeide 
von Gold und Silber gejchmüdt, und man muß nun 
diefen unnügen Trödel vor den Händer wahren, die 
fih dort nicht immer zum Gebete erheben möchten. 
Die Kirchen find geſchloſſen, und ftänden fie auch noch 
offen, nur Wenige fänden dort allzeit den rechten Ein- 
cang in die heiligen Hallen ihres Herzens, zu denen 
man nicht erjt die Schlüfjel beim Kiüfter zu holen bat; 
dem feiten Willen, der Wahrhaftigkeit vor ſich felber 
weicht da Riegel und Schlof. 

Wie erquidend iſt es aber doch in ſolchen Wirr: 
niſſen einen Andern zu finden, der uns in ſich auf— 
nimmt und uns wieder uns ſelber giebt! 

Stephan ſehnte ſich nach einem ſolchen Herzbruder. 

Wie oft iſt dir's aber wohl ſchon vorgekommen, 
daß du mit bewegter Seele an einen treuen Menſchen 
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berantratit und er verftand dein Bangen und Sorgen 
nicht; denn ihm jelber bewegte ein Fremdes, was du 
nicht kennſt, und du fühlt es aufs Neue, dab die 
Grlöfung durch Andere felten ift, fie muß auferftehen 
und gen Himmel heben aus der Tiefe des eignen 
Herzens. 

Sp ging nun Stephan dur das Dorf, und er 
fam fich mildfremd und verlafien bier und in diefer 
ganzen Welt vor, als ob er Niemand kennte; denn 
er war fremd in feinem eignen Herzen wie in feinem 
Hauſe. 

In das Wirthshaus zu gehen und dort feine Sor— 
gen zu zeritreuen, ſchämte er fih, da man erft geitern 
fein älteftes Kind begraben hatte. Da ſah er die Stube 
des Schullehrers erleuchtet; er wollte zu ihm hinauf. 
Mit dem Schullehrer, einem mwadern Manne in den 
beiten Jahren, ftand Stephan in Yefondrer Verbindung; 
er hatte für ihn die Eingabe gemacht, wodurch er den 
Heinen Dienft al3 Straßenknecht erhalten hatte, und 
ſeitdem ſahen fie fich ‚öfter. Stephan, der lange in 
der Stadt gelebt und ein befonderes Ehrgefühl hatte, 
glaubte: das wäre der Mann für ihn, der ihn troß 
feines niedern Standes zu achten veritehe, und Dies 
war auch in der That der Fall. 

Bei dem Schullehrer traf Stephan eine große Zahl 
von Männern und Sünglingen; es ſah fait wie eine 
Betitunde aus, jo andächtig hörte Jeder zu. Aber 
man ſprach von einem Jenſeits, nad) dem die Verſam— 
melten noch bei lebendigem Leib iteuern mollten. Es 
waren Auswanderer, die fi von dem Lehrer aus 
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Büchern über die Beichaffenheit Nordamerifa’s, über 
die Art wie man dahin gelange und fi am beiten 
anfiedle und dergleichen vortragen ließen. 

Wie ein Blit durdhzudte ein Gedanke das ganze 
Weſen Stephans, und während er zubörte, hob er jtet3 
einen Fuß nah dem andern leife empor, gleichſam als 
wollte er fich vergewiffern, daß er nicht am Boden feit- 
gewachlen ſei, fondern auch fort Fünne. 

Als die DVorlefung zu Ende war, ftürmte Alles 
mit Macht in's Freie. Jeder wäre jet am liebiten 
gleich in den Urwald gerannt und hätte dort die vom 
Tage der Schöpfung an unberührten Stämme gefällt 
und das Erdreich umgerodet; jo viel Mark und Kraft 
glaubte Jeder in fich zu fpüren, daß er mit einem Griff 
einen diden Stamm wie eine leichte Gerte fniden könne. 

In ſolch einem Augenblid der Spannung und 
Begeifterung wären die Menfchen oft fähig, Großes, 
faft Uebermenichliches zu vollbringen, in ſolchen Augen- 
bliden geſchehen ruhmvolle Helvdenthaten auf dem 
Schlachtfeld. Aber es ift weit leichter, unter Kanonen 
donner muthig vorzuichreiten, al3 Jahre lang an einem 
jtilen Borfag zu arbeiten und einen Kampf mit den 
feinen Pladereien des Lebens, einen Kampf im Herzen 
auszufechten. 

Einen joldhen hatte Stephan zu beftehen. 

Viele der Berfammelten zogen in das Wirthshaus. 
Da ſie einjtweilen Nichts für ihre Zukunft thun konn— 
ten, glaubten jie über alle Stränge hauen und ſich 
dem Müßiggang überlaffen zu dürfen, big die neue 
Thätigkeit begänne. 
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63 giebt Menſchen, ja ganze Völker, die fih und 
Andere ſtets auf einen kommenden Lebensmontag ver- 
tröften; fie Jagen oder denfen: jegt, fo mitten in der 
Woche, da kann man nichts Rechtes mehr anfangen, 
laßt nur erit diefe paar Tage und dann den Sonntag 
vorüber fein, ihr follt ſehen, wie wir dann frifch 
zugreifen. 

Kennit du nicht auch folche Zufunftströfter, die ſich 
fo zu jagen immer in die Hände fpucen zum Ausgrei- 
fen und doch nie anfallen? 

Das Bertröften ift aber Nichts als faule Flaufen- 
macherei. Jeder Tag hat feine Pflicht, und überläffeit 
du dich heute der Nichtsthuerei, jo findet die fommenbde 
Arbeit einen läfligen Gejellen in dir. 

Im Wirthshaus ging es hoch her, denn dort ban- 
fettirte der Herzog Lumbus mit feiner Schaar, die aus 
dem größten Theil der jüngeren Auswanderer beitand. 
Der Herzog Lumbus war Beliger eines ziemlich anjehn- 
lihen Bauernguts geweſen und erjt vor wenigen Mo: 
naten hatte er jeine junge Frau verloren. Er mar 
gerade jeit zwei Tagen verreif’t, als fie von der Leiter 
in der Scheune herabftürzte, und als er Tages darauf 
beim fam, ward ihm die jchredliche Kunde von ihrent 
Tode entgegengebradt. Er ſchien nun des Lebens im 
Dorfe überbrüffig, verkaufte jein Gut und befam von 
jeinem eigenen Vermögen und, dem ererbten Einge— 
brachten feiner Frau eine bedeutende Summe Geld in 
die Hand. 

Bon ihm zuerft war der NAuswanderungsplan ge 
faßt worden, und er hatte dafür namentlich das junge 
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Volk begeiftert. Einftmals fagte er zu den Verſam— 
melten: 

„Ich bin's doch, der euch zuerit den Weg nad 
Amerifa gezeigt bat, und ich ziehe vor euch her und 
bin euer Herzog. Sch habe Amerika für euch entdeckt, 
ich bin euer Columbus.” 

„Herzog Lumbus!“ ſchrie Alles, und feitdem führte 
er diefen Namen mit Stolz und majeftätifcher Würde. 

Der Name des edlen Mannes, der mit unbeug- 
famem Muth eine neue unbefannte Welt entdeckte, die 
für fo viele Hülflofe und Freiheitfuchende ein Zufluchte- 
ort geworden, wurde hier zu einem Spaß verwendet. 

Herzog Lumbus war ein ftattlicher Mann, der feit- 
dem er auszumandern bejchlofien hatte, jeinen röth- 
lihen Bart unverfchoren ließ; das mar die einzige 
Pflanzung, die er noch zu Haufe anlegte, er nannte 
fie feinen fürftlihen Domänenwald. 

Auf den heutigen Abend verfprad er eine große 
Zeche. 

„Wir wollen einen ganzen Acker vertrinken!“ rief 
er, und ſeine Schaar war dazu willfährig. Sie ge— 
berdeten ſich überhaupt wie ehedem die Rekruten, bevor 
ſie in die Garniſon einzogen, die Tage und Wochen 
lang ſich alle Freiheit herausnahmen und von der 
gewöhnlichen Ordnung der Welt nichts mehr wiſſen 
wollten. 

Als man ſpät in der Nacht vom Zechen aufſtand, 
rief der Herzog Lumbus: 

„Wirthſchaft! heda! das Hofthor aufgemacht, es 
will ein Acker hinaus!“ 

Auerbach, Schriften. XVII. 17 
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Unterdeffen war Stephan längſt mit einigen ruhigen 
und befonnenen Männern nah Haufe gemandert; jie 
ſahen mwohl ein, daß das Tollen und Jubiliren der 
falihe Weg zum wahren Fortlommen jei; aber es ge— 
lang ihnen nicht, ihre Angehörigen vom Herzog Lumbus 
loszumachen, und Einige machten ſogar manchmal gute 
Miene zum böfen Spiel und tranfen felber mit. 

Tagelang ging nun Stephan umher und hegte den 
Gedanken an das Leben in der neuen Welt in fic. 

Ein Menſch, der fich dem Gedanken der Auswan— 
derung bingiebt, ift wie ein Baum, der plöglich aus 
feinem Erbreich geriffen worden; die Wurzeln, die im 
Dunkel rubten, liegen zu Tage und es ift leicht mög— 
lich, daß er verfommt und verborrt, bevor er neuen 
Grund gewinnt. 

Mit Margret redete Stephan Fein Wort von feinem 
Vorhaben. Ganz allein wollte er ven Plan vollenden. 
Auch Fannte er wohl die Hindernifjfe, die der Ausfüh— 
rung entgegenftanden, und erit wenn dieje befeitigt 
waren, wollte er mit der fertigen Zurüftung hervor— 
treten. Er dachte immer, bier zu Lande könne er fein 
rechter Mann werden, das werde erft in der neuen 
Melt friih beginnen. Es fam ihm vor, daß er jetzt 
erst zu feiner Manneskraft erwache und allerdings war 
dies in gewiffen Sinne der Fall. Er fand einen ge— 
willen Stolz, ein Selbitgefühl darin, ohne Dreinrevden 
eines Andern Alles abzumachen: aber er follte erfahren, 
wohin man gelangt, wenn man fih von den Menjchen 
entfernt, die uns zu Eigen gegeben find, und wie er 
einem Abgrunde entgegenftürzte. 


259 


Margret ihrerſeits hegte auch ein neues Leben in 
fih und fie wagte nicht, joldhes Stephan zu offenbaren. 
Er mar ihr doch vor Gott und der Welt angetraut, 
und fie meinte im Stillen, als müßte fie eine Schande 
verbergen. Sollte ja mit dem neuen Leben neuer 
Kummer in’3 Haus kommen; hatte doch er den Tod 
des älteiten Kindes mit einem Kaltfinn ertragen, als 
wäre ihm dadurch nur eine Laft von der Schulter ge- 
nommen. 

So waren zwei Menjchen, jo nahe verbunden, unter 
demjelben Dache, wie durch Meere getrennt. 

Bei feiner Arbeit jehüttelte Stephan den Kopf, als 
fäßen ihm Bremjen im Gehirn; dann hielt er bisweilen 
Minutenlang einen Stein unter dem Fuß und vergaß 
ihn zu zerfpalten, jo jehr hatte er fich in Gebanfen 
verloren. Die Zeit Fam ihm dabei unendlih lange 
vor, denn ihm fehlte auch das einzige Kleinod, das er 
fih durch alles Elend noch erhalten hatte: feine Tafchen- 
uhr. Um die Begräbnißfoften zu bejtreiten, hatte er 
fie zwar nur verpfändet, aber er mußte, daß er fie 
nie wieder einlöfen fünne; es war ihm zu Muthe, wie 
wenn er dadurch ein Stüd von feinem Wejen verloren 
habe, al3 ob nach und nad feine Gliedmaßen fich ab- 
löften, als fpürte er die Verarmung leibhaftig an fi). 
Sonft hatte er oft Tagelang nicht nach der Uhr gejehen, 
jegt meinte er, es fehle ihm ein Theil von jeinen 
Sinnen. Wenn e3 im Dorfe eine Stunde anjchlug, 
bielt er inne, um zu wiſſen, welche Zeit es fei; als 
ob er das ganz genau im Kopfe haben müſſe und ſonſt 
nicht leben und nicht arbeiten könne. Strich der Wind 
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fo, daß er feine Glode vernehmen konnte, jo fam e3 
ihm vor, als ob er in tiefer Wildniß, fern von allen 
Menihen wäre, und dann dachte er wieder: jo wird 
e3 einft auf deinem Gut in Amerika fein, da giebt es 
feine Dorfuhr mehr, da läutet feine Glode, da mußt 
du dir felber die Zeit bemeſſen und dir Alles felbit 
richten. Waren einmal die Gedanken auf dem Neubruch 
im Urwalde, jo dünkte ihm jeder Schlag, den er bier 
noch auf Zerjpellung eines Steines wendete, wie eine 
unnüge Verſchwendung; für fein eigen Gut mollte er 
arbeiten und nicht bloß für färglichen Tagelohn. Und 
einft griff er wiederum nach her TZafche, wo er ehedem 
die Uhr gehabt, und er dachte: wenn das Bett der 
Großmutter frei wird, da kann man die Uhr dafür 
einlöfen. Es war ihm plötzlich, als ob feine Gedanken 
der Großmutter die Kiffen unter dem Kopfe wegzögen; 
er lachte unmwillfürli und weiter jagte jein böfer Geift 
mit ihm davon. — Der Tod der Großmutter war 
fortan fein einziges Dichten und Trachten. So lange 
fie lebte, fonnte Margret nicht in die Auswanderung 
willigen; auch hätte Niemand das Häuschen gekauft, 
worauf die Großmutter noch ein Leibgedingrecht hatte. 

Eines Sonntagmorgens mwar Stephan der Erite, 
der die Kirche verließ, draußen aber ftand er wie an- 
gewurzelt feſt; er ließ alle Kirchgänger an fich vorüber: 
gehen, betrachtete jie jtarr und, dachte, was Der und 
Sener dazu jagen würde, wenn die Großmutter plöß- 
lich ſtürbe. 

Zu Haufe war er fajt immer ftumm und brauste 
nur bisweilen im Jähzorn auf, das Kleinjte machte 


261 


ihn ärgerlih; er haderte mit der Welt, weil er mit 
fih haderte ... 

Es iſt dir wohl auch ſchon begegnet, daß du Tage 
und Wochen lang in der Welt umhergingſt und kaum 
etwas davon ſahſt, denn deine Seele war ein einziger 
Gedanke, der dich überall anſchaute; wie in einem Tau— 
mel lebteſt du da, Alles iſt dir fremd und du ſelbſt 
biſt dir faſt fremd geworden, und was du endlich thuſt, 
— es mag entſcheidend ſein für dein ganzes Leben — 
du thuſt es kaum mehr mit hellem klaren Willen. 
Wohl dir, wenn es ein rechtſchaffener Gedanke war, 
der ſo dich aufgenommen, dich zu Thaten ermuthigte 
und ſtärkte, die über deine ſonſtige ſchwache Kraft hin— 
ausreichten. 

Stephan beſuchte noch allabendlich die Vorleſungen 
des Lehrers, aber er hörte wenig mehr davon; er ſaß 
da, aber feine Seele war weit weg und rang einen. 
Ihmerzlihen Kampf. Margret merkte wohl, was mit 
ihm vorging, aber das Letzte ahnte fie doch nicht. 

Das häusliche Elend vermehrte ſich; der Tagelohn 
blieb derjelbe und die Preife der Lebensmittel ftiegen 
mehr als über das Doppelte. Die Großmutter mar 
wieder friih auf, und immer hieran heftete fich die 
Leidenſchaft Stephan. Eine wunderbare Veränderung 
mar mit ihm vorgegangen, er richtete fich immer ftraff 
auf und griff Alles Fed und behend an, denn ihn 
ermuthigte eine Hoffnung. Aber wie ein ſchwarzer 
led durdfchnitt alsbald wieder das Hinderniß die 
Ihimmernde Zukunft. Er fand einen eigenthümlichen 
Troft darin, den zur Auswanderung Entfchloffenen in 
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Abwickelung ihrer Berhältniffe und in Zurüftung zu ihrer 
Abreife beizuftehen. Es war ihm mie damals, als er 
Denen half, die aus dem Soldatendienft wieder an den 
heimiſchen Herd zurückkehrten; fie konnten Alle Tuftig 
fortziehen, fie hatten ein Daheim, das auf fie wartete: 
jet aber mollte Stephan jelber mit fort. Es lag ihm 
im Sinn, al3 ob drüben über'm Meere Fräftige Baum— 
ftämme und faftige Adergründe feiner barrten und fo 
zu jagen verwundert fragten, warum er jo lange 
nicht käme. 

In diefem Umgange aber mit Menfchen, die Feiner- 
lei Arbeitspfliht mehr in der Heimath hatten, ver- 
fäumte auch Stephan vielfach jeine Obliegenheit und 
vermehrte dadurch jeine Noth. 

Und wenn er dann wieder allein bei der Arbeit 
war, dachte er: warum fchlägt man im Kriege Hun— 
derte todt, und wird als ein Held gepriefen? — bier 
iſt ein Menjchenleben, das uns Alle täglich tiefer in's 
Elend zerrt — fie will fterben, warum helf' ich ihr 
nicht? . . . So dadte er und er hob den Hammer 
hoch in die Luft und ſchlug dann auf die Steine, daß 
die Splitter davonflogen, und er dachte wieder: es 
giebt doch nichts Schmählicheres, al3 auf den Tod eines 
Menihen hoffen und barren, Alles lebt jo gern, 
warum joll e8 denn mir aus dem Weg gehen? Nein, 
du ſollſt noch leben, Alte, fo lange du magſt; es ift 
doc gut, daß nicht alle Gedanken gleich wahr werden... 

Zu Haufe konnte er indeß doch der Großmutter 
nicht in's Auge ſehen; er fühlte fich eines jchweren Ber: 
brechens gegen fie ſchuldig. Und einft, als er ihr mit, 
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Mißgunſt und leifen Verwünſchungen zuſah, wie fie jo 
tapfer die Speife verzehrte, ward er fich plößlich dieſes 
Frevelgedanfens bewußt und reichte ihr den Biſſen bin, 
den er eben zum Munde führen mollte. 

Nicht immer aber konnte er ihr einen Biffen vom 
Munde reichen; Hunger und Verzweiflung preßten ihm 
die Lippen zwiſchen die Zähne. 

Es war fein Bettjtüd mehr im Haufe, als das, 
worauf die Großmutter lag; alles andere war verkauft. 
Stephan legte fi hungernd nieder, und dedte fich mit 
feinem alten zerrifjenen Soldatenmantel zu. Margret 
hatte das Kind zu fich genommen, fie wollten fi) Beide 
einander erwärmen, aber fie fand Feine Ruhe, und 
ihr mar, als ob es tief in ihr nad Nahrung fchreie. 
Dazu Fam noch der Unfrieve mit ihrem Mann; fie 
wollte mit ihm reden, denn Worte waren ja noch das -» 
Einzige, was ihnen gegeben war; fie wollte ihm Alles 
offenbaren, aber die Kehle war ihr wie zugejchnürt und 
die Zunge wie vertrochet. 

Weißt du wie e8 thut, wenn man fich hungrig zum 
Schlafen niederlegt? Du mälzeft dich gramvoll hin und 
ber und fannit die Ruhe nicht finden. Schwere Ge: 
danken zerren und reißen an dir, ivenn nicht die Noth 
dich ganz ermattet hat; und fommt der Schlaf und 
wiegt dich eine Weile in’3 Vergeſſen: du zuckſt in plöß- 
lihem Erwachen auf, wie von böfen Geiftern aufge: 
fchredt, die nagende Pein zehrt an deinem Leben. 
Grauenhafte Gebilde, die vor dem Hungernden in ein: 
famer Nacht auffteigen! Die ganze Welt ift todt und 
fill, dein Gram und deine Noth allein wachen. Ein 
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Fluch aus dem tiefſten Dunkel deiner Seele drängt fich 
empor ... . du millft verderben ... Halte feft o Herz! 
daß du nicht in Wuth gegen dich und die Welt eine 
ewige Schuld auf dich ladeſt. | 

So mar Stephan hungernd zur Ruhe gegangen, 
und fo erwachte er mitten in der Nacht. Er jchnellte 
raſch empor. Wer bat ihm den Steinhammer vor jein 
Lager geſtellt? Er fällt follernd auf den Boden. Iſt's 
ein Richtichwert, das fih regt?... Da ruft Margret, 
die mit ihm gemacht: 

„Um Gottes Willen, Stephan — du wirft doch 
nit mih und das Kind, das ich unter dem Herzen 
trage, umbringen ?“ 

Stephan ftürzte unmillfürlih an ihrem Lager auf 
die Kniee nieder; er fonnte lange nicht reden. Tod 
und Leben begegneten fich in diefem Augenblid in feiner 
Seele — er hatte morden wollen und ein junges Leben 
ward ihm verfündet. 

Endlich brach er in heftige Thränen aus. 

Margret weinte mit ibm und erflärte, daß fie feine 
Auswanderungsgedanfen wohl fenne, daß fie fih aber 
doppelt vor ihm gefürchtet habe. Stephan wüthete nun 
gegen fich jelber. Margret tröftete ihn mit liebreichen 
Worten, und er jagte endlich: 

„Vergiß Alles, verzeih; ich ſeh's, ich ſeh's, mie 
hätt’ ich auf dem einfamen Haus leben fünnen und in 
mir weiß ich, was ich begangen habe? Frage mich 
nicht weiter, vergiß Alles, verzeih, du bift ja gut, ich 
will dir’3 gedenken. Wir Beide, wir müffen mit ein- 
ander vor Allem ein Herz und eine Seele fein, wenn 
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wir auswandern; denn draußen in der meiten Welt 
auf dem einfamen Gehöfte da haben wir Niemand 
als ung.” 

Mie mar jetzt alle Noth und die lange Trennung 
vergeffen und den Beiden war's, als ob fie die befte 
Speiſe genofjen hätten. Traulich ſprachen fie über ihre 
Zufunft, und fuchten fi darein zu faffen, einftweilen 
geduldig auszuharren. 

Stephan nahm fi) vor, fortan wiederum emfig zu 
jein und alles böfe Sinnen in fich zu tödten. Diefer 
Gedanke ließ ihn endlich wieder Ruhe finden. 

Fortan war Stephan doppelt rüftig in feiner Ar- 
beit. Der Frühling nahte und mit ihm Erleichterung 
der Noth. Gegen die Großmutter aber Tegte er eine 
unbejchreiblihe Zärtlichkeit an den Tag, und Margret 
veritand ihn nicht, was er damit wollte, al3 er einft 
fagte: 

„Wenn nur die Großmutter noch recht lange lebte! 
Ich hab’ mir gedacht, unfer Feines Kind fol in Amerika 
auf unfrem eignen Boden laufen lernen, — aber es 
muß ſich's auch bier gefallen laſſen.“ 

Stundenlang fpielte er dann oft Abends mit der 
Großmutter wie ein Kind und gab ihr Alles nach, denn 
fie war fehr eigenwillig. Sol ein Thun ift mit weni- 
gen Worten gejagt, aber es gehört in der Wirklichkeit 
viel Geduld und Zartfinn dazu. Den Gefangbuchvers 
hörte er die Großmutter regelmäßig ab, oftmals mußte 
fie aber auch nicht, welchen Gefang fie in der Schule 
auswendig zu lernen befommen habe; er las ihr dann 
die Liederanfänge nad) dem ABE vor. Während des 
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Leſens vergaß ſie aber, was ſie gewollt hatte, und ver— 
langte wieder mit Bohnen zu ſpielen. 

Gine befondere Freude wurde ihr einft, als der 
Lehrer Selber, der zu Stephan zu Beſuch gekommen 
war, ſie ihren Vers abhörte und ihr ein Bildchen 
ſchenkte. Auch an diefer Findifchen Freude nahm Ste- 
pban barmlojen Antheil. 

ALS im Frühling der große Zug der Auswanderer 
fih zur Abreife anfchiete, begann die alte Unruhe wie— 
der in Stephan fich zu regen, und als fie draußen, 
wo er Steine Flopfte, an ihm vorüber fuhren, fagte er 
bitter lächelnd zum Abſchied: 

„Ich muß die Wege gut in Stand halten, damit 
ihr gut fort Fünnt; aber es kommt mir auch vor, wie 
wenn ihr der Bahnſchlitten mwäret, der durchbricht, das 
ich beſſer nachfommen kann.“ 

Der Herzog Lumbus lärmte und fang unaufhörlich 
bei der Wegfahrt; er wollte Nichts von dem tiefen 
Herzeleid willen, das jebt jo Viele ergriff. 

Mit dem Herzog Lumbus hatte Stephan jtet3 in 
einem eigenthümlichen Verhältniß geftanden. Er ließ 
ih nie zur Theilnahme an feinen Schmaufereien ver: 
leiten, eine gewiffe Scheu vor diefem Menſchen Lebte 
in ihm, und doch konnte Niemand ihm etwas Böfes 
nachſagen. Daß er einen guten Theil feines Geldes 
verthat, ging fonft Niemand etwas an. War's vielleicht 
der Troß, die oberberrifche Keckheit, mit der Herzog 
Lumbus die Welt anfaßte und die Menjchen behandelte 
wie Puppen, die er bald da, bald dort aufitellte, und 
nach feiner Laune aufjauchzen und tanzen ließ, — 
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war’3 vielleicht dies, was Stephan von ihm entfernt 
bielt? In der That dachte Stephan oft vor ſich hin: 
jo ein Menſch, der Geld bat, fieht doch ganz anders 
in die Welt hinein; er ift überall daheim und kann 
Alles Faufen und haben. Unfereins ift immer bang 
und furdtfam, und meint, es käm' alle Augenblid 
Jemand in's Haus und jagt Einen fort. 

Als nun der Herzog Lumbus vorüberfuhr, jagte er 
zu Stephan: „Du, Steinhammer, in Amerifa fauf ich 
mir ein Herzogthbum und heiß’ es Lumbia, und wenn 
du kommst, Sehen? ich dir hundert Morgen Aders.” 

Stephan antwortete nicht. 

In den eriten Tagen nach Abgang des Zuges war's 
im ganzen Dorfe, ala ob überall eine Lüde wäre; da 
fehlten die von jeher gewohnten Menſchen und Jedes 
meinte, man werde ihrer nie vergefjen. Aber wie dag 
jo gebt. Wenn ein Menjch oder eine Gemeinihaft in 
den Strom des Lebens verfintt und dem Auge ent- 
ſchwindet: es ift doch nur mie ein Stein, der in's 
Waſſer fällt; Anfangs öffnet er ven Strom und bricht 
ihn, dann zieht er nur noch verichwimmende Ringe, 
bis endlich die Welle wieder gleichmäßig fortfließt. 

Als die Wanderer fortzogen, beriethen fich die jun- 
gen Schwalben noch mit heimlihem Zmitfchern, auf den 
Weiden am Bache ruhend, wo fie ihre Nefter anheften 
jollten; jie flogen dann auf und umfreisten manche 
Dachfirſte und beſprachen in der Luft ihren Bauplan. 
Noch hatten fie ihre Nefter nicht vollendet, als fait 
Niemand im Dorf mehr daran dachte, daß auch von 
bier einft ein Wanderzug von Brüdern fich entfernt, 
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um in fernen Landen fih anzubauen. Wo flatterten 
fie jeßt umber? 

Nur Stephan und der Lehrer jprachen oft von den 
Entfernten und geleiteten fie mit ihren Gedanfen bis 
- über das Meer. 


II. 


Der Herbit war wiederum da. Ein munteres Mäd- 
hen hatte die Familie Stephan vermehrt, aber ein 
Freund war ihm entzogen: der Lehrem war verhaftet. 
Er hatte einen Brief von feinem mit ausgemanderten 
Bruder erhalten, worin das traurige Loos der Aus— 
wanderer mit grellen Farben gefchildert war. Sie 
hatten Wochenlang auf die Veberfahrt harren müſſen 
und nirgends Hülfe gefunden; die Weberfahrtöverträge 
wurden von den Schiffsrhedern wortbrüchig aufgelöst 
und nirgends fanden die Verlaffenen einen Beiltand, 
der ihrer Klage Nachdruck gegeben hätte. Dazu kam, 
daß Viele in die Hände von Betrügern und Seelen: 
verfäufern fielen, und fih aus Mangel an Geld und 
an Fürforge nad) den ungefundeiten englijcher und 
franzöfifchen Colonien überfiedeln ließen, mo fie nad 
wenigen Jahren einem gewiſſen Tode entgegen gingen. 
In dem Briefe des Bruders hieß es: 

„O wir Deutfhen! Wißt ihr's, ihr feid Deutjche! 
Wenn ihr hinaus fommt über die bunten Grenzpfähle 
der landesväterlihen Obhut, da merkt ihr’3, was ihr 
in der Welt geltet und wie überall Wächter eures 
Heils aufgeftellt find. Wir bezahlen von. unfern Steuern 
die Gefandten in allen Refidenzen der Welt, damit fie 
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Kurierpferde feuchen machen und berichten, welche Fefte 
gefeiert wurden, welche hohe Niederkunft ftattgefunden 
bat — die Unterthbanen aber, welche die Steuern be: 
zahlen, bedürfen Feines Schußes in fremden Landen. 
Mögen fie zu Grunde gehen, das Gejpött der Welt fein 
und höchſtens ihr Mitleid erregen — was liegt daran? 
Wenn ein Bekannter von uns geftorben ift oder ein 
Kunde, der ung mit ernähren half, fo geben mir ihm 
das Geleite bis zur Ruheſtätte im Grabe; die Unter: 
thanen aber, die bis jeßt lebendige Glieder des Staates 
waren, und die größtentheils aus Noth und Furcht vor 
der zukünftigen Noth auswandern — fie gehen die jtaat- 
lihe Fürforge nichts mehr an. Nur jo lange ihr ° 
Steuern bezahlt, nimmt man euch in Obhut, bezahlt 
ihr feine Steuern mehr, könnt ihr zum Teufel gehen.“ 

Gerade um vor fahrläffiger Auswanderung zu mar: 
nen, batte der Lehrer mehrere Abjchriften von dem 
Briefe nehmen und auf diefe Weife verbreiten laſſen, 
weil die Erlaubniß zum Drud in einem öffentlichen 
Blatte von der Polizei verfagt worden war. Darum 
war nun der Lehrer verhaftet. 

Stephan ftand eines Sonntagmorgens an den Pfo: 
jten der Hausthür gelehnt und ſah ruhig den Schwal- 
ben zu, die pfeilfchnell durch die Luft ſchoſſen. Der 
Gedanke an die Auswanderung, der ftet3 in ihm 
ſchlummerte, erwachte leife wieder; er dachte, daß auch 
die Schwalben hier auswandern wollten, und nun feine 
Ruhe mehr hätten, da fie Froft und Hunger leiden 
müßten. Sie konnten frei ziehen, denn die Thiere 
baben nur für fih zu forgen und für ihre Jungen 
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blos fo lange fie noch Fein find; Eltern kennen fie 
nicht. 

Das war doch noch ein Ueberreit von den alten 
böfen Gedanken; aber Stephan war's, als hätte ein 
anderer Menih und nicht er felbit dieſe ehedem in fich 
gehegt. 

Da ericholl es plöglich von allen Eeiten: „Der Her— 
30g Lumbus ift wieder da! der Herzog Lumbus ift mie- 
der da!” 

Ein Menſch in zerfegten Kleidern rannte durch Die 
Gaſſen dem Kirchhofe zu und fehrie mit ſchäumendem 
Munde: „Mein Weib, mein Weib gebt mir! Wo ift 
fie? Iſt fie nicht da? Wo ift fie? Schlagt mich tobt.” 

E83 läutete zur Kirche und er fchrie: 

„Wird fie jegt begraben? Wer hat fie umgebracht? 
Wer jagt, daß ich's bin? — Ya, ih bin’s! Sch, ich. 
Schlagt ihn todt!“ 

Die Kirchgänger umſtanden den Raſenden, der ſich 
immer auf die Bruſt ſchlug, daß es laut dröhnte, und 
dabei ſchrie: 

„Seht ihr, auf der Strickleiter im Schiff, da iſt ſie 
hoch oben geſtanden, und ihre Schürze hat in der Luft 
geflattert; ich kann nicht hinauf auf's Schiff, ich kann 
fie nicht hinabſtürzen . . Von der Leiter in der Scheune 
hab’ ich fie hinabgejtürzt und habe drei Tage im Heu 
geftedt — Meint ihr ich fei fortgemejen? Ich mar 
nicht fort, ich bin nicht fort, ich bin da! ...“ 

Er ſank in heftigen Zudungen zufammen, und 
Stephan war der Erite, der zitternd, aber doch voll 
Kraft, den vom Fieber Ergriffenen anfaßte, um ihn in 
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das nächſte Haus zu tragen. Es war ihm als trüge 
er ſich felbit, feinen Doppelgänger, fo dahin. 

Hier hatte Einer vollbradt, was er nur gewollt 
hatte. Mit zärtlicher Sorgfalt bemühte er ſich um den 
Rafenden; und als diefer endlich zur Ruhe und Be- 
finnung gelangte, fchnitten ihm feine Worte tief in die 
Seele; denn er jagte: 

„Stephan, du bift gut; ich danfe dir, du biſt 
immer gut gewejen.” 

Zu Haufe ſah Stephan die Großmutter immer mit 
einem Blick vol Dank an. Sie hatte er einft als 
Grundurſache feines Zurückbleibens in Noth angefehen, 
und nun war fie ihm zum Schuge vor viel gräßlicherem 
Elend geworden. 

Nah wenigen Tagen murde der Lehrer wiederum 
frei; aber er erkannte nun auf3 Neue, daß feine kärg— 
lihe Stellung untergraben ſei, und auch er beichloß 
gemeinfam mit Stephan auszumandern. 

Stephan aber follte noch vorher eine ſchwere Buße 
und Sühne erleiden für das böſe Sinnen, das früher 
in feinem Herzen aufgefchoflen mar. 

Eines Tages ſchlug er auf dem Speicher losgewor— 
dene Bretter feſt. Ehedem hatte er unbefümmert das 
Unordentlihe und Zerfallende mit anjehen fünnen: ein 
Dachladen konnte ſich kaum noch mühfelig in einer 
Angel halten, man fonnte hundertmal über die Ioderen 
Bretter jtolpern — jetzt aber ſchlug er da und dort 
Alles feit, er wollte auch fein Haus fauber und geord- 
net zufammenhalten jeitvem er begonnen hatte, ſich 
jelber in feinem Denken und Thun feit zufammen zu 
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nehmen. Die Großmutter jaß auf den Stufen der 
Treppe, die zum Speicher führte, und jpielte mit der 
Kate. Plösli ward ein durchdringender Schrei ver: 
nehmbar, die Großmutter ftürzte jählings herab. Ste 
phan eilte herbei, und ftand oben an der Treppe mit 
dem Hammer. Mehrere Nachbarn waren herzugeeilt, 
fie umftanden die Herabgejtürzte, die in ſchwerem Rö— 
cheln auf der Steinplatte lag. 

Todtenbleih jtarrte Stephan auf die Lebloje: da 
war nun endlih, mas er ehedem verborgen in ver 
Seele jo oft gewünscht hatte. Ein tiefer Schred ergriff 
ihn, als hätte fein Wünſchen das vollführt. Er wollte 
die Anmejenden entfernen und rannte wie von Sinnen 
umber, er wußte nicht, was er thun ſollte. Da Fam 
der Landjäger und Stephan mußte mit in das Verhör. 

Was er tief im gebeimften Winkel feiner Seele ver: 
borgen und ausgefämpft hatte, was er glaubte, daß 
nie eine fterbliche Seele ahnen könne — e3 lag jo im 
Sinne Aller, daß man alsbald eine Anklage darauf 
ſtützte. 

Denn er war beſchuldigt: die Großmutter mit dem 
Hammer herabgeſtürzt und getödtet zu haben. 

Der von Gewiſſensbiſſen heimgetriebene Herzog 
Lumbus, der ſich freiwillig der Todesſtrafe ausgeliefert, 
hatte ſolchem Verdacht in den Herzen der Nachbarn 
leicht Raum gegeben. 

Und doch hätten fie bedenken ſollen, daß gerade 
dieſes graufenhafte Ereigniß Jeden abjchreden mußte 
von einem joldhen Verbrechen. 

Wie empfand jet Stephan aufs Neue al’ den 
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Schauder feiner früheren Mordgedanfen. Da lagen fie 
nun offen vor den Augen des Richters, als fluchwür— 
dige vollendete That. Er Fonnte und mollte nicht 
läugnen, was chedem jeine Seele belajtet hatte; mußte 
aber das nicht feine Schuld als offenfundig und er: 
wieſen darftellen ? | 

Margret, entichloffen wie fie war, hatte ihr 
Mann, ald er von dem Landjäger abgeführt murbe, 
nur mit einem großen Blide angefehen; dann griff fie 
rafh zu und unterließ keinen Belebungsverfuh an 
ihrer Mutter. Glüdlicherweife gewann die Alte die 
Sprache wieder und jebt, wie das jo oft geſchieht, in 
der Stunde vor dem Tode, erlangte fie die volle Kraft 
des Geiftes und erzählte, daß fie habe die Kate haſchen 
wollen, von ihr aber binabgerifjen und auf den Boden 
geftürzt fei. Noch am nämlichen Abend, ehe fie ver- 
fhied, ward Stephan freigelafien. 

AS die Großmutter begraben wurde, ftand er mei- 
nend an der offenen Grube: e3 waren die legten Thrä- 
nen, die er auf heimiſchem Boden meinte; denn mit 
unerfchütterlicher Ruhe bereitete und vollführte er feine 
Auswanderung. Er war ftarf geworden im Kampfe 
mit fih und der Welt. 

Er war aus der ſchwerſten Verſuchung errettet wor: 
den, batte in harten Prüfungen fich felbft und die 
Seinigen Tennen gelernt, und war nun einzig mit ſich 
und den Seinigen. Mit verjüngtem Muth Tonnte er 
dem neuen Leben entgegen jteuern. 

Der Lehrer und Stephan hatten nun noch ein neues 
Band, das fie vereinigte: fie hatten nun auch noch das 

Auerbach, Schriften XVIN. 18 
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vaterländifche Gefängniß kennen gelernt. Stephan hatte 
den Auswanderungsplan fort und fort in fich getragen, 
aber nur ähnlich wie er an jenem Abend, da wir ihn 
zuerft fennen lernten, aß, weil er ſich's einmal vorge— 
nommen batte, und ohne etwas davon zu jchmeden; 
jet fam ein neues Neizmittel hinzu, er batte eine 
öffentliche Buße erfahren für einen Kampf in feinem 
Herzen. 

Stephan und der Lehrer mit ihren beiderfeitigen 
Familien gehörten zu den Erften, die, von dem rafch 
gegründeten Schußvereine für Auswanderer unterftügt, 
nah Amerifa auswanderten. 

Bon der Heimath bis zu ihrem Beitimmungsorte 
wurden fie aus einer guten Hand in die andere gege- 
ben, und oft gedenken fie ftillfegnend derer, die ohne 
Eigennuß, aus reiner Menjchenliebe, ihnen den trau— 
rigen Weg der Auswanderung ebneten. 

Das jüngite Kind Stephans, welches den Namen 
der Großmutter trägt, lernte in der That erſt auf 
amerifanifhem Boden laufen, und er liebt e8, das 
Kind Großmutter zu nennen und dabei der Berftorbe- 
nen zu gedenken. 


Nener dentfher Krieffteller. 


Brief des ſchwäbiſchen Bädergejellen Anton Händle 
aus Berlin, im Juni 1847. 

.... Und jegt freut’3 mich erft rechtichaffen, Lieber 

Bruder, daß ich hierher gefommen und nod da bin; 
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ih hab’ das Schönfte und aud das Traurigfte mit 
erlebt. Hab’ ich dir’3 aber nicht ſchon vor zwei Jahren 
gejagt: bier in Berlin ſummt's und furrt’3 wie in 
einem Bienenjtod, der ftoßen will? Jetzt haben fie 
den jungen Bienenftod drinnen im meißen Saal im 
Schloß; es ift ein Beobadhtungsftod mie der Pfarrer 
daheim einen hat, es ift nur eine Haube von Stroh— 
geflecht darüber geftülpt,. drinnen aber ift er von durch— 
fichtigem gejchliffenen Glas, daß man fehen Tann, was 
das Volt macht und treibt. — Nicht wahr, ich könnt' 
mich für einen Propheten ausgeben, weil ich’3 vorher 
gejagt hab’? Es ift aber nichts mit dem Prophezeien. 
Wenn man die Augen und das Herz weit auf 
macht und merkt, wa3 Alle denfen und wol- 
len, da fann man leicht jagen, was fommen 
muß: denn wa3 Alle denfen und wollen, das 
muß fommen, bieg’3 oder brech's. 

Ja lieber Bruder, da fällt mir ein, daß du meinen 
Brief dem Gevattersmann übergeben haft und der hat 
ihn vor aller Welt druden lafien. Anfangs bin ich 
bligmäßig erjchroden und hernach hat mich's gemurmt 
und ich hab’ mich gefhämt, wieder unter meine Kame- 
raden zu geben, meil die jet Alle wiſſen, was ich 
den? und wie mir’3 um’3 Herz ift. Es war mir, mie 
wenn ich nicht mehr bei mir felber daheim wär’, wie 
wenn jeßt alle Leut' bei mir aus und eingingen und 
ih bin gar nicht mehr allein. Ich hab’ mich aber 
wieder befonnen und will's fefthalten: was liegt daran, 
wenn fie dich jest auch ein bisle ausſpötteln? In 
fünfzig, fechzig Jahren ift nichts mehr von dir da und 
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da iſt's AU eins; wenn du nur ein ehrlicher Kerl ge= 
wefen bift. Wenn man gradaus, aufrichtig und wahr 
ift, Kann man vergnügt fein, fei man allein oder unter 
Menſchen; alles Andere ift nichts. 

Wenn ich’3 aber doch nur vorher gewußt hätte, daß 
alle meine Worte in die weite Welt fommen, ich meine 
ich hätte Manches beſſer oder doch ordentlicher gejagt. 
So ift mir’3 aber au vorigen Winter gegangen: da 
hab’ ich mich im Gefellen-Berein binaufgeftellt und hab’ 
den Preußen gejagt, wie e8 nicht wahr jei, daß wir 
daheim einen Haß und Zorn auf fie hätten; die Baden 
haben mir gebrannt und es war mir, wie wenn der 
Athem der Zuhörer mir wie warme Sonnenftrahlen 
in's Herz fließe. Wie ich hernach heruntergeftiegen bin 
und Alles hat gejubelt und hat mir die Hand gedrüdt 
und der ſchwarzbärtige Kamerad aus Danzig hat mir 
einen Kuß gegeben, da ift mir’3 bei alledem doch ge 
weſen, al3 wenn ich mein Sach' nicht recht gejagt hätt’; 
ih wäre gern noch einmal hinauf, aber ich hab’ fein 
bleiben lafjen. Draußen ift das Wort und das holt 
man mit zehn Gäul’ nicht mehr ein. 

So iſt mir’! auch mit dem Brief gegangen. Da 
und dort möchte ich gern noch Manches zufeßen; aber 
wer Fümmert fih um den vorjährigen Schnee, wenn 
die Sommerjonne da ift? Und jetzt redet man nichts 
mehr von alten Sachen, da gilt nicht3 mehr vor ber 
einzigen großen. 

So geht's, jet bin ich ſchon fo keck, daß ich bir 
einen Brief jchreibe, von dem ich weiß, daß der Ge 
vattergmann davon druden läßt. Ya, ſag's ihm nur, 
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er fol’3 von Haus zu Haus verfünden, daß wir Deutjche 
erit jett recht anfangen tapfer und tüchtig zu werben, 
und daß die Preußen vorne dran ftehen. 

Und wie ih jet jo in die Welt hinaus rede, da 
ift mir's, wie wenn mir alle Menjchen denken belfen 
und ich weiß nicht mehr wer ich bin und Alles ift 
bei mir. 

Freilih will mir das Herz klopfen, meil ich jebt 
jo zu Mlen rede, die deutjch leſen können; aber ich 
den?’ wieder: hat ja der König geredet, was ihm in 
den Sinn gefommen ift, und hat’3 nachher noch Wort 
für Wort druden laffen, und reden ja die Abgeord- 
neten frei von der Leber weg — nun jo meinetiwegen, 
jo darf ich's aud und brauch’ mich nicht zu ſchämen 
und zu fürdten. Kommt auch etwas krumm heraus, 
es geht nicht Alles gerad’ auf der Welt. Die Deffent- 
lichfeit ift die Hauptfach” und das ift auch das Beite 
an der preußifhen Verfaſſung. Hapert's auch ſonſt 
noch an allen Eden und Enden, es muß befier werden. 
Mir iſt's jetzt, als müßte jeder Deutſche feine beiden 
Herzfammern zu öffentlihen Kammern machen und es 
drin landtagen lafjen. 

So iſt's, Lieber Bruder! Ich meine aber damit nicht 
bloß did, mit dem ich Einen Vater und Eine Mutter 
babe, nein, ich meine dich, lieber Bruder, der du ein 
deutjches Herz im Leib haft. 

Du erinnerft did) noch aus meinem früheren Brief, 
das ih mir unjere würtembergiſche Verfaſſung ange: 
Ihafft und eifrig darin gelefen babe. Jetzt bin ich 
auch noch mit mehreren Landsleuten, mit Studirenden 
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bier befannt worden, und wir find gut Freund, und 
die haben mit mir und noch anderen die Gejchichte 
unjerer Berfaffung gelefen, und alle die Händel, Die 
gewejen find, bis ein richtiger Vertrag zu Stande ge- 
fommen if. Wie nun die hiefige Verfaffung oder wie 
man’3 bier beißt: das Patent herausgefommen ift, da 
waren wir alle fuchsteufelswild; mir haben's als eine 
Beleidigung und al3 einen Spott angefehen. Das 
macht ſich aber jet anders, jeitvem die Deffentlichkeit 
da iſt und die Landitände Feinen Heller Geld geben, 
bis jie ihr Recht haben. 

Ich babe ſchon bei unterſchiedlichen Meiftern gear: 
beitet. Da war bejonders ein wunderlicher Heiliger, 
der hat uns, wie wir bei ihm angetreten find, eine 
meiſterlich fromme Rede gehalten, mie er's haben 
will, wie Alles nach feinem Sinn gehen muß, wie er 
fein Saarbreit davon nachlaffen will, weil er früher 
jelber das Geſchäft allein gemacht bat; hernach war 
er aber doh müd vom Marftlaufen u. j. w. und bat 
ih ſchlafen gelegt und da haben wir Gefellen Mehl 
eingetban, gefeuert und gebaden, wie's Recht geweſen 
it, und wie das Brod fertig war, hat er’3 nicht mehr 
zu Mehl machen fünnen. 

Bruderherz! Es ift doch yprädtig, was es für 
Männer in der Welt giebt, jo Kernmenfchen durd 
und durch, und vielleicht giebt’3 noch mehr und man 
weiß nur nichts von ihnen. Das macht Einem die 
Augen hell, wenn man fo in das Gewufel und Ge 
treibe bineinfiebt. 

Ich ſag's und bleibe dabei: wer einen rechtjchaffenen 
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Menſchen gern bat, in dem ftedt felbft fo Einer, 
wenn er ihn auch nicht jo herauslaſſen kann, und er 
hilft ihm durch dag Gernhaben und will auch fo mer: 
den. Ich bin jegt viel zufriedener, meil ich wieder 
neue Menſchen babe, die ich fo grundmäßig gern 
haben kann. 

Sa, und das freut mich noch überaus: wenn nun 
jo ein Einziger glauben will, er habe allein allen Ber: 
ftand gefreffen, oder die ftudirten Beamten meinen, 
nur fie wüßten wo Bartel den Moſt holt, da kann 
man ihnen jagen: denkt an Den und Den, da drin 
im weißen Saal, und fo giebt’3 noch tapfere Männer 
überall in Deutſchland. Da ruft Einem eine Stimme 
von innen zu: „Friſch auf“ oder „Gut en tie man 
jet jagt. 

Sie haben dir bier ein Wahlgeſetz zum Davonlau- 
fen: da muß einer zehn Jahre Grundbefiß haben, da 
giebt’ 3 noch befondere Stände, von denen man fonft 
nichts mehr weiß: vielerlei Sorten von Adel, Bürger 
und Bauern. Darum eben haben wir gezittert, es 
könnte fchief gehen. — Es freut Einen, wenn's befjer 
geht, al3 man geglaubt hat, e3 kommt jelten vor. 

Ich weiß nicht, ich babe jegt gar feinen Schlaf 
mehr, ſeitdem der Landtag bier if. Sonft hab’ ich 
mid in aller Gemüthsruhe zu Mittag niedergelegt und 
dann — gut Nacht Berlin! Sept ſchlafe ich viel weni— 
ger und es freut mich, daß wir das Brod dahin lie- 
fern, wo die Freifinnigen efjen und ich möchte ihnen 
allemal ein „gejegn’ es Gott” bineinfneten und bin- 
einjalzen. 


280 


Die Zeitung Eoftet mich jet viel Zeit und ih kann 
fie doh nit ganz lejen. Wenn man nur au jo 
zuhören fünnte, wie bei uns daheim. Froh bin ich 
mandmal, daß ich nicht Abgeordneter bin. Mir wär's 
fagenmäuslesangjt, wenn ich über etwas abftimmen 
müßte, was ich doch nicht fo recht verfteh. Laß es 
aber nur einmal 15—20 Jahre überall in Deutihland 
landtagen, da wird man viel lernen man weiß nicht 
wie: das ift die befte Schule. 

Einen bigigen Zorn krieg' ih allemal auf den 
Mann, der immer fchreit: wir mwollen machen, daß 
wir beimfommen; und da giebt es auch noch viele 
Tölpel, die fehreien: der Landtag Ffoftet Geb. Man 
darf wohl jedes Jahr ein paar Monate den Staat in 
die Eur nehmen, an dem jo viel Angeftellte immerfort 
berumbdoctern. Und was Eoften denn die? und mie 
viele Millionen koſtet das Solväterles ? 

Noch eins verdrießt mih, wenn fi jet bier 
Manche jo auf den hohen Gaul jegen und jagen: ſeht 
ihr's, das Landtagen in den Heinen Ländern bei euch, 
das war doch nur den Mäufen gepfiffen. Nein und 
noch einmal nein, ohne uns wären die Preußen nicht 
jomweit, wie fie find. Was können die Schwaben, Sach— 
jen, Heflen und Baiern dafür, daß fie in einem Fleinen 
Lande find und nicht durchführen fünnen,. wie fie 
möchten? Hoch in Ehren muß man jie halten. — 
Wie herrlih wär's, wenn fie einmal Alle bei 
einander ſitzen könnten in Einer deutſchen 
Kanmer! 

Ich kenne meine Leute hier oft gar nicht mehr, die 
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find dir wie ausgemwechjelt. Das war dir ein Jammer 
und ein Elend, mie fo Viele nicht gewußt haben, wo 
aus und ein. 

Beſonders gekränkt hat's mid, daß jo Viele, die 
ich gern haben muß, gefagt haben: was PVerfaffung ? 
Mas landitändifche Freiheit und Recht? Brod, Brod 
müſſen die Menfchen haben; alles Andere ift nicht mehr 
werth als ein ausgeriffener Knopf. Ich habe ihnen 
Recht geben müſſen und doch hat mich's gewurmt: denn 
die Ehre und Freiheit ift doch aud) was. Aber wahr 
bleibt’ 3, zuerſt muß man zu leben haben. Jetzt aber 
bat fich’S beim Landtag bewiefen, daß ohne die Mit- 
bülfe Aller dem Elend nicht beizufommen ift; zu dieſem 
Loch muß die Sade hinaus. In Allem muß das 
Land das Recht haben für fich felber zu forgen. Die 
Bürger müſſen durch ihre Abgeordneten Alles einrich- 
ten, da find fie dann bei einander und müſſen auf 
Alles Acht haben. Wie will man’3 denn anders ma— 
hen? Die Einfommenfteuer, die fie ungefchicdter Weiſe 
nicht eingeführt haben, das wird der Anfang fein, die 
Armer zu erleichtern. Und dann muß erfi aufs Neue 
geholfen werden. 

Ja, lieber Bruder, gerade weil ich jett jo glüdlich 
bin — ih mil dir ein andermal fchreiben warum, 
und der Gevattersmann darf's nicht ausplaudern — 
gerade darum jchneidet mir die Noth der Menfchen 
tief in die Seele. Ich fehäme mich oft, wenn ich fatt 
und vergnügt bin, wie wenn ich's geſtohlen hätte. 

Ich babe bier den Hungeraufruhr mitgemadt ... 

Ich habe gar nicht gemußt, daß es fo jämmerlich 
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flingt, wenn man: Brod, Brod! ruft, und das Fla- 
gende Gethue der Weiber und der Kinder, es will mir 
gar nicht aus dem Sinn. Unfere Bäderei ift verjchont 
geblieben, aber gerade um die Ede find Zwei ausge 
plündert worden. Wie wir nun den Abend Alles feſt 
gejchloffen haben, wie wir jo in der Stube beifammen 
fiten und draußen von ferne tobt’3 mie das milde 
Heer: da waren wir Alle jtumm, als wenn uns ein 
böfer Geift die Kehle zufchnürte. Der Meifter hat, die 
Hände auf dem Rüden, am Fenfter gejtanden und die 
ältefte Tochter hat bei der kleinſten Schmweiter geſeſſen 
und bitterlih gefchluchzt und mir iſt's geweſen, wie 
wenn mir alle Gedanfen aus dem Kopf genommen 
wären. Wie jeht die Meifterstochter laut aufmeint, 
da bin ich dir aufgefprungen, wie aus dem Schlaf 
gewedt; ich babe fortgewollt, helfen, ich weiß nicht 
was, ich weiß nicht wie. Sie haben mich gehalten, 
Ale, und Kein bat ein Wort geredet. So müſſen 
Geifter ftumm mit einander ringen. Jetzt hab’ ich 
wieder auf meinem Stuhl geſeſſen und alle meine 
Glieder waren mir wie zerfchlagen, und ich habe eben 
auch laut aufheulen müffen. Ich ſchäme mi nicht 
und geftehe es offen. Wie tief im Elend müſſen die 
Menſchen da draußen fteden, daß fies joweit treiben! 
Es iſt gewiß auch viel lärmſüchtiges Gejindel darunter ; 
aber wie viele Hunderte find bisher bloß arm gemejen, 
fie bleiben arm und werden jet no — Verbrecher. 
Das brennt fih ein, unauslöfchlih für das ganze 
Leben. Sp lange ringen und Fämpfen und um eine 
einzige That auf ewig gebrandmarft werden: das tit 
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jhredlih! In diefer Minute habe ich die Qualen der 
Kerkerjahre mit al den Unglüdliden durchgemacht. 
Aber ich ſage dir’, in diefer Stunde bin ich ein an— 
derer Menſch geworden; ich gönne mir nicht3 mehr, 
ohne daß ih an Andere denke und ihnen helfe jo viel 
ih kann; und mein Glück fommt auch erjt neu von 
diejer Stunde. — Das gehört aber auf ein ander Blatt. 
Kannſt du dir aber denfen, wie zwei Menſchen fich 
mitten im Elend erft recht finden und fennen lernen? 
Gerade wie wir fo überfelig geworden find und das 
Höchſte befommen haben, gerade da haben mir erit 
recht eingejehen, wie wir für das Vaterland und die 
Menfchheit zu wirken haben. 

Ich habe das Letzte da eben durchgelejen und will's 
wieder ausftreichen, ich laff’ es aber doch ftehen. 

Mein Meifter war bisher auch immer mildthätig, 
aber mie ich meine, hat er es jebt Doch noch beſſer 
eingerichtet. Er verzettelt feine Gaben nicht mehr, er 
bat ſich eine dürftige Familie ausgefucht und dieſe ver- 
ſorgt er echt menjchenfreundlich mit Arbeit und Brod, 
und ich und noch Jemand haben auch unfern Anhang. 
Das, meine ich, wäre das Beite, wenn man feine 
Gaben nicht jo hinausfchmeißt und meiter nicht dran 
denft, wo fie binfallen. Es wäre beffer, wenn Jeder 
der’3 vermag, außer feinen armen Verwandten, denen 
er beiftehen muß, fih, wie man fagt, wildfremde Men— 
ſchen aufſuchte und ihr ganzes Leben nad) Kräften ord— 
nete und an der Hand hielte; kommt dann noch die 
großartige Fürſorge der Gemeinde und des Staat3 hinzu; 
dann will ich einmal ſehen, ob e3 nicht anders wird. 
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‘a, Bruder, das vergangene Jahr war ein großes 
Lehrjahr in jeder Weife. 

Ich bin jegt drauf und dran ein Preuße zu werden 
und will mid al3 Weiter jegen. Es wird mir zwar 
jchwer, daß ich ein Preuße beißen foll: aber das Wort 
Preußen ift ja auch nicht ewig. 

Ich ſpür's ſchon, daß ich fait auch jo etwas von 
dem Großftaaten-Stolze Friege, aber Preußen ſteht 
jest einmal vorn dran. Brauchſt dich nicht zu äng- 
ftigen, daß ich Landitand werde; ich fomme nicht hoch 
genug in die Steuer, und wenn id mir auch ein 
Gütchen Faufen Fünnte, müßte ih doch noch warten 
auf den zehmjährigen Grundbefiß, big ich graue Haare 
babe. 

Bruder, geftern war ich draußen im freien Feld; 
der beite Freund kann's der hieſigen Gegend nicht nad: 
jagen, daß fie fchön jei, aber es war doch ſchön. Die 
Felder ftehen alle im reichiten Segen und im Herzen 
babe ich gejauchzt und eine Stimme in mir hat geru= 
fen: dag Korn blüht! Noch ift es grün, aber die freie 
Sonne zeitigt’3 zur vollen Sättigung für Alle, die da 
bungern. Und da ift mir der Landtag eingefallen, da 
bab’ ich gedacht: das Korn blüht auch dort! Dort ift 
die mogende Saat; noch ijt fie grün, aber fie wird und 
muß reif werden, und wir wollen auch das Unjrige 
thbun: du mußt fie fchneiden und dreſchen und der 
andere Bruder muß fie mahlen und ich will fie ver- 
baden. Dein getreuer Bruder 

Anton Händle. 
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Nachſchrift. 
Eude Juni, 

Ein Hagelwetter hat in die grüne Saat geſchlagen, 
die vollen Aehren liegen nieder und wollen erſticken. 
Der Landtag iſt aus und nicht einmal das, daß er zur 
beſtimmten Zeit wiederkehren darf, iſt bewilligt worden. 
Jedes Jahr kommt Frühling und Sommer, das hat 
Gott als feſtes Geſetz ſo in die Natur gelegt und Er 
hat ſich's nicht vorbehalten, daß Er's machen will, 
wie's ihm einfällt. O! Bruder, was wird nun ge— 
ſchehen und was haben wir zu thun? 


Fag - und Antworttafel. 


Die Frage, mit welcher der vorſtehende Brief 
ſchließt, das iſt jetzt eigentlich die einzige, die ſich jeder 
deutſche Mann ſtellen muß; wer weiß augenblicklich die 
rechte Antwort und wer darf ſie ausſprechen, wenn er 
ſie weiß? 


Nadhmärzlices, 


ober 
drei Säde und ein vierter und der ift der größte. 


Mit der Frage da oben fchloß der Kalender, der 
zu Neujahr 1848 erjchien, Jedermann mweiß, was feit- 
dem geſchehen ift, wenn er fich nicht mit Gewalt zwin— 
gen will, es zu vergeflen oder zu verleugnen. Die 
Frage da oben — die zuerft im Juni 1847 öffentlich 
geftelt wurde — ift fein Prophetenftüdlein. Damals 
folate bald eine Zeit in der man hoffen durfte, daß 
das lebendige Wort das gefchriebene erjegen würde, 
und der Gevattergmann hat, jo fchmer es ihm auch 
wurde, jein Theil davon angefproden und ausgefpro- 
hen, und bier ftehe nun eine Gefchichte, für die er 
Taufende zu Zeugen anrufen könnte, die fie von ihm 
gehört als MWarnungsruf, und die leider doch zur 
Wahrheit geworden ift. 

Ich will euch — ſprach damals der Gevatterämann 
— nit in den Sad hineinreden und nur euch zeigen, 
melcherlei Säde es gegeben bat und welcher noch alle 
übertrifft: 

Es gab eine Zeit und fie war noch geitern, da 
bieß es: nur der darf mitreden, nur der hat ein Recht 
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in bürgerlichen Angelegenheiten das Wort zu ergreifen, 
wer ftubirt hat. Alle unjtudirten Menjchen haben nichts 
als beſchränkten Unterthanenverftand, haben feine Gel- 
tung, müfjen kuſchen und fich gnädig regieren laſſen. 
Da3 war die Zeit als da herrſchte: der gelehrte 
Schulſack. 

Es gab eine Zeit und ſie war noch geſtern, da 
hieß es: nur der hat ein Recht ſich in die öffentlichen 
Angelegenheiten zu miſchen, ſeine Stimme abzugeben 
und eine Geltung zu behaupten, wer viel Geld hat; 
und ſei ein Andrer noch ſo weiſe und einſichtig, noch 
ſo ſehr mit ſeiner Thätigkeit betheiligt an dem öffent— 
lichen Wohl und Wehe, er darf nicht dreinreden, er iſt 
rechtlos weil machtlos. Das war die Zeit als da herrſchte: 
der Geldſack. 

Und dieſe beiden Säcke ſtritten miteinander und 
der eine ſuchte den andern unterzukriegen bis auf den 
geſtrigen Tag. 

Es iſt eine Zeit und ſie iſt heute und da heißt es: 
wer etwas gelernt hat, wer die Dinge zu beurtheilen 
weiß aus Vergangenheit und Gegenwart, der gilt nun 
nichts mehr — eben weil er etwas gelernt hat. Die 
Unwiſſenheit und Einfalt allein iſt weiſe. Und anderer— 
ſeits: wer etwas beſitzt, wer durch Geld und Gut be— 
ſonders betheiligt iſt beim allgemeinen Wohl, der darf 
jetzt nichts mehr gelten — eben weil er Geld und Gut 
hat. Unwiſſenheit und Beſitzloſigkeit allein iſt fortan 
berechtigt. Das iſt die Zeit in der da herrſchen will 
— der Bettelſack. 

Wird er Einſicht annehmen und erkennen, daß 
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Wiſſenſchaft und Reichthum mwahlberechtigt find in Der 
Ordnung der menschlichen Dinge? Oder wird er im 
Uebermuthe gleich jenen Beiden allein herrſchen wollen? 
Wird er dag? Nun — 

Es giebt eine Zeit und fie ift morgen und da kommt 
ein Anderes, bewehrt mit Schwert und Kugel, und es 
wird alle drei Streitenden einthun und fich allein gelten 
laffen und das ift der größte von allen Säden: des 
Soldaten fein Shnappfad. 


Briefwechſel zweier Brüder. 


I. 
Hans an Ernft. 


Harthauſen am 20. April 1855. 
Lieber Bruder Ernit! 

Geftern, ala ih von der Kirchweih in Hirlingen 
nad meinem Hof beimritt, hab’ ich deiner gedadt. 
Summt mir unterwegs ein luftigr Walzer im Kopf 
und die Mufif ift doch Schon Lange fern und verflungen 
und die Mufifanten liegen auf dem Ohr und fchlafen 
ihren Raufh aus. a, und da hab’ ich dein gedadht. 
Der Marfh vom achtundvierziger Jahre ſummt dir 
noch immer im Kopf, aber er ift fehon lang vorbei 
und abgefpielt, und die Mufifanten liegen auf dem 
Ohr oder blafen Trübfal im Kerfer und in der Fremde. 
Im europätfchen Concert geben nur nod ein paar 
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Kapellmeifter den Tact an mit dem Stod. Wie kannſt 
du nur noch immer glauben: es habe in der Welt 
etwas zu bedeuten, was Der und Jener denkt, mas du 
und ih und mein Nachbar Hinz und mein Gevatter 
Michel wünſchen und möchten und hoffen; der Welt: 
lauf fragt nichts darnach, die großen Herren fpielen 
jest das Stück Weltgefhichte, in das wir eingepfercht 
find, und ich meine oft: es ift gut fo. Was die Men- 
ſchen oben auf der Höhe denfen, das ift wichtig und 
entjcheidend; was dem gemeinen Soldaten unter der 
Pidelhaube ſitzt, ift ganz gleichgültig: er muß mar- 
Ihiren und pariren. Das hättet ihr ihm auch nicht 
eriparen können. Der Generalftab befteht aus wenigen 
tüchtigen Führern, die machen Alles und haben taufend 
und abertaufend von Händen und Füßen. Ihr Herren 
von der Feder folltet darauf ausgehen, auf die Feld— 
herren und ihre Schlachtenplane Einfluß zu gewinnen. 

Ich niefe gerade und das ift ein Zeichen, daß ich 
die Wahrheit jchreibe. Ihr habt ein Sprüchwort wahr 
gemacht, das ih von meinem Futterſchneider gehört 
babe und das heißt: der Fiſch fpringt aus der Pfanne 
und fällt in die Kohlen. Laß dich lieber braten, guter 
Fiſch, dann hat man doch etwas von dir. Mein Fut- 
terjchneider ift überhaupt ein großer Bolitifer und bat 
allerlei jeltfame Gedanken. Ich gebe dir's als Nätbfel 
auf, damit deine Weisheit erforſche, warum in der 
Regel die Futterſchneider fo eigenthümlihe Menfchen 
find; es ſteckt was dahinter. 

Jetzt will ich aber wieder auf die Landftraße fahren 
und dich daran erinnern, was unfer Vater felig im . 

Auerbach, Schriften. XVIII. 19 
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Jahr 1848 immer gefagt bat: bei den Demofraten ge: 
fallen mir die Grundfäge, aber nicht die Perſonen, 
und bei den Eonfervativen gefallen mir die Perfonen, 
aber nicht die Grundſätze; drum kann ich bei feiner 
Partei mitthun. 

Freilih find jetzt dieſe Parteibenennungen nichts 
mehr als ausgefpielte Looſe. Es kann Kleines dem An- 
dern Vorwürfe machen. Es it Eins, wenn der Krug 
zerbrodhen, ob der Krug auf den Stein oder der Stein 
auf den Krug gefallen ift. 

Die einzigen, die jet noch in Schriften und Ber: 
fammlungen wirflid an allen Eden durchdringen, find 
die Pietiften; und die haben Mittel, die ihr nie haben 
fünnt und dürft. 

Ihr mit eurer Volksliebe und eurer Volksbildung 
feid langmüthig wie ein Leineweber, dem alle Minuten 
der Faden reißt; aber ich fage dir: die große Maſſe, 
Das da was ihr aufpugen möchtet wie eine Puppe, 
ift nichts nutz, ift nicht werth, daß fich ein ehrlicher 
Menſch darım einen Finger krumm madt. Ihr Friegt 
Geſtank für Dank. Wer recht auf ihnen herumtrampelt, 
der ift ihnen am liebften, vor dem haben fie den mei- 
fien Reſpect. Verſuch's nur einmal, geb hinaus und 
zeig’ dein gutes Herz, und fie lachen dich hinterrücks 
aus. Sei noch jo hülfreicy und ohne Stolz, laß Einen 
fommen mit dem kleinſten Titel und er gilt mehr als 
du mit aller deiner Menjchenliebe. Wer vor den Men: 
ſchen Reſpect hat, vor dem haben fie feinen. Das fteht 
bombenfeit, wie unfer Förfter fagt. 

Ihr wollt der großen Maſſe Einficht geben, aber 
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fie will fie nicht und braudt fie eigentlich auch nicht. 
Nicht alle Menſchen die auf die Uhr fehen brauchen zu 
willen, wie eine Uhr beſchaffen ift, wie das Räderwerk 
ineinander lauft. Die Hauptſache ift: daß man wiſſe, 
welche Stunde es it und mit der Zeit auf dem Fleck 
bereit ſei. 

Ihr wollt alle Menſchen in Uhrmacher verwandeln. 

Es ift gut, daß du Meinem Brief nicht davon Tau: 
fen kannſt; du mußt auch einmal eine Predigt hören, 
du und Ale mit dir. Ihr feid Nichts als der Trumpf: 
Unter; Trumpf-Sau ftiht Mle. Ihr wollt das Volt 
belehren und ihr wißt nicht, daß das Wolf gar nicht 
belehrt jein will; es geht an euch vorüber und fieht 
und hört euch nicht, und wenn aud, fo lacht es euch 
nur aus und denkt bei fich: „der dumme Kerl! könnte 
auch feine Lunge jparen.” Höchftenfalls denkt Einer 
oder der Andere: „der Menſch dauert mich, daß er fich 
fruchtlos in Ungelegenheiten bringt.” — Ihr wollt den 
Leuten Brillen auffegen, aber fie wollen Nichts als 
eſſen und trinfen und viel eſſen und noch mehr trinken, 
und dazu, denken fie, braucht man feine Brille. Du 
gudit ja auch immer mit deinen vier Augen über's 
Glas weg, wenn du einen guten Zug thuft. Und mit 
Einem Wort, laß dir etwas in’3 Ohr fagen: Volk! 
Volk! der Gedanke Volk ift Nichts als ein Aberglaube, 
ein neuer Göße, den ihr euch gemacht habt. Es giebt 
gar fein Volk, e8 giebt nur dumme und gefcheite Men- 
Ihen. Und damit PBunctum. Drum glaub’ mir, du 
vergrämit dir mit deiner Weltverbeſſerung unnüg dein 
Leben. Laß dir — unſerer Mutter ihr Sprüchwort 
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fagen: Ein Narr mirft einen Stein fehneller in einen 
Brunnen, als ihn zehn Weiſe wieder berausfriegen. 
Merk' dir das und du haft alle Vernunft in Einem 
Wurf. Du milft in einzelnen Pfennigen einbringen, 
was in Millionen zum Fenſter hinausgefchüttet wird? 
Du millft den Leuten da und dort einen guten Grund- 
fat einpflanzen, einen Gedanken aufbellen, willſt aus 
deiner gedrucdten Baumfchule ein Stämmchen ſetzen und 
ein Gärten am Haus und am Weg anlegen und — 
fhau einmal um: der große Staatsſturm reißt in 
Einer Stunde ganze Wälder von'taufendjährigen Moral- 
eihen zufammen und eure fingenden Gefühlsnefter mit. 

Duadjalbern und Medifaftern ift verboten, aber an 
einem ganzen Bolt herumquadjalbern, das erlaubt fich 
Jeder; aber meine Bauern fchütten in der Regel die 
Medicin zum Fenfter hinaus und reden dem Doctor 
vor, fie hätten fie eingenommen. 

Sieh dich um, wie man dem Volke den legten guten 
Saft dur Brechmittel aus dem Beutel, aus dem Ma- 
gen und aus der Seele herausholt und — glaubjt du, 
daß ihr mit euren Fleinen Hausmittelchen helfen könnet? 
Alle eure Hausmittel find nichts nutz und die Kanzlei- 
heiligen haben Recht, wenn fie das Bolf jo kurz an- 
binden, daß es fich zulegt nicht mehr anders helfen 
fann, als es muß Streujand freien und Tinte faufen ; 
ift auch Fein’ üble Nahrung wenn man’3 nur gewohnt, 
und mer nicht dabei draufgeht, wird's ſchon vertragen 
lernen. 

Die Chinefen, über die man fo viel gelacht bat, 
find doch die einzig natürlichen und offenherzigen Staats- 
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meifen. Ich hab’ einmal gelejen, daß dort von Re- 
gierungsmwegen beftimmt ift, genau mie viel Loth Speife 
jeder Menſch jeden Tag zu fich nehmen darf. Der 
Hausvater muß bei Prügelftrafe Jedem fein Zukömm— 
liches zumägen und dazu hat er eine Waage, die jeden 
Monat von dem Beamten geprobt und frifch geftempelt 
wird. Aller Ueberſchuß gehört dem Herrſcher. Nun fage: 
ift das nicht das eigentliche Baradies, das die Herren 
Communiſten fich berbeimünfchten? Könnten fie da3 
nicht viel einfacher von einem vdefpotifchen Staat haben? 
Weißt du feinen Gameraliften, der die Welt mit geaich- 
ten Magen und geftempelten Löffeln beglüden könnte? 
So lange ihr das nicht habt, könnt ihr der Welt 
nicht helfen. | 
Mas ift denn eure Hoffnung und Vertröftung? In 

Frankfurt am Main haben fie ein Sprüchmwort: e3 ge: 
winnt Jeder einmal das große Roos, aber e3 erlebt’s 
nur nicht Jeder. Nach der Berechnung muß jedes 
%008 einmal in jo und fo viel hundert Jahren den 
großen Treffer machen, aber Bruderherz! kannſt du 
darauf warten und willft du dein blinfendes baar Geld, 
heißt das, deine hellen, gemefjenen Lebenstage dafür 
einjegen? Mein alter Futterſchneider hat vorlept ein 
altes Lied gefungen, das paßt ganz auf euch, ich kann 
dir den Tert fchiden, wenn du willft, aber der Inhalt 
ift unverändert jo: 

„Dutter, Mutter, e8 hungert mid, 

Gieb mir Brod, font ftirb ich.“ 

„Warte nur mein liebes Kind. 

Morgen wollen wir fäen.“ 
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Als es nun gefäet war, fommt der Troft: morgen 
wollen wir fchneiden. Nach dem Schneiden: morgen 
wollen wir drefchen. Nach dem Drefhen: morgen wollen 
wir mablen. Und als es nun gemahlen war: morgen 
wollen wir baden. 


Als es nun gebaden war, 
Das Kind lag auf der Todtenbahr". 


Die Gegenwart ift das hungernde Kind und ihr ver- 
tröſtet's immer meiter hinaus bis es ftirbt. Der Welt 
fannft du nicht helfen, aber dir jelbit; laß dein eigeneg 
Verlangen nach Lebensglüd nicht Hungers fterben. Jeder 
ift zuerſt für fich auf der Welt und e3 giebt ihm Keiner 
mas heraus, wenn er feine Tage verjpielt oder meinet- 
wegen vergrämt hat, denn das iſt Eins. Willſt du was 
für Andre thun, fo läßt ſich's nur von oben machen, 
nicht von unten. Ich Fann dir ein Beifpiel aus meiner 
nächſten Erfahrung geben. Die GCreditlojigfeit nimmt 
bei uns auf dem Lande jchauderhaft überhand, alles 
Geld läuft den Staatspapieren zu, und Taujende von 
Menjhen, die noch im Lande leben, find eigentlich 
ſchon ausgewandert; denn ſie haben ihr Geld in ameri- 
kaniſchen Papieren angelegt. Was ift nun zu thun? 
Wuchergejege find nichts als Duadjalberei und mo fein 
Doctor mehr hilft laufen die Gefcheiteiten zum Schin— 
der. — Wir brauchen nothwendig eine Hypothekenbank. 
Die Meligen haben eine für fich gemacht, aber der 
Mittelmann und der Heine Bauer hat Feine Hülfe. Sie 
fönnen fih nicht zufammenthun und ihre Pfandbriefe 
auch in guten Umlauf bringen. Wie kann da geholfen 
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werden? Nur von oben. Drum fag’ ich dir noch ein- 
mal: es nützt Nichts, wenn ihr wie Samenhändler mit 
eurem gedrudten Salatjfamen haufiren geht. Die land— 
wirtbichaftlihen Bezirksitellen können das beſſer aug-' 
richten, und da find’3 wieder nur ein paar Gefcheite, 
die die Sachen ausführen, und mwenn’3 nicht anders 
geht, nur für fich allein. ch ſage dir alfo noch ein: 
nal: die Welt ift nicht wegen der großen Mafje da; 
die jind da um die Gattung zu erhalten, damit der 
Herr der Schöpfung nicht ausfterbe, und daß e3 immer 
Einzelne gebe, die große Geifter und gewaltige Herren 
ſind und fi ihre 70 Jahre mit Zugabe vollauf wohl 
jein laffen und Tuftig dur die Welt fuhrwerfen — 
und das beſte Fuhrwerk ift Trinken, denn dabei geht’3 
allemeil bergab wie unfer Better Knirps fagt. 

Ich bitt! dich alfo, Lieber Bruder, vertrinfe und 
verjuble deine Weltsangft und du haft mohlgethan. 
Bollsmohlfahrt und Menfchenbeglüdung, es ift alles 
Nichts als Schwindel und Flaufenmaderei. Die Men: 
jhen werben, fo lange die Welt fteht, immer gleich 
glüdlih und gleich unglüdlich fein, wenn man's über- 
haupt und im großen Ganzen nimmt. Einzelnen geht's 
gut, wenn fie'3 verjtehen, ſich's wohl fein zu laſſen und 
wenn fie freien, derweil fie an der Krippe ſtehen. 
Freilih ift ein gutes Gewiffen ein ganz nothwendiges 
Stüd zum Wohlfein, und du Fannft dir's zufprechen; 
du haft Niemand Uebles und für Andere mehr als 
deine Schuldigfeit gethan. 

Drum fei jegt zufrieden, fehreie dich nicht mehr aus 
wie ein Märzenkalb, in Klagen und Ermahnungen. Ihr 
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Märzenkälber feid jegt fiebenjährige, mehr als genug 
zu Maftochjen herangewachſen. Drum laß ab Bruder, 
ſchirre dich aus; du wäreſt gerade das rechte Geſpann 
für deinen Bruder 
Hans, 
genannt Bruder Luſtig oder meinetwegen 
auch Großhans. 


I. 


Ernft an Han, 
Gräz in Steiermark im Mai 1855. 


Alfo auf dem Heimweg vom Tanz haft du an mic) 
gedacht, lieber Hans. Glaub’ mir nur, ich lebe nicht 
jo traurig als du dir's vorjtellft. Der Tag ift fo bel, 
wenn mir auch das Herz oft blutet, das Leben ift doch 
jo reih, und wenn man nur gefund ift, giebt’3 gute 
Stunden genug. Ich gehöre nun einmal zu denen, die 
über erfahrnes Ungemach nicht fo mit leichtem Sinn 
binwegturnen fünnen. Es hilft mir Nichts, wenn du 
mir fagft und ich felber mir fage: vorbei ift vorbei, 
jegt vergiß Mles! und ſchau, es ift vielleicht minder 
als du dir einbilveft — es hat feine Haft an mir, 
ih muß den Saden auf den Grund geben und erft 
dann fomme ich davon los. Die ganze Welt macht's 
jet mit dem vorhandenen Elend wie jener Mann, dem 
jein Sohn fagt: „Vater, unfer Gaul ift krank.“ „Sei 
fill!” antwortet der Vater, „red’ nicht davon, dann 
vergißt er’3!” 

Ich Tann mir nichts läugnen von dem mas id) 
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weiß. Ich habe nicht, mie jo Viele jetzt thun, meine 
Baterlandsliebe zur Ruhe gefegt, und darum ift mir 
das Herz ſchwer. Das Einzige, was ich dabei thun 
oder eigentlich nur gefchehen laſſen kann, ift: daß ich 
mich nicht abjperre gegen den Troft, den die Zeit mit 
fih bringt; daß ich Licht und Luft fcheinen und Elingen 
lafje in die Nacht meines Kummers. Und ich fage dir: 
auch das Verſenken in das Unheil, in dem wir fteben, 
ift nicht lauter Schmerz, denn ich thue dagegen was 
in meiner Kraft ftehbt, um noch zu nützen; und das 
macht mich zufrieden, wenn auch nicht froh. Freilich 
überfällt mich’3 oft in ftiler Nacht wie namenlojfe Weh— 
muth, und ich möchte weinen und tief in mir tönt eine 
Klage, daß ih nun auch dahinfahren muß, von der 
jhönen Erde fcheiden, und nicht ſehen foll das Men- 
jhenheil, das ich mir dachte. Verzweiflung will dann 
über mich kommen, ob Menfchenheil und Bruderliebe 
je wirklich fein werden, ob nicht Alles Trugbild, lächer- 
liche Hoffnung unferer Eitelfeit fei. Da ringe ich dann 
in ftiller Nacht mit den böfen Geiftern der Verzweif— 
lung und ich Fämpfe fie nieder. 

Das Yahr 1848 war die Kugel, die wir fchon fo 
lange im Lauf hatten; wir haben losgefchoffen und — 
haben gefehlt. Wir haben uns geirrt in dem weſſen 
wir fähig find, aber darum find wir felber und ift 
unfer ganzes Volt noch nicht verloren. Die Bereini- 
gung von Stubengelehrten- und Kneipenmweisheit hat 
Nichts zu Stande bringen fönnen; aber es ift zu allen 
Zeiten jo geweſen, daß es an der Einfiht Weniger 
nicht gefehlt hat, dagegen nur an dem Muthe folge: 


298 


richtiger Handlungsweiſe. Schon der große Redner 
Demofthenes ſprach zu den. Athenern: „Meine Mitbür- 
ger zu überzeugen, was in dem gegebenen Falle Das 
Beite für jie wäre, habe ich nie ſchwer gefunden; denn 
zur Noth wiſſen fie das ſelbſt. Schwer aber babe 
ich's gefunden: jie zu bejtimmen, daß fie auch danach 
bandeln.” 

Doch — du wirft wieder über meine Brille jpotten 
und darum will ich dir getreulich folgend antworten: 
fage deinem Futterfchneider ein Sprüchwort, das er 
wohl nicht fennt und das beißt: von unnügen Gängen 
ift der Wolf weile. Das gilt auch in der Weltgefchichte. 
Dein eriter Vorwurf heißt in meinem Sinn: ihr habt 
Denken jtudirt, aber ihr müßt Gewalt ftudiren,; und 
darin haft du Recht, aber anders als du meinft. Nicht: 
was fol fein? fondern: was ift, und was kann dem— 
zufolge werden? — das muß das erfte Augenmerk fein. 
Aber es bat wohl etwas zu bebeuten, ja es kommt 
Alles darauf an, was die Menjchen denken. Wenn 
jegt auch dem Faß mit dem alten Wein der Boden 
ausgejchlagen ift, man wird den neuen doch wieder ge— 
hörig einfeltern und flajchenweife verzapfen müfjen. 

Du ſagſt, daß das Volk undankfbar ſei, und ich jage 
dir, das ift närriſch oder fündhaft oder eigentlih, da 
Beides meift Eins, Beides zugleih. Dank zu erwarten 
oder gar zu verlangen, diefes Ausfchauen nach Beloh: 
nungen und Beftrafungen von außen ift noch ein alter 
Bodenfaß, den wir nicht mehr kennen. Iſt ein Voll 
irgend einem Einzelnen Dank jhuldig? Wer fih fühlt 
als ein Glied des großen Gefammtkörpers und demgemäß 
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wirkt, der bat weiter nichts als jeine Pflicht oder 
wenn du's jo nennen willjt, feine verdammte Schuldig- 
feit gethan. So wenig ein Glied eines Körpers von dem 
andern Dank verlangen kann oder von dem Ganzen, 
ebenjowenig bat Einer, der für den Geſammtkörper 
jeines Volkes arbeitet, einen Dank zu beanjprucen als 
eben den, den er in fich hat. 

Der Hauptfehler in dem du ſtehſt ift, wenn du es 
auch nicht deutlich fagit: die Volksverachtung. Aber 
wer jind wir denn, daß wir das Volf verachten dürfen? 

Niemand hat das Recht, fich jo hoch zu halten, daß 
er über feinem Volk oder gar über feiner Zeit ftebe. 
Der Geijt eines Volkes ift höher als der eines noch fo 
großen Menſchen, und was Jemand bat, bat er nur 
aus ihm. Die Bölfergefchichte und der Geift, der in 
ihr mwaltet, ift größer al3 der Geift jedes noch jo großen 
Genies, denn er ift der Geist Gottes. Ä 

Das größtmöglichite Gute der größtmöglichiten Menge 
zumenden, der Gejammtheit dienen: beißt Gott dienen; 
und der Lohn diefer Thaten Tiegt in den Thaten jelbit. 
Das hat der tapfere Kämpfer Ulrih Hutten aud 
gewußt, wenn er von ſich fagt: 


„Daneben mich zu tröjten 

Mit gutem Gewiſſen hab’, 
Daß Keiner von den Bößten 
Mir Ehre! mag brechen ab. 
Ich hab's. gewagt mit Sinnen, 
Und trag’ deß noch fein Reu; 
Mag ich nicht dran gewinnen, 
Noch muß man ſpüren Treu,“ 
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Wer da wirkt und läſſig wirkt bei dem augbleiben- 
den Erfolge: der ift ein Knecht der Welt; er wird ver- 
zagt und verdroffen, wenn er nicht durchdringt, fei es 
zur That oder zur Anerkennung. Wer aber‘ wirkt um 
feine Pflicht gethan zu haben, der ift der Herr ber 
Welt. Du fagft: das Voll wolle Feine Belehrungen. 
Haft du vergeflen jenen wahrhaft andächtigen Drang, 
mit dem Alles berbeiftrömte, als es gejtattet war im 
lebendigen Wort die Zahllofen über fich jelbit und über 
die Welt zu belehren? 

Märe das Verſammlungsrecht zu einem geregelten 
geworden, wären die wilden Wafler verlaufen und 
Alles in ein regelmäßiges Bette gelenkt, wir hätten ein 
Gejammtleben der Bildung gewonnen, mie feine Zeit 
und Nation vor und. Du fagft: wir feien langmüthig 
wie Leinemweber; und freilih, ein Stüd Tuch zerfafern 
ift leichter al3 e8 weben. Es giebt Menſchen, die bei 
jeder Verſammlung, bei jedem Bereine glei mit dem 
Ausfpruh bei der Hand find: wenn nicht jo und fo 
abgeftimmt wird wie ich's für gut halte, fo trete ich 
aus, und fie treten nach der Entjcheidung der Mehr: 
heit mit diefem oft eben jo thörichten als frechen Aus— 
ſpruch hervor. Sie wollen fih nicht unterwerfen und 
verfriehen fih in den Schmollwinfel. 

So find jetzt auch Viele ausgetreten aus dem Wir— 
fen für das allgemeine Volkswohl, weil nicht das ge= 
worden ift, mas jie gehofft und wie ich glaube mit 
Recht gehofft hatten; fie bejchönigen ihre verdrofjene 
Nichtsthuerei mit der Ausrede: an meinem Wirken 
ift nichts gelegen! Aber eben fo wenig als zu hoch 
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darf fih Jemand zu nieder ftellen. Jeder kann noch 
nügen und wirken und Jeder muß es. Und wieder 
jagen Andere: ich jpare mich auf für befjere Zeiten! 
oder auch: wir Alten find abgethban, es müſſen ganz 
neue Menſchen dran fommen! Aber was ift jenes Auf: 
fparen anders als faljche Vertröftung? Jeder morgige 
Tag beißt auch Heute wenn er da ift, und das Heute 
it Geftern, ehe man ſich umfieht. even Tag fängt 
die Welt neu an. Hört e8 in der Natur auf Früh— 
ling und Sommer zu werden, weil’ einmal Alles 
verhagelt hat? Das wäre fehön, wenn einmal der Ader 
ſpräche: ich mühe mich nicht mehr ab die Frucht zu 
zeitigen, es iſt doch umfonft; ein Hagelwetter Tann 
Alles niederfchlagen. Diefelben Gejege, die ununter- 
brochen in der Natur herrſchen, müfjen wir aus freien 
Stüden durch die Willenskraft in ung aufrecht erbal- 
ten. Und jene andere Ausrede: es kommen andre 
Menſchen dran! Freilih ift das wahr und id bin 
auch des’ Glaubens, aber die neuen Menſchen kommen 
nur duch und; und wir haben die Pflicht, das mas 
wir erlebt und erfahren haben, ihnen treu zu über: 
liefern, damit fie es benügen, und die Errungenfchaft 
der Erfahrung läßt fich nicht als todtes Capital ver: 
erben, fondern nur als lebendige That erwerben. 

Du fagft, daß zu viel an dem Volk gequadjalbert 
wird und daß auch unfre Hausmittelchen Nichts helfen. 
Weiß wohl, e3 geht im großen Ganzen wie mit der 
Erziehung eines einzigen Kindes: es wird nicht dag, 
was man gewollt hat und Niemand kann jagen mas 
e3 werden joll, melde Gejinnungsart und Thätigfeit 
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es nothwendig und einzig haben muß. Troß aller Er: 
ziehung3maßregeln wird jeder Menjch doch wieder etwas 
Neues, und das ift nothmendig; denn in jedem Ein- 
zelnen wird die Menjchheit neu geboren und feine 
Denkweiſe ift die ausgeführte Vorfchrift eines Andern. 
Soll man aber darum aufhören, nah beftem Wiffen 
und Gemiffen den Unerfahrenen zu leiten? Man muß 
fih nur zufrieden geben, wenn er dann feinen eigenen 
Meg geht und vielleicht hätte er den nie gefunden, 
ohne die wenn auch oft vom Wege ablentende fremde 
Leitung; auch diefe erwedt zur Selbftbeftimmung. 
Zulegt aber muß ich die Farbe befennen auf deinen 
Haupttrumpf, und ich meine, ich kann ihn übertrumpfen. 
Du ſagſt, die Welt fei allzeit nur wegen einiger Aus— 
erwählten da und dieſe follten ſich's wohl fein laſſen. 
Ich könnte dich hierauf mit vielfachen Entgegnungen 
aus allerlei Schriften abjpeifen. Aber ich gebe dir 
wiederum lieber hausbaden Brod und fage dir zuerft: 
daß mir nicht gemeint find, die Menfchen aus ihren 
gewohnten Lebenslagen berauszureißen, ſondern im 
Gegentheil fie recht einheimifh und glüdlih in den 
gegebenen Tätigkeiten zu machen. Und weil es feine 
rechtſchaffene Thätigfeit giebt, die man höhere oder 
niedere nennen kann, weil Mle mitwirken zur Erhal- 
tung des Geſammtkörpers, jo ift e3 einfach lächerlich 
zu jagen: die Xhätigfeit des Einen fei blos zur Be: 
quemlichkeit des Andern da. Sieh dich einmal um und 
du wirft finden wie es nicht wahr iſt, daß die Welt 
immer auf demjelben Fled ftehen bleibt. Lache nicht, 
wenn ih dir ein Wort des großen Weltweifen Hegel 
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anführe,; die Worte der Gelehrten find nicht blos 
wiederum für Gelehrte da, jondern für Alle; und ich 
unterfchreibe den Ausfpruh Hegels: die Weltge: 
ſchichte iſt der Fortſchritt zum Bemwußtfein 
der Freiheit! Es giebt heutigen Tages nicht nur 
weit mehr Menſchen auf der Welt, als je zuvor, 
ſondern auch weit mehr Seelen als je zuvor. Un— 
ter Tauſend, die heut zu Tage leben, iſt eine viel 
größere Zahl Solcher, die denken können als je 
zuvor. 

Macht aber Denken glücklich? fragſt du. Es macht 
zum Menſchen! antworte ich, und ob er als ſolcher 
glücklich ſei, das liegt an ihm. Jeder hat die Pflicht 
zu erkennen, was es heiße, ein Menſch, ein Bürger 
ſein, und Jeder hat die Pflicht dem Andern dazu zu 
verhelfen. Hierin iſt die Bildung Eins mit der Re— 
ligion. Die Religion verlangt, daß nicht Einer oben 
ſtehe, der den Glauben habe für Alle, ſondern ſie ſtellt 
die Anforderung: daß Jeder für ſich ſelber glaube und 
ſein Heil erfaſſe. Wie nun dies möglich und noth— 
wendig iſt, ſo will auch die Bildung, daß Jeder für 
ſich wiſſe und erkenne; und das iſt nicht minder mög— 
lich und nothwendig. 

Man braucht jetzt keine Steinhauerarbeit mehr, um 
mit Stahl und Stein den Feuerfunken herauszulocken; 
da reibt man jetzt nur noch, und man hat Feuer und 
Licht zugleich und in Einem Stück. Freilich geſchieht 
dadurch auch viel Brandſchaden, es iſt jetzt Alles leichter 
entzündet; aber man wird allmälig lernen damit ſorg— 
licher umzugehen. 
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Es ift jetzt eine neue Welt, es wird täglich eine 
neue und fie ift mindejtens jo Ihön und groß als je 
eine zuvor. Sich mit Mißmuth davon menden, ift 
Celbitauflöfung. Es gilt mitzuwirken, mitten drin zu 
fein. Sieh dir nur einmal deinen eignen Beruf an: 
es reicht nicht mehr aus, daß man Säen und Pflügen 
u. ſ. w. vom Bater und vom Knecht lernt; jeder echte 
Landwirth muß jih die Ergebniffe der Naturmwifjen- 
Ihaften zu Eigen machen und Taujende thun es. Das 
alte Bauernthum ftirbt ab und macht der neuen Land- 
wirthſchaft Pla, und die Welt wird ſchön und fchöner 
auf neue Weile. Und nit nur das, jondern auch 
Anderes faſſe in’3 Auge und du wirſt jehen, daß mir 
troß alledem doc) immer weiter voranfommen. Deine 
Geſchichte von den chineſiſch geaichten Magen und ge 
jtenipelten Löffeln haft du aus den Schriften des biedern 
und tapfern Juſtus Möfer — da ſiehſt Du, mas du 
doh aus den Büchern haft und nicht befennen magſt, 
— aber denke Tieber auch an ein anderes Wort von 
dem edlen Möfer, denn er nennt die Hofedienfte und 
Oblaften, die zu feiner Zeit noch auf den Bauernhöfen 
rubten: Gefpenjter, die darin fpufen. Nun ſag 
einmal, haben wir nicht diefe Gefpenfter durch Ablö- 
jung erlöst und die andern gebannt und vertrie- 
ben? und jo ſehr man auch diefe und jene wieder ein- 
führen möchte, man kann fie doch nicht mehr heimisch 
machen. 

Es iſt jegt Frühling und Mles grünt und blüht 
und die ſchwarzgekleideten Stäbter, die auf den Fuß— 
wegen durch die grünen Saaten wandeln, fehen aus 
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wie Tintenkleckſe in der Natur, aber auch aus ihnen 
ſchreibt ſich eine helle Erneuerung der Welt. 


Ich ſtand auf hohem Berge 
Und ſchaut' in's tiefe Thal. 


Sa, Bruder, davon kann ich auch ein Lied fingen. Ih 
war auf dem Schloßberg, und unter mir Nebel und die 
Nacht kam und mein Herz fragte zitternd: ſoll's Nacht 
werden und Nacht bleiben jo lange du lebft? Da wurde 
bier und dort ein Licht angezündet. In der Nacht hat 
Jeder fein Licht für fih und diefe Lichter find mie 
Sprühfunfen aus einer großen Urflamme, und da 
ſprach es in mir: bemwahret, ja bewahret das Feuer 
“und das Licht, bis daß der helle Tag anbricht! Und 
diefer Tag ift angebrocdhen in aller Weife. 

Wir Deutſchen wiſſen jet, daß mir nicht fchlim- 
mer, ja daß wir in Mancherlei beſſer dran find 
al3 die gebildeten Völker ringg um uns her. Es 
ift vorbei mit dem Ausſchauen nah Franfreih, nad 
England, ja nicht einmal Amerika ift mehr für ung 
das Land der Sehnſucht; wir kennen die großen Gau- 
nereien, die dort auch an der Tagesordnung find 
und daß die Freiheit noch nicht die Rechtichaffenheit 
pflanzt; wir wiſſen jet mehr al3 je, was wir für 
una haben und was uns noch fehlt, und daß mir 
dieſes Beides willen, das joll uns muthig und zuver- 
ſichtlich machen. 

Es giebt leichtfertige Naturen, die da glauben, alles 
Glück beſtehe nur im Lachen und in der lauten Freude. 
Es giebt aber eine innere Andacht, die noch weit 

Auerbach, Schriften. XVIII. 20 
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glüdlicher macht, und ich gebe meine Zuverficht, mein 
Vertrauen und mein emjiges Denken auf das Heil 
des DVaterlandes für feine raufchende Freude hin; und 
damit verbleibe ich dein Bruder 

Ernſt. 


Fertig! 


ruft der Schaffner an der Eifenbahn. Nur menig 
Minuten Aufenthalt und der Bahnzug braust dahin. 
Sieb Acht, haft auch nur wenig Minuten Aufenthalt 
auf der Lebensitation; gieb Acht, daß du di nicht 
verfäumft, Manches vergeflen habeit, wenn der große 
Schaffner fein Fertig! ruft, und die große Locomotive, 
Tod genannt, vorgejpannt ift. 

Aber — ımd das jagt der Gevattersmann dir und 
ſich ſelber — fertig werden wir doch nie; und fei auf 
eine einzelne Arbeit oder auf die ganze Lebensarbeit 
noch jo bedacht, fertig wird fie nie, und mas nod 
fehlt, weiß Niemand beſſer als ver rebliche Arbeiter 
jelber. Unſer Leben ift Stückwerk; feien wir Gefellen, 
die auf Stüd- oder auf Zeitlohn arbeiten. Haft Mühen 
und Denken aufgewendet, mußt zuleßt doch befennen: 
der Preis der Vollkommenheit, den du in Gedanken 
dir vorgejegt, du haft ihn nicht erreicht! 

Es hat noch feinen redlich wirkenden Menjchen ge- 
geben, der am Ende feiner Tage fich befennen mochte: 
„Es ift genug, ich habe vollauf Genüge gethan!“ — 
Die tapferiten Befreier und Wohlthäter der Menfchheit 
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haben in letter Stunde noch gewünſcht ihr Werk be- 
feftigen, erhalten, weiter führen zu können. Nicht 
Liebe zum Leben und zu feinen Genüffen, jondern 
Liebe zur beiligen Lebensarbeit bat dieſe fchmeizliche 
Sehnſucht erwedt. Wer nicht diefen Schmerz empfindet, 
wenn er Gejchaffenes aus den Händen giebt, oder gar, 
wenn er felber fcheiden muß aus dem Kreislauf der 
Neigungen und Pflichten und ihrer Bethätigung: der 
bat nie das Reine und Vollfommene gewollt, nie den 
Gedanken Gottes geliebt. Wer aber mit diefem Schmerze 
die Welt läßt, bat das Volllominene gewollt und tt 
jelig in ihm. Und Ein Troft ift bei allem Scheiden 
von einer Thätigleit, daß Andere ihre erneute -Arbeit 
damit vollbringen. Genug, wenn in unſerem Thun 
ein gejundes Korn zur Ausſaat, eine feite Handhabe 
zum Angriff für Andere jich findet. 

Mit diefem Gedanken rufe ih Euch und mir zu: 
Fertig ! 

Möge diefer Gedanke in uns leben, went es der: 
einjt heißt: Fertig! 
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